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Wenigen Dichtern iſt die Liebe und Verehrung 
aller gebildeten Deutſchen in höherem Maße zu Theil . 
geworden, als dem zu früh dahingefchiedenen Schiller. 
Die Zahl feiner Freunde und Berehrer hat fich, ungead)- 
tet fteben und vierzig Jahre jeit feinem Tode verfloffen, 
nicht vermindert, und noch immer gibt e8 viele, welche 
jede Zeile von ihm als eine Reliquie betrachten. Diefen 
wird die vorliegende Selbitcharakteriftif des Dichters eine 
willfommene Erſcheinung ſeyn. Wem es um eine ge- 
naue Kenntnig des Außern und innern Lebens Schillers 
zu thun ift, der wird die hier mitgetheilten, chrono- 
logifch geordneten Auszüge aus feinen Briefen ſchwer— 
lich unbefriedigt aus der Hand legen. Indem fie des 
Dichters wechlelnde Schickſale fehildern, bezeichnen fie 
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zugleich den Gang feiner Bildung und die Richtung, 
die fein raftlos ftrebender Geift in den verichtedenen 
Perioden feines Lebens nahm, Mit Weglaffung ge- 
wöhnlicher und unbedeutender Notizen, die von jeder 
Eorrespondenz unzertrennlich find, wird man hier, nad) 
firenger Auswahl, nur das finden, was auf Schillers 
Charakter als Dichter und Schriftfteller, auf die Ent- 
ftehung feiner Werfe und auf eine Beurtheilung der 
Schriften feiner Zeitgenofien ein entſchiedenes Licht 
wirft. Der Herausgeber fchließt das Vorwort mit den 
Wunſche, daß diefem, wie ihm dünkt, nicht unwichtigen 
Beitrag zu Schillers Bildungsgefhichte von Seiten des 
Bublifums eine freundliche Aufnahme zu Theil werden 
möge. 


Sena im Auguft 1852. 


Dr. Heinrich) Doering. 
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Schillers Sebensumtif. 


Sohann Ehriftoph Friedrid Schiller, ausge 
zeichnet als Dichter, Philofoph und Hiſtoriker, ward den 
11. November 1759 zu Marbach, einem württembergifchen 
Städtchen am Nedar geboren, Sein Bater, Johann Caspar, 
früher Wundarzt bei einem baieriſchen Hufarenregiment, 
dann Fähnrih und Adjutant bei dem württembergijchen 
Regiment Prinz Louis, nachher Hauptmann und Inſpektor 
der auf dem herzoglichen Luftfehloffe Solitude angelegten 
Baumfchule, war ein biederer, verftändiger und ſtreng recht- 
liher Mann, ohne vielfeitige Bildung, doch gewandt im 
practifchen Leben. Schillers Mutter, Elifabeth Dorothea 
Kodweiß, die Tochter eines Bäders in Marbach wird, glaub- 
würdigen Zeugniffen zufolge, als eine fanfte, anfpruchslofe 
und fromme Hausfrau gefchildert, die mit inniger Liebe 
an ihrem Gatten und ihren Kindern hieng. Den erften 
Unterricht erhielt Schiller, deſſen Geiftesanlagen fih früh 


entwidelten, von dem Pfarrer Mofer in Lorch, einem würt- 
Schiller’s Selbftcharakteriftif. 1 
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tembergifchen Grenzorte, wo ſich feine Eltern von 1765 
an aufhielten. 1768 bejuchte er die lateiniſche Schule zu 
Ludwigsburg. Dort fah der neunjährige Knabe zum erften- 
mal ein Theater. Der Eindrud war mächtig. Faft alle 
feine jugendlichen Spiele bezogen ſich auf die Bühne und ihre 
Borftellungen. Den Blan, Theologie zu ftudiren, gab er auf, 
als er 1773 Zögling der von dem Herzog von Württemberg ger 
ftifteten Karlsfchule geworden war. Er widmete fich der Me- 
diein. Seine Neigung für die Poeſie, zuerft gewedt durd 
Klopftod’s Dichtungen, befonders aber durch Gerftenberg’s 
Ugolino, Göthe's Götz von Berlidingen und vor allen 
duch Shaffpeare, ward immer flärfer in ihm. Entrüſtet 
über die drüdenden Feſſeln eines harten Erziehungsdrudg, 
welche in der Karlsfhule den freien Aufichwung feines 
Geiftes lähmten, entwarf er in dem von ihm gedichteten 
Echaufpiel: die Räuber ein furchtbar Fühnes Phantafie- 
gemälde, das er jedoch erft nad) feinem Abgange von der Karle- 
ſchule, als er bereits Negimentsarzt geworden war, (1781) 
befannt machte. Diefer erfte dramatifche Verſuch erregte 
große Senfation, führte aber für Schiller manche Beichrän- 
fungen und trübe Schidfale herbei. Dem Berbote des 
Herzogs, außer dem medicinifchen Fache irgend etwas druden 
zu laffen, entzog fih Schiller 1782 durch eine heimliche 
Flucht aus Stuttgart. Unter fremdem Namen ging er nad 
Franken, und lebte beinahe ein Jahr in der Nähe von 
Meiningen, zu Bauerbah, einem Gute der Geh. Räthin 
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von Wolzagen, deren wohlwollende Aufnahme er ihren 
Söhnen, die mit ihm in der Karlsfchule ſtudirt hatten, 
verdanfte. Dort fehrieb er feine Trauerfpiele: die Vers 
fhwörung des Fiesfo und Gabale und Liebe. Im 
September 1783 begab er fich nach Mannheim. Als Theaters 
dichter an der dortigen, durch treffliche Schaufpieler, wie 
Sfland, Beil, Böck u. U. berühmten Bühne gab Schiller 
die Rheiniſche Thalia heraus, und arbeitete an feinem 
Don Carlos. 1785 begab er fi, einer Einladuug 
feiner Freunde Körner und Huber zufolge, nah Sachſen. 
Nur kurze Zeit lebte er zu Gohlis bei Leipzig. Bereits 
im Sommer 1785 begab er fih nah Dresden. Während 
feines dortigen zweijährigen Aufenthalts vollendete er feis 
nen Don Carlos und arbeitete an feiner Geſchichte 
des Abfalls der vereinigten Niederlande von 
der fpanifhen Regierung. Dies Werk, welches er 
1788 herausgab und fpäterhin (1801) umarbeitete, blieb 
unvollendet. 1787 ging Schiller nad Weimar, wo er die 
Bekanntſchaft Wieland’8 und Herder's machte, Göthe war 
damals in Stalien. In Weimar arbeitete Schiller an 
feiner Gefhichte der merfwürdigften Rebellio- 
nen und Berfhwörungen Bon diefem Werke er 
Ihien jedoh nur der erfte Band (1788), Don Weimar 
unternahm Schiller mehrere Ausflüge nah NRudolftadt, wo 
er feine nachherige Gattin Charlotte v. Lengefeld, und aud 
Göthe, auf feiner Rückkehr aus Italien, Fennen lernte. 
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1789 erhielt er eine Anftellung als außerordentlicher Pro— 
feffor der Philofophie in Jena. Mit angeftrengtem Eifer 
trieb er dort philofophifche und Hiftorifche Studien. Da- 
neben jchrieb er feinen Roman der Geifterfeher (1789), 
angeblich aus den nachgelaffenen Bapieren des Grafen von D. 
Seit 1791 gab er eine Sammlung hiftorifher Me- 
moiren vom zwölften Jahrhundert an bis auf 
die neueite Zeit in einer Reihe von Bänden heraus. 
Schiller's häusliches Glück ſchien durch feine Vermählung 
(1792) feſt gegründet, Allein bereits im Anfange des 
nächften Jahrs überfiel ihn eine heftige Bruftkranfheit, die 
feinen körperlichen Zuftand für immer zerrüttete. Er fah 
fih in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, aller öfſentli— 
hen und ſelbſt jchriftitellerifchen Thätigkeit zu entſagen. 
Unerwartet erhielt er aus Dänemark von dem damaligen 
Erbpringen, nachherigen Herzog von Holftein-Auguftenburg 
und dem Grafen von Schimmelmann einen Jahrgehalt von 
1000 Thalern auf drei Jahre, ohne alle Bedingungen und 
blos zur Wiederherftellung feiner Gefundheit. Mit großem 
Eifer ftudirte Schiller, als er Faum wieder genefen, Kant's 
Schriften und Philoſophie, die er befonders auf die Nefthetif 
verwandte, woraug feine geiftreichen Erörterungen über tragifche 
Kunſt, das Erhabene, das Pathetifche, über Anmuth und 
Würde, und mehrere andere philofophifche und äfthetifche 
Abhandlungen hervorgingen, die er in feinen kleinen profai= 
fhen Schriften, 1792 bis 1802 in vier Dftavbänden ges 
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ſammelt herausgab. Nachdem Schiller 1793 eine Reife 
in feine Heimath unternommen und fi dort mehrere Mo— 
yate theils in Heilbronn, theild in Ludwigsburg aufge 
halten hatte, begann er nad) der Rüdfehr (1794) in Jena 
ein neues fchriftftellerifches Leben dur die Herausgabe der 
Horen, einer Zeitfhrift, in welcher er mehrere feiner gedies 
genften Abhandlungen mittheilte. 1796 ward er ordent- 
liher PBrofeffor an der Univerfität Jena, und wirkte als 
folcher dafelbit bis zum Schluß des Jahrs 1799, wo er 
auf den Rath der Nerzte Weimar für immer zu feinem 
Aufenthalt wählte, Die großmüthige Unterftüßung und 
Auszeichnung feines Fürften, der Umgang mit Göthe und 
andern Freunden gab ihm bald einen Theil feiner früheren 
Heiterkeit wieder. Der deutſche Kaifer erhob ihn 1802 
in den Adelftand. In die Iebte Zeit feines Lebens fallen 
feine bedeutendften dramatifchen Werke: Wallenftein 
(1800), Maria Stuart (1801), die Jungfrau von 
Drleans (1802), die Braut von Meffina (1803), 
und Wilhelm Tell (1804); fowie die im Jahre 1800 
veranftaltete erfte Sammlung feiner Gedichte in zwei 
Bänden. Kränklih war Schiller im Sommer 1804 von 
Berlin zurüdgekehrt, wo er der Aufführung des Wilhelm 
Zell beigewohnt hatte. Schon war er wieder genefen und 
Alles voll frohe Hoffnung für ihn), als am 9. Mai 1805 
ein Rüdfall feines mehrjährigen Webels fein Leben endete, 
Allgemein war die Trauer bei feinem Tode. 
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Wenige Dichter hatten in fo hohem Grade die Liebe 
des deutfchen Bolfes befeffen und fo entfcheidend auf ihr 
Zeitalter eingewirkt. Schiller ift als der eigentliche Schöpfer 
und Begründer des deutihen Drama’s zu betrachten, und 
die hohe Reinheit und Ziefe feines Gefühls und Gemüths, 
die fih in allen feinen Dichtungen abjpiegelt, fein vaftlojes 
Streben nah dem Idealen werden ihn ftetsS unter den 
geiftesverwandten Dichtern feiner Zeit ehrenvoll auszeichnen. 
Einen tiefen Blid in fein Inneres geftaltet die hier fol- 
gende Selbftcharakteriftif. Sie zeigt in feinen eigenen Fräftiz 
gen Aeußerungen, wie er dachte und fühlte in den ver 
fehiedenen Perioden feines wechjelvollen Lebens. 


Schillers Selbficharakterifiik. 


1775. 


Dem Himmel fei e8 gedankt, daß in unfern Criminal- 
gefegbüchern nicht auch neben der Strafe des Felddiebftahls, 
eine Pön auf Diebftähle in entlegenen wifjenfchaftlichen 
Feldern gejegt ift; denn fonft würde ich, Armer, der ganz 
heterogene Wiffenfchaften treibt, längft mit Pranger und 
Halgeijen beftraft worden feyn. — Soll ich mich gefangen 
geben, dem albernen obgleih im Sinne der Inſpektoren 
ehrwürdigen Schlendrian? So lange ſich mein Geift frei 
erheben kann, wird er fich in Feine Feffeln fchmiegen. Dem 
freien Mann ift ſchon der Anblid der Sklaverei verhaßt, 
und er jollte geduldig die Feffeln tragen, die man ihm 
ſchmiedet! Empörend fommt es mir oft vor, wenn ich einer 
Strafe entgegen gehen foll, wo mein inneres Bewußtſeyn 
für die Rechtlichfeit meiner Handlungen fpricht. Die Lectüre 
einiger Schriften von Voltaire hat mir noch vor kurzem 
vielen Verdruß gemacht. 


1776. 


Wer auf der Bühne der wirklichen Welt ſteht, witd 
fiher — das traue ich diefer Bühne zu — ganz andere 
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Decorationen, Souffleurs und Acteurs gefunden haben, als 
ih fie mir in meiner Ideenwelt dachte. Mich intereffirt 
alles, was ich von freien, jelbftdenfenden Männern über 
eine Laufbahn erfahre, die ich bald felbft betreten werde, 
Nicht jo ganz von wirklichen Erfahrungen wünſchte ich in 
die wirkliche Welt überzutreten. Denn alles, was ich bis— 
her von ihr weiß, folgerte ich aus dem Handeln und Wan 
deln in derjelben, worüber mich die Gejchichte, die treue 
. Leiterin und Führerin auf meiner wiffenfchaftlichen Lauf 
bahn, mehr als alles unfentimentale Gefhwäs mancher Er— 
zieher über Lebens- und Erfahrungsprineipe belehrte. 


1777. 


Was bin ich ohne Wahrheit, ohne dieſe Führerin 
durch des Lebens Labyrinthe? Ein Wanderer, der in der 
Wüſte irrt, den die Nacht überfällt, dem kein Freund, kein 
führender Stern den Pfad erhellt. Zweifelſucht, Ungewiß— 
heit, Unglaube, ihr beginnt mit Qual und endigt mit Ver- 
zweiflung. Aber Wahrheit, du führt ung ficher durch's 
Leben, trägft uns die Fadel vor im finftern Thal des Tor 
des, und bringft ung in den Himmel zurüd, von dem du 
ausgegangen bifl. — Sollt’ ih mir durd die Weisheit 
der Welt, die Thorheit ift, dies Kleinod rauben laſſen? 
Nein, wer die Wahrheit haßt, jey mein Feind, und wer 
fie mit einfältigem Herzen fucht, den umarme ich mit 
Bruderfreude, 
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1780. 


Ein Arzt, deſſen Horizont fih einzig und allein um 
die hiftorifche Kenntniß der Mafchine dreht, der die gröbern 
Räder des feelenvollften Uhrwerfs nur terminologifh und 
örtlich weifet, kann vielleicht vor dem Kranfenbette Wunder 
thun, und vom Pöbel vergöttert werden. Der Hippofratis 
ſchen Kunft gebührt der Rang einer philofophiichen Lehre. 
Philoſophie und Arzneiwiffenfchaft ftehen unter fih in der 


vollfommenften Harmonie. Diefe leiht jener von ihrem 


Reichthum und Licht; jene theilt diefer ihr Intereſſe, ihre 
Würde, ihre Reize mit. Ich habe mich dieſes Jahr mit 
beiden befannter zu machen gejucht. 


1780. 


Wer bewundert nicht den Starrfinn eines Cato, die 
hohe Tugend eines Brutus und Aurel, den Gleichmuth 
eines Epiectet und Senefa? Aber dDemungeachtet ift es 
doch nichts mehr, als eine ſchöne Verirrung des Verftandes, 
ein wirkliches Ertrem, das den andern Theil des Menfchen 
allzu enthuftaftifch herabwürdigt, und uns in den Rang 
idealer Wefen erheben will, ohne ung zugleich unferer Menſch— 
lichkeit zu entladen. 


1780. 


Wenn je etwas ift, was ein jugendliches Herz mit . 
Liebe zur Tugend erwärmen kann, fo ift es gewiß die 
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Ausficht auf ihre erhabenen Folgen. Jedes fühlende Ger 
müth wird mit brennendem Gifer der Tugend fich weihen, 
wenn es einmal mit voller Meberzeugung weiß, daß nur 
Bollfommenheit, nur Glüdfeligkeit ihre Folgen find. Denn 
wonach ringt die Seele des Jünglings, als nach dieſem 
einzigen Ziele, wenn fie den großen Gedanken denkt, daß 
nur Tugend den Menſchen zum Abglanz der unendlichen 
Gottheit macht? Wonach ſchmachtet die Seele des Füng- 
lings, als nad diefem nie zu umfaffenden Urbilde? 


1780. 


Der hartnädigfte Stoiker, der an Steinfchmerzen da- 
nieder liegt, und fich niemals rühmen konnte, feinen Schmerz 
empfunden zu haben, wird, in Betrachtungen über feine 
Endurſachen verloren, die Empfindungskraft theilen, und 
das überwiegende Vergnügen der großen Bollfommenbheit, 
die auch den Schmerz der allgemeinen Glüdjeligfeit unter: 
ordnet, wird über die Unluft fiegen. Nicht Mangel an 
Empfindung war e8, daß Mucius, die Hand in Flame 
men bratend, den Feind mit dem römijchen Bli der 
folgen Ruhe anftarren konnte; jondern der Gedanke des 
großen, ihn bewundernden Roms, der in feiner Seele 
herrichte, hielt fie gleichlam innerhalb ihrer ſelbſt gefangen, 
daß der heftige Reiz des thierifchen Uebels zu wenig war, 
» fie aus dem Gleichgewicht zu heben. Aber darum war der 
Schmerz des Römers nicht geringer, als der des weichiten 
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Wollüflings. Freilich wird derjenige, der gewohnt ift, 
in feinem Zuftande dunkler Ideen zu eriftiren, weniger 
fähig ſeyn, fih in dem kritiſchen Augenblide des finnlichen 
Schmerzes zu ermannen, als der, der beftändig in hellen, 
deutlichen Ideen lebt. Uber dennoch ſchützt weder Die 
höchſte Tugend, noch die tiefſte Philofophte, noch jelbit die 
oöttliche Religion vor dem Geſetz der Nothwendigkeit, ob 
fie fchon ihre Anbeter auf dem einflürzenden Holzftoß bes 
feligen Fann. 


1780. 


Sch bin noch nicht einundzwanzig Jahre alt, aber ich 
darf frei jagen: die Welt hat feinen Neiz für mich mehr. 
Mit jedem Schritt, den ih an Jahren gewinne, verliere 
ih immer mehr an meiner Zufriedenheit. Se mehr id 
mich dem reifen Alter nähere, defto mehr wünjche ich als 
Kind geftorben zu feyn. Wäre mein Leben mir eigen, fo 
würde ich nad dem Tode geizen: jo aber gehört es einer 
Mutter und dreien ohne mich hülflofen Schweftern, denn 
ich bin der einzige Sohn, und mein Vater fängt an graue 
Haare zu bekommen. 


1780. 


Tiefe chroniſche Seelenfchmerzen, beſonders wenn fie 
von flarfer Anftrengung des Denkens begleitet find, nagen 
an den Grundfeften des Körpers, und trodnen die Säfte 
des Lebens aus, Solche Leute fehen abgezehrt und bleich, 
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und der innere Gram verräth fih aus den hohlen, tief 
Hegenden Augen. „Ich muß Leute um mich haben, die 
fett find, jagt Cäfar, Leute mit runden Baden, und die 
des Nachts Schlafen. Der Gaffius dort hat ein hagereg, 
hungriges Gefihtz er denkt zu viel, dergleichen Leute find 
gefährlih*). Furcht, Unruhe, Gewiffensangft, Verzweiflung 
wirken nicht viel weniger, als die hiigiten Fieber. Dem 
in Angft gejagten Richard **) fehlt die Munterfeit, die er 
fonft hat, und er wähnt, fie mit einem Glaſe Wein wieder 
zu gewinnen. Es iſt nicht Seelenleiden allein, was ihm 
feine Munterfeit verſcheucht, es ift eine ihm aus dem Kern 
der Mafchine aufgedrungene Empfindung der Unbehaglichkeit, 
es ift eben die Empfindung, welche die bösartigen Fieber 
verfündigt. Der von Freveln ſchwer gedrüdte Moor, der 
fonft fpißfindig genug war, die Empfindungen der Menjch- 
lichkeit durch Skeletifirung der Begriffe in nichts aufzu- 
löfen, fpringt bleidh, athemlos, den falten Schweiß auf der 
Stirne, aus einem ſchrecklichen Traume auf. Alle die 
Bilder zufünftiger Strafgerichte, die er vielleicht in den 
Jahren der Kindheit eingefogen, und ald Mann obfogirt 
hatte, haben den umnebelten Berftand unter dem Traume 
überrumpelt. Die Senfationen find allzu verworren, als 
daß der langſame Gang der Vernunft fie einholen und noch 





*) S. Shakjpeares Julius Cäfür. Act. 1. Su 2. 
“) In dem Shaffpearifchen Trauerfpiel diefes Namens. Act. 5. Sc. 2. 


13 


einmal zerfafern könnte. Noch Fämpft fie mit der Phantafie, 
der Geift mit den Schreden des Mechanismus. Das plöß- 
lich auffahrende Integralbild des Traums bringt dag ganze 
Syſtem der dunfeln Jdeen in Bewegung, und rüttelt gleich 
fam den ganzen Grund des Denkorgans auf. Aus der 
Summe aller entfpringt eine ganze, äußerft zufammengefebte 
Schmerzempfindung, die die Seele in ihren Tiefen er- 
fhüttert, und den ganzen Bau der Nerven lähmt. 


1780. 


Die Schauer, die denjenigen ergreifen, der auf eine 
lafterhafte That ausgeht, oder eben eine ausgeführt hat, 
find nichts anders, als der Horror, der den Febricitanten 
jhüttelt, und welcher auch auf eingenommene widerwärtige 
Arzeneien empfunden wird. Die nächtlichen Sactationen 
derer, die von Gewiffensbiffen gequält werden, und die 
immer mit einem febrilifchen Aderjchlage begleitet find, find 
wahrhafte Fieber, die der Eonjens der Mafchine mit der 
Seele veranlaßt, und wenn Lady Macheth im Schlafe geht, 
fo ift fie eine phrenitifche Delirantin. Ja, fehon der nad 
geahmte Affect macht den Schaufpieler augenblicklich Frank. 
Wenn Garrid feinen Lear oder Othello gefpielt hatte, 
brachte er einige Stunden in gichterifhen Zudungen auf 
dem Bette zu. Auch die Illuſion des Zuſchauens, die 
Sympathie mit Fünftlichen Leidenfchaften, hat Schauer, 
Gichter und Ohnmachten gewirkt. 


14 
1780. 


Unter dem Echlaf ordnen fich Die Lebensgeijter wieder 
in jenes heilfame Gleichgewicht, das die Fortfeßung unferes 
Dafeyns fo fehr verlangt. Alle überfpannten Thätigkeiten, 
die ung den Tag gepeinigt haben, werden in der allgemei- 
nen Erſchlaffung des Senſoriums aufgelöft und die Har- 
monie der Seelenwirfungen wird wieder hergeftellt. Der 
Schlaf verfiegelt gleichfam das Auge des Kummers, nimmt 
dem Fürften und Staatsmann Die fehwere Bürde der Re— 
gierung ab, gießt Lebenskraft in die Adern des Kranken, 
und Ruhe in feine zerriffene Seele. Auch der Tagelöhner 
hört die Stimme des Drängers nicht mehr, und das miß- 
handelte Bieh entflieht den Tyranneien der Menfchen. Alle 
Sorgen und Laften. der Gefchöpfe begräabt der Schlaf, ſetzt 
Alles in’s Gleichgewicht, und rüftet Jeden mit neugeborenen 
Kräften aus, die Freuden und Leiden des folgenden Tages 
zu erfragen. 


1781. 


Der erfte und michtigfte Grund, warum ich die Her- 
ausgabe meiner Räuber wünfdhe, ift der allgewaltige 
Mammon, tem die Herberge unter meinem Dache nicht mehr 
anfteht. Der zweite Grund ift, wie leicht zu begreifen, 
das Urtheil der Welt, dasjenige, was ich und wenige Freunde 
mit vielleicht übertrieben günftigen Augen anjehen, dem uns 
beftochenen Richter, dem Publikum, preiszugeben. Dazu 
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kommt noch die Erwartung, die Hoffnung und Begierde, 
welches alles mir meinen Aufenthalt im Lande der Prüfung 
verfürzen und verfüßen, und mir die Grillen zerftreuen ſoll. 
Sch möchte natürlicherweife auch wiffen, was ich für ein 
Schickſal ald Dramatiker, als Autor zu erwarten habe, 
Und dann endlich ein dritter Grund, der ganz ächt ift, ift 
diefer. Ich habe einmal in der Welt Feine andere Aus- 
fiht, als in einem Fache zu arbeiten, d. h. ich fuche mein 
Glück und meine Beihäftigung in einem Amt, wo id 
meine Phyſiologie und Philofophie durchſtudire und nügen 
fann, und wenn ich etwas dreifter fchreibe, jo iſt es im 
diefem Fade. Schriften aus dem Felde der Poeſie, Tras 
gödie u. ſ. w. werden meinem Plan, Brofeffor der Phy— 
fiologie und Medicin zu werden, eher hinderlih ſeyn; das 
ber fuche ich fie hier ſchon mwegzuräumen. 


1781. 


Die Räuber find das Gemälde einer verirrten großen 
Seele, ausgerüftet mit allen Gaben zum Fürtrefflichen, und 
mit allen Gaben verloren, Zügellofes Feuer und jchlechte 
Kameradfchaft verdarben Karl's Herz, riffen ihn von Laſter 
zu after, bis er zulebt an der Spitze einer Mordbrenner- 
bande ftand, Greuel auf Greuel häufte, von Abgrund zu 
Abgrund flürzte, in alle Tiefen der Verzweiflung. Groß 
und majeftätifh im Unglüf, und durch Unglüd gebeſſert, 
zurüdgeführt zum Fürtrefflichen. Einen folchen Mann wird 
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man im Räuber Moor beweinen und haffen, verabjchenen 
und lieben. Cinen heuchlerifchen, heimtüdifchen Schleicher 
wird man entlarvt erbliden und gefprengt fehen in feinen 
eigenen Minen — einen allzufhwacen, nachgiebigen Ber 
zärtler und Vater. Die Schmerzen jchwärmerijcher Liebe 
und die Folter herrfchender Leidenfchaftl. Hier wird man 
auch nicht ohne Entjegen in die innere Wirthichaft des 
Lafters Blide werfen, und aus der Bühne unterrichtet wer- 
den, wie alle Bergoldungen des Glüds den innern Wurm 
nicht tödten, und Schreden, Angft, Reue und Berzweiflung 
hart hinter feinen Ferfen find. Der Zufchaller weine vor 
unferer Bühne, und fchaudere, und Ierne feine Leidenfchaf- 
ten unter die Geſetze der Religion und des Verſtandes beu— 
gen; der Züngling ſehe mit Schreden dem Ende der zügel- 
Iofen Ausfchweifungen nad, und auch der Mann gehe nicht 
ohne den Unterricht aus dem Schaufpiel, daß die unficht- 
bare Hand der Borfiht auch den Böfewicht zum Werkzeug 
ihrer Adfichten und Gerichte braucht, und den verworrens 
ften Knoten des Gefhids zum Erftaunen auflöfen könne. 


1781. 


Es ift nicht ſowohl die Maffe meines Schaufpiels, als 
vielmehr der Inhalt, der es von der Bühne verbannt. Die 
Defonomie deffelben machte es nothwendig, daß mancher 
Charakter auftreten mußte, der das innere Gefühl der Tu- 
gend beleidigt, und die Zärtlichkeit unferer Sitten empört. 
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Seder Menfchenmaler ift in diefe Nothwendigkeit gefebt, 
wenn er anders eine Copie der wirklichen Welt und Feine 
idealen Affertationen, Feine Compendienmenſchen will geliefert 
haben. Es ift einmal fo die Mode in der Welt, daß die 
Guten durch die Böfen fehattirt werden, und die Tugend 
im Gontrafte mit dem Lafter das lebendigſte Golorit er= 
hält. Wer fih den Zwed vorgezeichnet hat, das Lafter zu 
ftürzen, und Religion, Moral und bürgerliche Gefete an 
ihren Feinden zu rächen, ein folder muß das Lafter in 
feiner nadten Abjcheulichkeit enthüllen, und in feiner colofa- 
len Größe vor das Auge der Menfchheit ftellen. Er felbft 
muß augenblicklich feine nächtlichen Labyrinthe durchwan- 
dern, und muß fih in Empfindungen hinein zu zwingen 
wiffen, unter deren Widernatürlichkeit fich feine Seele fträubt. 


1781. 


Das Lafter wird in meinem Schaufpiel mit feinem ganzen 
innern NRäderwerf entfaltet. Es löſt in Franz Moor al’ 
die verworrenen Schauer des Gewiſſens in ohnmächtige Ab- 
ftraftionen auf, jfeletifirt die richtende Empfindung, und 
fcherzt die ernithafte Stimme der Religion hinweg. Wer 
es einmal fo weit gebracht hat, feinen Berftand auf Uns 
Zoften jeines Herzens zu verfeinern, dem ift das SHeiligfte 
nicht heilig mehr, dem ift die Menfchheit, die Gottheit 
nichts, beide Welten find nichts in feinen Augen. Sch, 


habe verfucht, von einem Mißmenfchen diefer Art ein treffendeg, 
Schiller's Selbftcharafteriftik. 2 
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lebendiges Conterfei hinzuwerfen, die vollſtändige Mechanik 
ſeines Laſterſyſtems auseinander zu gliedern, und ihre Kraft 
an der Wahrheit zu prüfen. Nächſt an dieſem ſteht ein 
Anderer, der vielleicht nicht wenige meiner Leſer in Ber 
Iegenheit fegen möchte, ein Geift, den das äußerſte Laſter 
nur reizt um der Größe willen, die ihm anhängt, um der 
Kraft willen, die e8 erheifcht, um der Gefahren willen, Die 
e8 begleiten. Ein merfwürdiger, wichtiger Menfh, aus- 
geftattet mit aller Kraft, nach der Richtung, die diefe be 
fommt, nothwendig entweder ein Brutus oder ein Gatilina 
zu werden. Unglüdliche Conjuncturen entjcheiden für das 
zweite, und erft am Ende einer ungeheuern Verirrung ger 
langt er zu dem erften. Falſche Begriffe von Thätigkeit 
und Einfluß, Fülle und Kraft, die alle Gefege überfprudelt, 
mußten fich natürlicherweife an bürgerlichen Berhältniffen 
zerfehlagen, und zu diefen enthufiaftifhen Träumen von 
Größe und Wirkfamkfeit durfte fih nur eine Bitterfeit ge- 
gen die unidealifche Welt gefellen, fo war der feltfame Don- 
quigote fertig, den wir im Räuber Moor verabfcheuen und 
lieben, bewundern und bedauern. 


1781. 


Es ift jebt der große. Gefchmad, feinen Wis auf 
Koften der Religion fpielen zu laffen, fo daß man beinahe 
für fein Genie mehr paffirt, wenn man nicht feinen gott- 


loſen Satyr auf ihren heiligften Wahrheiten fih herum⸗ 
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tummeln läßt. Sch kann hoffen, daß ich der Religion und 
der wahren Moral feine gemeine Rache verjchafft habe, wenn 
ih diefe muthwilligen Schriftverächter in der Perſon mei⸗ 
ner fchändlichften Räuber dem Abſcheu der Welt überliefere 
Aber noch mehr, dieſe unmoralifchen Charaktere mußten 
von gewiffen Seiten glänzen, ja oft von Seiten des Gei- 
ftes gewinnen, was fie von Seiten des Herzens verlieren. 
Hierin habe ich nun die Natur gleichſam wörtlich abgejchries 
ben. Jedem, auch dem Lafterhafteften, ift gewiſſermaßen der 
Stempel des göttlichen Ebenbildes aufgedrüdt, und vielleicht 
hat der große Böfewicht feinen fo weiten Weg zum großen 
Rechtſchaffenen, als der kleine; denn die Moralität hält 
gleichen Gang mit den Kräften, und je weiter die Fähig— 
feit, deſto weiter und ungeheuer ihre Berirrung, deſto 
imputabler ihre Verfälſchung. 


1781. 


Klopſtock's Adramelech weckt in uns eine Empfindung, 
worin Bewunderung in Abfchen ſchmilzt; Milton’s Satan 
folgen wir mit ſchauderndem Erftaunen durch das unweg— 
jame Chaos. Die Medea der alten Dramatiker bleibt bei 
al? ihren Greueln noch ein großes, ftaunenswürdiges Weib, 
und Shaffpeare’s Richard hat fo gewiß am 2efer einen 
Bewunderer, als er auch ihn. haffen würde, wenn er ihm 
in der Sonne ftände. Wenn e8 mir darum zu thun if, 
ganze Menfchen hinzuftellen, fo muß ich auch ihre Bollfommen- 
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heiten mitnehmen, die auch dem Böfeften nie ganz fehlen. 
Wenn ich vor dem Tiger gewarnt haben will, fo darf id 
feine fchöne biendende Fledenhaut nicht übergehen, damit 
man nicht den Tiger beim Tiger vermiffe. Auch ift ein 
Menſch, der ganz Bosheit iſt, fchlechterdings Fein Gegen- 
fand der Kunft, und äußert eine zurüdftoßende Kraft, ftatt 
daß er die Aufmerkfamfeit der Leer feffeln ſollte. Man 
würde umblättern, wenn er redet. Eine edle Seele erträgt 
jo wenig anhaltende moralifhe Diffonanzen, als das Ohr 
Das Gefrigel eines Meffers auf Glas. 


1781. 


Sch möchte mißrathen, mein Schaufpiel auf die Bühne 
zu bringen. Es gehört beiderfeits, beim Dichter und fei- 
nem Lefer, ſchon ein gewiffer Gehalt von Geiftesfraft dazu; 
bei jenem, daß er das Lafter nicht ziere, bei diefem, daß 
er fich nicht von einer ſchönen Seite beftechen laſſe, aud 
den häplichen Grund zu ſchätzen. Meinerfeits entfcheide ein 
Dritter, aber von meinen Lefern bin ich es nicht ganz ge 
fihert. Der Böbel, worunter id; Feineswegs die Gaffen- 
Tehrer allein will verftanden haben, der Pöbel wurzelt weit 
um, und giebt zum Unglüf den Ton an. Zu furzfichtig, 
mein Ganzes auszureichen, zu Fleingeiftig, mein Großes zu 
begreifen, zu boshaft, mein Gutes wiffen zu wollen, wird 
er, fürcht' ich, fat meine Abficht vereiteln,. wird vielleicht 
eine Apologie des Lafters, das ich flürze, darin zu finden 
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meinen, und feine eigene Einfalt dem armen Dichter ents 
gelten laffen, dem man gemeiniglich alles, nur nicht Ge 
rechtigfeit wiederfahren läßt. Es ift das ewige Dacapo mit 
Abdera und Demofrit, und unfere guten Hippofrate müß— 
ten ganze Plantagen Nießwurz erſchöpfen, wenn fie dem 
Unwefen durch ein heilfames Decoct abhelfen wollten. Noch 
fo viele Freunde der Wahrheit mögen zufammen jtehen, 
ihren Mitbürgern auf Kanzel und Schaubühne Schule zu 
halten : der Pöbel hört nie auf, Pöbel zu jeyn, und wenn 
Sonne und Mond fih wandeln und Himmel und Erde 
veralten wie ein Kleid. 


1781. 


Sn der Umarbeitung meines Schaufpiels für die Bühne 
mußte ich Fehlern abhelfen, die in der Grundlage des 
Stüds ſchon nothwendig wurzelten. Ih mußte an fih 
gute Züge den Grenzen der Bühne, dem Eigenfinn des 
Barterre, dem Unverftand der Gallerie, oder fonft leidigen 
Gonvenienzen aufopfern, und gleichwohl giebt es, wie in 
der Natur, jo auch auf der Bühne, für Eine dee, Eine 
Empfindung auch nur Einen Ausdrud, Ein Colorit. Eine 
Beränderung, die ih in Einem Charakterzug vornehme, 
giebt oft dem ganzen Charakter, und folglich auch feinen 
Handlungen und der auf diefen Handlungen ruhenden Me- 
hanif des Stüds eine andere Wendung. Die Räuber 
fiehen im Driginal unter fih in lebhaftem Contraſt, und 
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gewiß wird ein Jeder Mühe haben, vier oder fünf Räu— 
ber contraftiren zu laffen, ohne in einem von ihnen gegen 
die Delicateffe des Schaufpiels anzurennen. Als ich es An- 
fangs dachte, und den Plan davon bei mir entwarf, dachte 
ich mir die theatralifche Darftellung hinweg. Daher Fam 
es, daß Franz als ein räfonnirender Böſewicht angelegt 
worden — eine Anlage, die, jo gewiß fie den denfenden 
Lejer befriedigen wird, jo gewiß den Zufchauer, der für 
fih nicht philofophirt, Tondern gehandelt haben will, er— 
müden und verdriegen muß. In der veränderten Auflage 
Tonnte ich dieſen Grundriß nicht übern Haufen werfen, 
ohne der ganzen Defonomie des Stüds einen Stoß zu 
geben. Sch jehe aljo mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit vor- 
aus, daß Franz, wenn er nun auf der Bühne erfcheinen 
wird, die Rolle nicht jpielen werde, die er beim Leſen ge- 
fpielt hat. Dazu kommt noch, daß der hinreißende Strom 
der Handlung den Zufchauer an den feinen Nüancen vor: 
überreißt, und ihn um wenigftens den dritten Theil des 
ganzen Charakters bringt. Der Räuber Moor dürfte auf 
dem Schauplab Epoche machen. inige wenige Specus 
Iationen, die aber auch als unentbehrliche Farben in 
dem ganzen Gemälde fpielen, weggerechnet, ift er ganz 
Handlung, ganz anfchauliches Leben. Spiegelberg, Schwei- 
zer, Hermann u. ſ. w. find im eigentlichen Verſtande Men— 
fen für den Schauplatz, weniger Amalia und der Vater. 
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1781. 


Ich habe bei der Umarbeitung meines Schaufpiels 
fohriftliche, mündliche und gedrudte Recenſionen zu benußen 
geſucht. Man hat mehr won mir gefordert, als ich Teiften 
fonnte, denn nur dem Berfaffer eines Stüds, zumal, wenn 
er ſelbſt noch BVerbefferer wird, zeigt fi) das non plus 
ultra vollfommen. Die BVerbefferungen find wichtig, ver— 
fchiedene Scenen ganz neu und, meiner Meinung nad, des 
ganzen Stüds werth. Darunter gehören Hermann's Gegen- 
intriguen, die Franz'ens Plan untergraben, feine Scene 
mit diefem, die im der erften Ausarbeitung gänzlich und 
fehr unglüdlich vergeffen worden, Doch hat mein Erfurter 
Recenfertt den Ausgang diefer Unterhandlung anders er: 
wartet, aber ich bin überzeugt, mit weniger Gründen, als 
ich dieſen Ausgang, wie er jebt ift, für recht hielt. Die 
. Scene mit Amalien im Garten ift um einen Act zurüdges 
jest, und meine guten Freunde jagen, daß ich im ganzen 
Stüf feinen beffern Act dazu hätte wählen können, als 
diejen, Feine beffere Zeit, als einige Augenblide vor Moor’s 
Scene mit Amalien. Franz ift der Menfchheit etwas näher 
gebracht, aber der Weg dazu ift etwas feltfam. Eine Scene, 
wie jeine Berurtheilung im fünften Act, ifl, meines Wiffeng, 
auf Feinem Theater erlebt, jo wenig als Amaliens Auf- 
opferung durch ihren Geliebten. Die Kataftrophe des Stüds 
deucht mich nun die Krone defjelben zu feyn. Moor fpielt 
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feine Rolle ganz aus, und ich wette, daß man ihn nicht 
in dem Augenblide vergeflen wird, wo der Vorhang ges 
fallen ift. 


1781. 


Mas Andern an meinem Scaufpiel tadelnswerth er: 
fchienen, konnte ich ſelbſt freilich nicht fo leicht fehen, weil 
mir fowohl gewiſſe Theaterbeziehungen unbekannt find, als 
auch das Stück felbft in einer allzugroßen Nähe fteht, daf 
der Fritifche Berftand, der fein Object nothwendig in pers 
jpectivifche Entfernung geftellt haben muß, über diefe Nü— 
ancen hingleitet. Das Ginzige fam mir befremdend, daß 
man die poetifche Seite des Stücks in der Umarbeitung 
ungern vermißt, welche meinem Bedünfen nach, jederzeit 
mit Bortheil von einem Theaterftüd wegbleiben Fann. Das 
günftige Urtheil über die VBerdammung Franz’endg war mir 
um fo angenehmer, als ich es weniger bei diefem Falle, 
als etwa bei der Ermordung Amaliens und ihrer Situation 
mit dem Räuber im vierten Act erwartet hätte. Theatra— 
liſch mag es immerhin von der auffallendften Wirfung ſeyn. 


1781. 


Sch geftehe, daß ich die mir vorgefchlagene Zurüd- 
feßung der Gefchichte meines Stüds in die Epoche des ges 
ftifteten Landfriedeng und unterdrüdten Fauftrechts, die ganze 
dadurch wohlerrungene neue Anlage des Scaufpiels für 
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unendlich befjer, als die meinige, halte und halten muß, 
wenn ich auch vielleicht dadurch mein ganzes Schaufpiel 
verlieren, ſollte. Allerdings ift der Einwurf, daß fchwer- 
fih in unferm hellen Jahrhundert, bei unferer abgefchliffes 
nen Polizei und Beftimmtheit der Geſetze, eine folche meifter- 
Iofe Rotte gleihfam im Schooß der Gefege entftehen, noch 
viel weniger einwurzeln und einige Jahre aufrecht ftehen 
konnte — allerdings iſt diefer Einwurf gegründet, und ich 
wüßte nichts dagegen zu jagen, als die Freiheit der Dicht- 
funft, die Wahrfcheinlichfeit der wirklichen Welt in den 
Rang der Wahrheit, und die Möglichkeit derjelben in den 
Rang der Wahrfcheinlichfeit erheben zu dürfen. Diefe Ent- 
ſchuldigung befriedigt allerdings die Größe des Gegentheils 
nicht. Wenn ich aber dies zugebe — und ich gebe es mit 
Wahrheit und ungeheuchelter Ueberzeugung zu — was wird 
folgen? Gewiß nichts anders, als daß mein Schaufpiel 
‚einen großen Fehler bei der Geburt befommen, einen eigent- 
lihen angeborenen Fehler, den die Hand der feinften Chi— 
rurgie ewig nicht ausmerzen wird — einen Fehler, den eg, 
wenn ich jo jagen darf, in’s Grab mitnehmen muß, weil 
er in fein Grundweſen verflochten ift, und nicht ohne Des 
firuction des Ganzen aufgehoben werden kann. Erſtens 
Iprechen alle meine Perfonen zu modern, zu aufgeklärt für 
die damalige Zeit. Der Dialog ift gar nicht derfelbe. 
Die Simplicität, die uns der Verfaſſer des Götz von Ber- 
lichingen ſo lebhaft gezeichnet hat, fehlt ganz. Viele 
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Ziraden, Eleine und große Züge, Charaktere fogar find aus 
dem Schooß unferer gegenwärtigen Welt herausgehoben, und 
taugten nicht in dem Marimilianifchen Zeitalter, Mit 
Einem Worte, es ginge bald dem Stüd wie einem Holz— 
ftich, den ich in einer Ausgabe des Birgil gefunden. Die 
Trojaner hatten ſchöne Hufarenftiefeln, und der König Aga— 
memnon führte ein Baar Piftolen in jeinem Halfter. Ich 
beginge ein Berbrechen gegen die Zeiten Marimilians, um 
einem Fehler gegen die Zeiten Friedrichs II. auszuweidhen. 
Zweitens fpielte meine ganze Epifode mit Amaliens Liebe 
gegen die einfache Ritterliebe der damaligen Zeit einen abs 
fcheulichen Contraſt. Amalia müßte fchlechterdings in ein 
Ritterfräulein umgefchmolzen werden, und Jeder fieht, diefer 
Charakter, diefe Gattung Liebe, die in meiner Arbeit herrfcht, 
ift in das ganze Gemälde des Räuber Moor, ja in das 
ganze Stüd fo tief und allgemein hinein colorirt, daß man 
das ganze Gemälde übermalen muß, um es auszulöfchen. 
So verhält es ſich auch mit dem ganzen Charakter Franz'ens, 
diefem fpeculativen Böfewicht, diefem metaphyfiich-fpibfindis 
gen Schurken. Ich glaube mit Einem Worte jagen zu 
fönnen: dieſe Verjegung meines Stüds, weldhe ihm vor 
der Ausarbeitung den größten Glanz und die höchfte Boll 
fommenheit würde gegeben haben, macht es nunmehr, da 
es ſchon angelegt und vollendet ift, zu einer Krähe mit 
Pfauenfedern. Eine zweite Hauptveränderung meines Stüds, 
die Ermordung Amaliens, intereffirt mich faſt noch 
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mehr. Es war dies derjenige Theil meines Schauſpiels, 
der mir am meiften Anftrengung und Weberlegung gefoftet 
hat, wovon das Refultat fein anderes war, als daß Moor 
feine Amalia ermorden muß, und daß diejed eine pofitive 
Schönheit feines Charakters ift, die einerjeit3 den feurig- 
ften Liebhaber, andrerfeitS den Banditenführer mit dem 
tebhafteften Golorit auszeichnet. 


1781. 


In Abfiht auf die Wahl der Kleidung in meinem 
Schaufpiel erlaube ich mir die unmaßgebliche Bemerkung: 
fie ift in der Natur eine Kleinigkeit, niemals auf der Bühne. 
Meines Räubers Gefhmad darin wird nicht jchwer zu treffen 
jeyn. Einen Bufh trägt er auf dem Hut, denn dies fommt 
namentlich im Stüd vor, zu der Zeit, da er fein Amt nieder- 
legt. Ich gebe ihm auch einen Stod dazu. Seine Klei- 
dung müßte immer edel, ohne Zierung, nachläſſig, doch nicht 
leichtfinnig jeyn. 


1781. 


Wenn mein Schaufpiel zu groß ſeyn follte, jo fteht 
es in der Willführ des Theaters, Räfonnements abzufürzen, 
oder hie und da etwas, unbejchadet des ganzen Eindrucks, 
hinwegzuthun. Aber damwider proteftire ich, dag beim Drud 
etwas hinweggelaffen wird; denn ich hatte meine guten 
Gründe zu allem, was ich ftehen ließ, und fo weit. geht 
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meine Nachgiebigfeit gegen die Bühne nicht, daß ich Lücken 
laffe, und Charaktere der Menfchheit für die Bequemlichkeit 
der Spieler verftümmele. 


1782. 


Ich darf meinem Scaufpiel, zufolge feiner merfwürs 
digen Kataftrophe, mit Recht einen Pla unter den mora- 
liſchen Büchern verfprechen. Das Lafter nimmt den Aus- 
gang, der jeiner würdig if. Der Berirrte tritt wieder in 
das Geleife der Geſetze. Wer nur fo billig gegen mid 
handelt, mich ganz zu lefen, mich verftehen zu wollen, von 
dem Fann ich erwarten, daß er — nicht den Dichter bes 
wundere, aber den rechtfchaffenen Mann in mir. hochichäke, 


1782. 


Mein kurzer Aufenthalt in Mannheim geftattete mir 
nicht, in's Detail meines Stüds und feiner Vorftellung ein— 
zugehen. Beobachtet habe ich fehr viel, ſehr viel gelernt, 
und ich glaube, wenn Deutjchland einft einen dramatifchen 
Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche von der vori- 
gen Woche zählen. Ich werde in einer Abhandlung über 
das Schaufpiel die drei trefflichen Spieler, Herrn Iffland, 
Bok und Beil zu charafterifiren ſuchen, nämlich infoweit 
ich aus den Rollen, die fie fpielten, auf fie fließen darf, 
Sch werde mir die Freiheit nehmen, über die Grenzen des 
Dichters und Spielers zu reden, und in einigen Situationen 
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mehr Licht auf meinen eigenen Tert werfen, wo ich glaube, 
daß er auf eine andere Art, als ich mir dachte, begriffen 
worden. Vielleicht bin ich als Berfaffer des Stüds ein 
partheiifcher und allzuftrenger Richter. Dies Einzige ges 
ftehe ich, daß die Rolle Franz’ens, die ich für die jchwerfte 
erkenne, als jolhe über meine Erwartung, welche nicht ge 
ring war, in den wichtigften Punkten vortrefflich gelang. 
Auch die Rolle der Amalia gewann durch die Borftellung 
mehr als im Leſen. 


1782. 


Ich würde die Unwahrheit reden, wenn ich meine im- 
mer wachfende Neigung zum Drama verleugnete, die einen 
großen Theil meiner Glückſeligkeit auf diefer Welt aus- 
machen fol. Und doch habe ich vor Verfluß eines halben 
Sahres wenig Hoffnung, fie befriedigen zu fünnen. Meine 
gegenwärtige Lage nöthigt mich, den Grad eines Doctors 
der Mediein anzunehmen, und zu diefem Ende muß ih 
eine medicinifhe Differtation fehreiben, und das Gebiet 
meiner Handwerfswiffenfchaft noch einmal durchftreifen. Frei- 
lich werde ich von dem milden Himmelsftrich des Pindus 
einen verdrießlichen Sprung in den Norden einer trodnen, 
terminologifchen Kunft machen müffen. Allein, was feyn 
muß, zieht nicht erſt die Laune und die Lieblingsneigung 
zu Rathe. Vielleicht umarme ich dann meine Mufe um 
jo feuriger, je länger ich von ihr gefchieden war, vielleicht 
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finde ih dann im Schooß der fchönen Kunft eine ftille 
Sndemnifation für den facultiftifhen Schweiß. 


1782. 


Ich habe das Vergnügen, das ih in Mannheim bei 
der Aufführung meines Echaufpield in vollen Zügen ge 
noß, jeit meiner Rückkehr durch die epidemifche Krankheit 
gebüßt. Noch bereue ich beinahe die glüclichite Reife mei- 
nes Lebens, die mich durch einen höchſt widrigen Gontraft 
meines Vaterlandes mit Mannheim, fehon jo weit verleitet 
bat, daß mir Stuttgart und alle ſchwäbiſche Scenen uns 
erträglich und efelhaft werden. Unglüdlicher kann bald 
Niemand feyn, als ih. Ich habe Gefühl genug für meine 
traurige Situation, vielleicht ſelbſt Gefühl genug für das. 
Berdienft eines bejjern Schickſals. — Sn diefem Norden 
des Geſchmacks werde ich ewig niemals gedeihen, wenn 
mich ſonſt glüdlichere Sterne und ein griechifches Klima zum 
wahren Dichter erwärmen würden. 


1782. | 

Man erwartet vielleicht, daß ich die Freiheiten recht 
fertige, die ich mir in meinem Fiesko gegen die hiftorifche 
Wahrheit erlaubte. Mit der Hiftorie getraue ich mir bald 
fertig zu werden. Sch bin nicht fein Gefchichtichreiber, und 
eine einzige große Aufwallung, die ich durch die gewagte 
Erdichtung in der Bruft des Zufchauers bewirkte, wiegt bei 
mir die firengfte hHiftorifhe Genauigkeit auf. Der Genuefer 
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Fiesko follte zu meinem Fiesfo nichts ald den Namen und 
die Maske hergeben; das Uebrige mochte er behalten. Iſt 
e8 meine Schuld, wenn er weniger edel dachte? wenn 
er unglüdlicher war? Müffen meine Zufchauer dieſe ver- 
drießliche Wendung entgelten? Mein Fiesko ift allerdings 
ein untergejchobener; Doch was kümmert mich das, wenn er 
nur größer ift, als der wahre? wenn das Publikum nur 
Geſchmack an ihm findet? — Ueber die moralifche Ber 
ziehung meines Stüds wird wohl Niemand in Zweifel 
ſeyn. Wenn es, zum Unglüf der Menfchheit, jo gemein 
und alltäglich ift, daß fo oft unfere göttlichften Triebe, daß 
unfere beiten Keime zu Großem und Gutem unter dem 
Drud des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens begraben wer- 
denz wenn Kleingeifterei und Mode der Natur fühnen Umriß 
bejehneiden ; wenn taufend lächerliche Gonventionen am großen 
Stempel der Gottheit herumkünfteln: jo kann dasjenige 
Schauſpiel nicht zwecklos ſeyn, das ung den Spiegel un- 
ferer ganzen Kraft vor die Augen hält, das den fterbenden 
Funken des Heldenmuthg belebend wieder emporflammt, das 
ung aus dem engen, dumpfen Kreife unferes alltäglichen 
Lebens in eine höhere Sphäre rüdt. Diefes Schaufpiel, 
hoff ich, iſt Fiesko's Verſchwörung. 


1782, 


Ich hatte in meinen Räubern das Opfer einer aus— 
Ihweifenden Empfindung zum Borwurf genommen. In 
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meinem Fiesko verjuche ich Das Gegentheil, ein Opfer der 
Kunft und Babale. Dies ZTrauerfpiel follte ein ganzes 
großes Gemälde des geftürzten Ehrgeizes werden. Wenn 
es das wirklich ift, jo zweifle ich feineswegs, daß es dem 
Schaufpieler und Zufchauer ein Ziemliches zumuthen wird, 
Fiesfo tft der große Punkt meines Stüds, gegen welchen 
fih alle darin fpielenden Handlungen und Charaktere gleich 
Strömen nach dem Weltmeer hinſenken. Fiesko, ein großer, 
fruchtbarer Kopf, der unter der täufchenden Hülle eines 
weichlichen, epifurifchen Müſſigganges, in ftiller geräuſch— 
lofer Dunkelheit, gleich dem gebährenden Geift auf dem 
Chaos, einfam und unbehorht eine Welt ausbrütet, und 
die leere Lächelnde Miene eines Taugenichts lügt, während 
Niefenpläne und wüthende Wünfche in feinem brennenden 
Bufen gähren; — Fiesko, der lange genug mißfannt, end» 
lich einem Gott gleich hervortritt, das reife vollendete Werk 
vor erftaunende Augen ftellt, und ein gelaffener Zufchauer 
dafteht, wenn die Räder der großen Machine dem gewünſch— 
ten Ziel unfehlbar entgegenlaufen; — Fiesko, der nichts 
fürchtet, als feines Gleichen zu finden, der flolger darauf 
if, fein eigenes Herz zu befiegen, als einen furchtbaren 
Staat; — Fiesko, der zuletzt den verführerifchen ſchim— 
mernden Preis feiner Arbeit, die Krone von Genua, mit 
göttlicher Selbftüberwindung hinweg wirft, und eine höhere 
Wolluſt darin findet, der glüdlichite Bürger, als der Fürft 
feines Volkes zu jeyn. 
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1782. 


Die wahre Katafteophe des Gomplots, worin Fiesko 
durh einen unglüdlichen Zufall am Ziel feiner Wünſche 
zu Grunde geht, mußte ich durchaus verändern, denn die 
Natur des Drama’s duldet den Finger des Ohngefährs 
oder der unmittelbaren Vorſehung nit. Es follte mich 
ſehr wundern, warum noch kein tragiſcher Dichter in dieſem 
Stoffe gearbeitet hat, wenn ich nicht Grund genug in eben 
dieſer undramatiſchen Wendung fände. Höhere Geiſter ſehen 
die zarten Spinneweben einer That durch die ganze Deh- 
nung des Weltiyitems laufen, und vielleicht an die ent- 
legenften Grenzen der Zukunft und Bergangenheit anhän- 
gen — wo der Menfch nichts, als das in freien Lüften 
ſchwebende Factum, fieht. Aber der Künftler wählt für das 
kurze Geficht der Menfchheit, die er belehren will, nicht für 
die jcharffihtige Allmacht, von der er lernt. 


1782. 


Sp merkwürdig fih auch das unglüdliche Projeet des 
Fiesko in der Geſchichte gemacht hat, jo leicht kann es diefe 
BWirfung auf dem Schauplab verfehlen. Wenn es wahr 
it, -daß nur Empfindung Empfindung wedt, fo müßte, 
deucht mich, der politifche Held in eben dem Grade Fein’ 
Subject für die Bühne feyn, in welchem er den Menfchen 


hintanfeßen muß, um der politifche Held zu ſeyn. Es 
Schiller's Selbftcharakteriftik. 3 
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ftand daher nicht bei mir, meiner Fabel jene Lebendige 
Gluth einzuhauchen, welche durch das Lautere Product der 
Begeifterung herrſcht; aber die Falte, unfruchtbare Staats- 
action aus dem menfchlichen Herzen herauszufpinnen, und 
eben dadurch an das menschliche Herz wieder anzufnüpfen 
— den Mann durch den flaatsflugen Kopf zu verwideln, 
und‘ von der erfinderifchen Intrigue Situationen für die 
Menſchheit zu entlehnen — das fand bei mir, Mein Ber: 
hältniß mit der bürgerlichen Welt machte mich auch mit 
dem Herzen bekannter, al8 mit dem Cabinet, und vielleicht 
tft eben dieſe politifche Schwäche zu einer poetifhen Tu— 
gend geworden. / 


1782. 


Heilig und feierlich war mir immer der file, der 
große Augenblid, wo die Herzen fo vieler Hunderte, wie 
auf den allmächtigen Schlag einer magiſchen Ruthe, nad 
der Phantafte eines Dichters beben; wo, herausgeriffen aus 
allen Masten und Winkeln, der natürliche Menfch mit offe- 
nen Sinnen herrfhtz wo ich des BZufchauers Seele am 
Zügel führe und nah meinem Gefallen lenke, fie einem 
Balle gleich, dem Himmel oder der Hölle zuwerfen kann — 
und es ift Hochverrath an dem Genius, Hocverrath an 
der Menfchheit, diefen glüdlihen Augenblid zu verfäumen, 
wo fo vieles für das Herz kann verloren oder gewonnen 
werden. Wenn jeder von uns zum Beften des Vaterlandes: 
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diejenige Krone hinwegwerfen Ternt, die er fähig ift zu er- 
ringen, fo ift die Moral des Fiesko die größte des Lebens. 


1783. 


Wie nöthig ift es, daß ich edle Menfchen finde, die 
mich wieder mit dem ganzen Gefchlecht verföhnen, mit wel- 
chem ich mich beinahe überworfen hätte. Es ift ein Uns 
glück, daß gutherzige Menfchen jo leicht in das entgegenz. 
gefegte Ende geworfen werden — den Menfchenhaß, wenn 
einige unwürdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrü- 
gen. Gerade fo ging es mir. Ich hatte die halbe Welt 
mit der glühendften Empfindung umfaßt, und am Ende 
fand ich, daß ich einen Eisflumpen in den Armen hatte. — 
Es ift Schredtih, ohne Menfchen, ohne eine mitfühlende 
Seele zu leben; aber es ift auch eben ſo ſchrecklich, ſich an 
irgend ein Herz zu hängen, wo man, weil doch nichts in 
der Welt Beftand hat, nothwendig einmal fich losreißen 
und verbluten muß, 


1733. 


Sch bin einmal der Narr des Schiefals. Alle meine 
Entwürfe foheitern. Irgend ein kindsköpfiſcher Teufel wirft: 
mid wie feinen Ball in diefer fublunarifhen Welt herum, 
Man follte Niemand mehr. trauen. Die Freundichaft der 
Menſchen ift das Ding, das fich des Suchens nicht vers 
lohnt. Wehe dem, den feine Umftände nöthigen, auf fremde: 
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Hülfe zu bauen. So jchredlich e8 mir auch iſt, mich wiederum 
in einem Menfchen geirrt zu haben, fo angenehm ift mir wies 
der diejer Zuwachs an Kenntniß des menfchlichen Herzens. 


1783. 


Ich bin der Meinung, daß das Genie, wo nit un: 
terdrüct, Doch entjeglich zurüdwachien, zufammenfchrumpfen 
fann, wenn ihm der Stoff von außen fehlt. Man jagt 
fonft, es hälfe fih in allen Fällen felbit auf. Ich glaube 
e8 nimmer. Wenn ich mich im weiteften Verſtande 3. B. 
fegen kann, jo beweift meine jebige Seelenlage das Gegen- 
theil. Mühfam und wirklich oft wider allen Dank muß 
id) eine Laune, eine Dichterifhe Stimmung hervorarbeiten, 
die mich in zehn Minuten bei einem guten denfenden Freunde 
von jelbit anwandelt, oft auch bei einem vortrefflichen Buche, 
oder im offnen Himmel. Es fiheint, Gedanken Laffen fi 
nur duch Gedanken locken, und unfere Geiftesträfte müffen 
wie die Saiten eines Inſtruments durch Geijter gefpielt 
werden. Wie groß muß alfo das Driginalgenie feyn, das 
weder in jeinem Himmelsjtrih und Erdreich, noch in fei- 
nem gejellichaftlichen Kreife Aufinunterung findet, und aus 
der Barbarei ſelbſt hervorfpringt. 


1783. 


Einfamkeit, Mißvergnügen über mein Schidfal, fehl 
gefchlagene Hoffnungen haben den Klang meines Gemüthe, 
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wenn ich fo reden darf, verfälfcht, und das fonft reine In— 
ftrument meiner Empfindung verftimmt. Die Freundichaft 
und der Mai follen e8, hoff? ih, aufs neue in Gang 
bringen. Ein Freund foll mich mit dem Menſchengeſchlecht, 
das fih mir auf einigen häßlichen Blößen gezeigt hat, wie- 
der verföhnen, und meine Mufe halbwegs nad) dem Kocytus 
wieder einholen. ! 
1783. 

Um meines langen Schwanfens zwifchen mehrern dra⸗ 
matifchen Stoffen los zu feyn, arbeite ich entjchloffen und 
feft auf einen Don Carlos zu. Ich finde, daß dieſer 
Geſchichte mehr Einheit und Intereffe zum Grunde Tiegt, 
als ich bisher geglaubt, und daß fie mir Gelegenheit zu 
ftarken Zeichnungen und erfchütternden Situationen giebt. 
Der Charakter eines feurigen, großen und empfindenden 
Sünglings, der zugleich der Erbe einiger Kronen tft — 
einer Königin, die durch den Zwang ihrer Empfindung bei 
allen Bortheilen ihres. Schickſals verunglückt — eines eifer- 
füchtigen Vaters und Gemahls — eines graufamen und 
heuchlerifchen Inquiſitors und barbarifchen Herzogs von Alba 
2, follten mir, dächt' ih, wohl nicht mißlingen, Dazu 
fommt, daß man einen Mangel an folchen deutſchen Stüden 
hat, die große Staatsperfonen behandeln, Che ich mit 
Spaniens Sitten und Regierung befannt bin, kann ich mei- 
nen Blan nicht vollenden, und noch weniger ‚eine Ausfüh- 
rung aufs Gerathewohl wagen, Ich will in diefem Schau— 
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ſpiel es mir zur Pflicht machen, in Darftellung der Ju: 
quifition die proftituirte Menfchheit zu rächen und ihre 
Schandflecken fürchterlih an den Pranger zu ftellen. Ich 
will — und follte mein Carlos dadurch für das Theater 
verloren gehen — einer Menfchenart, welche der Dolch der 
Tragddie bis jebt nur geftreift hat, auf die Seele flogen. | 


1783. 

Meine Luiſe Millerin*, Hat, außer der Bielfältig- 
feit der Charaktere und der Verwicklung der Handlung, 
der vielleicht zu freien Satyre und Berfpottung einer vor- 
nehmen Narren» und Schurfenart, auch befonders den Mans 
gel, daß Komifches mit Tragiihem, Laune mit Schreden 
wechjelt, und obſchon die Entwicklung tragijch genug it, 
doch einige luſtige Charaktere und Situationen hervorragen. 
Wenn dieſe Fehler für die Bühne nichts Anſtößiges haben, 
ſo glaube ich, daß man mit dem Uebrigen zufrieden ſeyn wird. 


1783. 


Ich ftelle mir vor, jede Dichtung ift nichts anders, 
als eine enthuftaftifche Freundſchaft oder platonifche Liebe 
zu einem Gefchöpf unferes Kopfs. Wir fchaffen ung einen 
Charakter, wenn wir unfere Empfindungen und unfere hiſto— 
rifche Kenntniß von fremden in andere Mifhungen bringen, 
bei den Guten das Plus oder Licht, bei Schlimmern das 





*), Cabale und Liebe, wie Schiller fpäter fein Trauerjpiel nannte. 
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Minus oder den Schatten vorwalten laſſen. Gleichwie aus 
einem einfachen weißen Strahl, je nachdem er auf Flächen 
fällt, taufend und wieder taufend Farben entftehen, fo. bin 
ih zu glauben geneigt, daß in unferer Seele alle Charaktere 
nah ihren Urftoffen jchlafen, und dur Wirklichkeit und 
Natur oder Fünftlihe Täuſchung ein dauerndes oder nur 
illuforifch ein augenblickliches Dafeyn gewinnen. Alle Gebur- 
ten unferer Bhantafie wären alſo zulegt nur wir ſelbſt. Aber 
was ift Freundichaft oder yplatonifhe Liebe denn anders, 
als eine wollüftige Verwechslung der Wejen? oder die An— 
fchauung unſrer jelbft in einem andern Glafe? — Liebe, 
das große unfehlbare Rad der empfindenden Schöpfung, ift 
zulegt nur ein glüdlicher Betrug. Erſchrecken, ‚entglühen, 
zerichmelzen wir für das fremde, ung ewig nie eigen wers 
dende Geſchöpf? Gewiß nicht. Wir leiden jenes Alles 
nur für uns, für das Ih, deſſen Spiegel jenes Geſchöpf 
iſt. Sch nehme felbft Gott nicht aus, Gott, wie ich ihn 
mir denfe, liebt den Seraph fo wenig, als den Wurm, 
der ihn unwiffend lobt. Er erblidt fih, fein großes un- 
endlihes Selbſt, in der unendlichen Natur umhergeftreut. 
Sn der allgemeinen Summe der Kräfte berechnet er augen- 
blicklich ſich ſelbſt — fein Bild ſieht er aus der ganzen 
Dekonomie der Erfchaffung vollftändig, wie aus einem Spie 
gel zurüdgeworfen, und liebt fih in dem Abriß, das Ber 
zeichnete in dem Zeichen. Wiederum findet er in jedem 
einzelnen Gejchöpf mehr oder weniger Trümmer feines Wer 
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ſens zerftreut. Dieſes bildlich auszudrüden — fo wie die 
Leibnitziſche Seele vielleicht eine Linie von der Gottheit 
hat, fo hat die Seele der Mimofe nur einen einfachen 
Punkt, das Bermögen zu empfinden von ihr. Nach diefer 
Darftellung fomme ich auf einen reinen Begriff der Liebe, 
Gleichwie Feine Vollfommenheit einzeln eriftiren kann, fon- 
dern nur diefen Namen in einer gewiffen Relation auf einen 
allgemeinen Zwed verdient, jo kann Feine denfende Seele 
fich im fich felbft zurüdziehen und mit fich begnügen. Ein 
ewiges nothwendiges Beftreben, zu diefem Winfel den Bo— 
gen zu finden, den Bogen in einem Zirkel auszuführen, 
hieße nichts anders, als die zerftreuten Züge der Schön— 
heit, die Glieder der VBollfommenheit in Einen ganzen Leib - 
aufzufammeln. Das heißt mit andern Worten: Der ewige 
innere Hang, in das Nebengeſchöpf überzugehen, dafjelbe in 
fih hinein zu fohlingen, e8 an fich zu reißen, ift Liebe, 
Und find nicht die Erfcheinungen der Freundfchaft und 
Liebe, vom fanften Händedruck bis zur innigften Umarmung, 
fo viele Heußerungen eines zur Vermiſchung ftrebenden Wer 
ſens? — Seht wär’ ih auf dem Punkt, zu dem ich durch 
eine Krümmung gehen mußte. Wenn Freundfchaft und 
platonifche Liebe nur eine Verwechslung eines fremden Wer 
ſens mit dem unfrigen, nur eine Begehrung feiner Eigen- 
fchaft find, fo find beide gewiffermaßen nur eine andere 
Wirkung der Dichtungskraft, oder beffer: das, was wir 
für einen Freund, und was wir für einen Helden uns 
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ferer Dichtung empfinden, ift eben das. — In beiden 
Fällen führen wir ung durd neue Bogen und Bah— 
nen, wir breden uns auf andern Flächen, wir jehen 
ung unter andern Farben, Können wir den Zuftand des 
Freundes feurig fühlen, jo werden wir ung auch für unfere 
poetifchen Helden erwärmen. Aber die Folgerung, daß die 
Fähigkeit zur Freundfchaft und platonifchen Liebe ſonach 
auch die Fähigkeit zur großen Dichtung nah fih ziehen 
müffe, würde jehr übereilt jeyn, denn ich kann einen gro- 
Ben Charakter durhaus fühlen, ohne ihn ſchaffen zu kön— 
nen. Das aber wäre bewiefen wahr, daß ein großer Dich- 
ter wenigftens die Kraft zur höchften SFreundfchaft beſitzen 
muß, wenn er fie auch nicht immer geäußert hat. Das tft 
unftreitig wahr, daß wir die Freunde unferer Helden ſeyn 
müffen, wenn wir mit ihnen zittern, aufwallen, weinen und 
verzweifeln follenz; daß wir fie als Menfchen außer ung 
denken müffen, die ung ihre geheimften Gefühle vertrauen, 
und ihre Leiden und Freuden in unfern Bufen ausfchütten. 
Unfere Empfindung ift alfo Refraction, feine urfprüngliche, 
fondern fympathetifche Empfindung. Dann rühren und er 
ſchüttern und entflammen wir Dichter am meiften, wenn 
wir ſelbſt Furcht und Mitleid für unfere Helden gefühlt haben, 


1783. 


Ein großer Philofoph, der mir nicht gleich beifallen 
will, hat gefagt, daß die Sympathie am gewiffeften und 
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ſtärkſten durh Sympathie erwedt werde. Ich denke mir 
diefen Sab in feinem ganzen Umfange. Der Dichter muß 
weniger der Maler feines Helden, er muß mehr defjen 
Mädchen, deffen Bufenfreund ſeyn. Der Antheil der Lie- 
benden fängt taufend feine Nüancen mehr auf, als der 
Scharffichtigfte Beobachter. Welchen wir lieben, deſſen Gu— 
tes und Schlimmes, Glüf und Unglüf genießen wir in 
größern Dofen, als welchen wir nicht jo lieben, und noch 
jo gut fennen. Darum rührte mi Julius von Tarent 
mehr als Leffings Emilie, wenn gleich Leffing unendlich 
beſſer als Leifewig beobachtet. Er war der Aufjeher feiner 
Helden, aber Leifewig war ihr Freund. Der Dichter muß, 
wenn ich jo fagen darf, fein eigner Leſer, und wenn ich jo 
fagen darf, fein eignes Parterre und Publikum feyn. Nun 
eine Kleine Anwendung auf meinen Carlos. Ich muß ger 
ftehen, daß ich ihn gewiſſermaßen ſtatt meines Mädchens 
habe. Ich trage ihn auf meinem Buſen, ich ſchwärme mit 
ihm durch die Gegend. Wenn er einſt fertig iſt, wird man 
mich und Leiſewitz an Don Carlos und Julius abmeſſen 
— nicht nach der Größe des Pinſels, ſondern nach dem 
Feuer der Farben; nicht nach der Stärke auf dem Inſtru— 
ment, ſondern nach dem Ton, in welchem wir ſpielen. Carlos 
hat, wenn ich mich des Maßes bedienen ſoll, von Shak— 
ſpeare's Hamlet die Seele, Blut und Nerven von Leiſe⸗ 
witz'ens Julius, und den Puls von mir. 
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1783. 


Vielleicht bin ich noch einmal fo glücklich, den edlen 
Mann zu finden, der mir fo lange gefehlt hat, der es werth 
ift, daß er mich fammt allen meinen Schwächen und zer 
trümmerten Qugenden befite, denn er wird jene dulden, 
und diefe mit einer Thräne ehren. Ich bin nit, was 
ih hätte werden können. Ich hätte vielleicht groß wer- 
den fünnen, aber das Schickſal ftritt zu früh wider mid. 
Sch möchte edlen Seelen zurufen: Liebt und jchäßt mich wer 
gen dem, was ich unter bejjern Sternen geworden wäre, 
und ehrt die Abficht, die die Vorficht in mir verfehlt hat. 


1783. 


Es war eine Zeit, wo mich die Hoffnung eines uns 
fterblichen Ruhms fo gut, als ein Gallakleid ein Frauen - 
zimmer, gefigelt hat. Fest gilt mir Alles gleich, und ich ver- 
jhenfe meinen dichterifchen Lorbeer zu dem nächften Boeuf 
& la mode, und trage meine tragifche Mufe zu einer Stall; 
magd ab, Wie Hein ift doch die höchfte Größe eines Dich- 
ters gegen den Gedanken, glüdlih zu feyn. Ich möchte 
mit meiner Leonore fprechen: „Laß ung fliehen — laß in 
den Staub uns werfen al’ diefes prahlende Nichts. Laß 
in romantifchen Fluren ganz der Freundfchaft ung Leben, 
Unfere Seelen Klar, wie über ung das heitere Himmelsblau, 
nehmen dann den fchwarzen Hauch des Grams nicht mehr 
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an. Unfer Leben rinnt dann melodifh, wie die flötende 
Quelle zum Schöpfer.“ 


1783. 


Die Anmerkungen über meinen Fiesfo finde ih im 
Ganzen jehr wahr. Vorzüglich ftimme ich dem Tadel mei- 
nen Frauenzimmer-Charactere bei, Sch muß befennen, daß 
ih an den zwei erften Scenen des zweiten Acts mit einer 
Art von Widerwillen gearbeitet habe, der nunmehr dem fei- 
ner Leſer nur zu fichtbar geworden if, Zu gutem Glück 
fallen dieje zwei Scenen, unbefchadet des Stüds, in der 
Umarbeitung ganz weg. Die blühende Sprache ift auf der 
Bühne mehr als auffallend, fie ift lächerlih, und ſolche 
lange Monologe ermüden. Der fünfte Act wird eine Haupt: 
veränderung leiden, und überhaupt hoffe ich das Stüd in 
einer ſolchen Geftalt antaunelen, dag man damit zufrieden 
ſeyn wird, 


1783. 

Mein Urtheil über den Schlenzheim*) ift ganz nur die 
Folge der eriten Vorftellung, und wenn ich meine Empfin- 
dungen dabei ganz einfach herausfagen -foll, fo wird meine 
Kritik nicht fehr zum Vortheil diefes Stücks ausfallen. 
Was es Kräftiges und Wahrhaftes für das Herz und das 
Auge wa meine ich in dem übrigens elenden Grafen Waltron 





9 Stchauſpie von Spieß. 
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und Mercier’s Deferteur ſchon erfahren zu haben, Die bei- 
den erften Aufzüge möchten gelten, aber die Entwidlung in 
den Ießteren ift herzlich ſchlecht. Vielleicht aber behaupten 
dergleichen Stüde dennoch ihren Pla auf dem Schauplah, 
weil ihr Gegenftand handgreiflicher zu Gefichte liegt, als 
Hofintriguen in einer Emilia Galotti. Meine Kritif über 
Sickingen wollte ich bisher nicht gern aus einem kranken 
Gehirn herauszimmernz fie wird fpäter, aber defto gewij- 
fenhafter erjcheinen. Immer deucht es mich, eine Freiheit 
zu ſeyn, wenn ein jugendlicher Kopf die Arbeiten des rei— 
fern Mannes, auch ſogar bei gleichen Fähigkeiten, richten 
fol. Die Beantwortung der mir mitgetheilten theatrali— 
Then Fragen wird eine fehr angenehme und fruchtbare Uebung 
für meine freien Augenblide werden, und dann muß die 
Gegeneinanderhaltung vieler Auffäge über denfelben Gegen: 
ftand höchſt unterrichtend für den dramatifchen Schriftitel- 
ler feyn. 


1783. 


Lange jchon habe ich, nicht ohne Urfache, befürchtet, 
daß früher oder fpäter mein Feuer für die Dichtkunft er= 
löſchen würde, wenn fie meine Brodwiffenfchaft bliebe, und 
daß fie im Gegentheil neuen Reiz für mich haben müßte, 
fobald ich fie nur als Erholung gebrauchte, und nur meine 
reinften Augenblide ihr widmete. Dann nur fann ich mit 
ganzer Kraft und immer regem Enthuftasmus Dichter feyn 
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— dann nur hoffen, daß meine Leidenfhaft und Fähigkeit 
für die Kunft durch mein ganzes Leben fortdauern werde, 


1783. 


Wer meinen Charakter Fennt, kennt auch meinen Hang 
zum einfachen, ftillen Bergnügen und zu geräufchlofen Freu— 
den. Man wird mir hoffentlich auch einräumen, daß ich 
in den Vergnügungen und der Verführung der großen Welt ' 
fein Neuling mehr bin, daß ich ein wohlbereitetes Herz 
hineingebracht habe. Ich geftehe aufrichtig, daß zumeilen 
auch mich eine Trunfenheit umnebeln kann, aber fie wird 
gewiß bald verfliegen. 


1784. 


Ein großer Theil Deutfehlands weiß von meinen Vers 
hältniffen gegen den Herzog von Württemberg und von der 
Art meiner Entfernung Man hat fih für mich auf Uns 
koſten des Herzogs intereffirt. Wie entjeßlich würde die 
Achtung des Publikums — und dieſe entfcheidet doch mein 
ganzes zufünftiges Glüd — wie jehr würde meine Ehre 
durch den Verdacht finfen, daß ich die Zurüdfunft nad 
Württemberg gefucht, daß meine Umftände mich meinen ehe: 
maligen Schritt zu bereuen gezwungen, daß ich die Verfors 
gung, die mir in der großen Welt fehlgefchlagen, aufs 
Neue in meinem Baterlande fuche. Die offene, edle Kühns: 
heit, die ich bei meiner gewaltfamen Entfernung gezeigt, 


47 


habe, würde den Namen einer Eindifchen Uebereilung, einer 
dummen Brutalität befommen, wenn ich fie nicht behaupte, 
Liebe zu den Meinigen, Sehnfuht nah dem DVaterlande 
entfchuldigt vielleicht im Herzen eines oder des andern red— 
lihen Mannes, aber die Welt nimmt darauf Feine Rüdficht. 
Sch kann es nicht verhindern, wenn meine Freunde fich für 
mich bemühen. Nur das fage ih, daß ich, im Fall der 
Herzog meine Rückkehr erlauben follte, dennoch mich nicht 
eher im Württembergifchen bliden Iaffen werde, als bis ich 
einen Character habe, woran ich fleißig arbeiten will, im 
Fall er e8 aber nicht zugiebt, mich nicht werde enthalten 
fönnen, den mir dadurch zugefügten Affront durch offenbare 
Sottifen gegen ihn zu rächen. j 


1784. 


An eine PBerfon, die, mit ung Freuden und Leiden 
theilt, die unfern Gefühlen entgegenfommt, und fich jo innig, 
jo biegſam in unſere Launen fehmiegt, gefettet zu feyn — 
an ihrer Bruft unfre Seele von taufend Zerftreuungen, tau: 
fend wilden Wünfchen und unbändigen Leidenfchaften abzus: 
fpannen, und alle Bitterfeiten des Glüds im Genuß der 
Familie zu verträumen — das ift wahre Wonne des Les. 
beng, So vortheilhaft ich aber auch von Verbindungen dieſer 
Art denke, jo wenig kann ich doch in meiner gegenwärtigen 
Lage davon Gebrauch machen; denn mein Schidfal, fo jehr 
id; auch damit zufrieden bin, ift Doch nur ein angenehmer 
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Zraum meiner Jugend, den ich nie entjchloffen war, ewig 
zu machen. Mein gegenwärtiges Leben taugt unvergleich- 
lich für meine vier und zwanzig Jahre. Aber wird es mid) 
auch im dreißigften noch reizen? Bielleicht darf ich mir 
einen kleinen Anjpruch auf das, was man Glüd nennt, er: 
lauben. Wie würde mich eine Heirath von der Bahn zu 
demjelben ablenten! Zwar habe ich über ein großes Glüd 
‚meine eigne Gapricen. Doch auch bei der größten Gleiche 
gültigfeit gegen Ruhm und glänzende Schidfale wäre eine 
Berheirathung mein Fall nicht. Mein ungeftümer Kopf und 
warmes Herz würden feine Frau glücklich machen, — Mein 
Klima ift das Theater, in dem ich lebe und webe, und meine 
Leidenschaft ift glüdlicherweife auch. mein Amt, 


1784. 


Sch muß offen geftehen, fo angenehm auch meine Ber- 
hältniffe in mancher Rückſicht find, ich habe mein Leben noch 
nicht genoffen. Allein und getrennt, ungeachtet meiner vielen 
Bekanntfchaften dennoch einfam und ohne Führung, muß ih 
mich durch meine Oekonomie durchfämpfen, zum Unglück mit 
allem verjehen, was zu unndthigen Berfchwendungen reizen 
kann. Tauſend Eleine Befümmerniffe, Sorgen, ‚Entwürfe, 
die mir ohne Aufhören vorſchweben, zerftreuen meinen Geift, 
zerftreuen alle dichterifchen Träume, und legen Blei an den 
Flug der Begeifterung. Hätt' ich Jemand, der mir diefen 

Theil der Unruhe abnähme, und mit herzlicher, warmer 
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Theilnahme fih und mic, befchäftigte — ganz könnte id) 
wieder Menſch und Dichter feyn, ganz der Freundſchaft und 
den Mufen Ieben. Ih bin noch nicht glüdlich geweſen, 
und faft verzweifle ich, ob ich je in der Welt darauf Anz 
fprüche machen kann. 


1784. 


Eine vortrefflihe Frau habe ich Fennen lernen, die 
Madame Albrecht*). Gleich in den erften Stunden Fetteten 
wir ung feit aneinander; unfere Seelen verftanden ſich. Ich 
freue mich und bin ftolz, daß fie mich liebt, und daß meine 
Bekanntſchaft fie vieleicht glüdlich machen kann. Ein Herz, 
ganz zur Theilnahme gefchaffen, über den Kleinigfeitsgeift 
der gewöhnlichen Cirkel erhaben, voll edlen, reinen Gefühls 
für Wahrheit und Tugend, und jelbft noch da verehrungs- 
werth, wo man ihr Gefchlecht font nicht findet. Ich ver 
- spreche mir göttliche Tage in ihrer Geſellſchaft. Auch if 
fie eine gefühlvolle Dichterin. Nur über ihre Lieblingsidee 
jollte fie fiegen und vom Theater gehen. Sie hat ſehr gute 
Anlagen zur Schaufpielerin, das ift wahr, aber fie wird 
mit Gefahr ihres Herzens, ihres fchönen und einzigen Herz. 
zens, auf diefer Bahn Feine großen Schritte thun. Und 
thäte fie diefe auch, fo bin ich der unmaßgeblichen Meinung, 
daß der größte thentralifhe Ruhm, der Name einer Clairon 





*) Die zu Hamburg vor einigen Jahren in hohem Alter verftorbene 
Schaufpielerin Sophie Albrecht. 
Schillers Selbſtcharakteriſtik. 4 
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und Dates, mit ihrem Herzen zu theuer bezahlt jeyn würde. 
Mein dringende Bitte rettet vielleicht der Menjchheit eine 
fchöne Seele, wenn ich fie auch um eine große Actrice ber 


ftehle. 


1784. 


Noch immer trag’ ich mich mit dem Lieblingsgedanken, 
zurüdgezogen von der großen Welt, in philofophifcher Stille, 
mir feldft, meinen Freunden und einer glüdlichen Weis- 
heit zu leben; und wer weiß, ob das Schickſal, das mid 
bisher unbarmherzig genug herumwarf, mir nicht noch ein- 
mal eine ſolche Seligfeit gewähren wird. In dem lär- 
mendften Gewühl, mitten unter den Beraufchungen des Le— 
bens, die man fonft Glüdfeligfeit zu nennen pflegt, waren 
mir doch immer jene Augenblide am füßeften, wo ih in 
mein ftilles Selbft zurüdfehrte, in dem heitern Gefilde mei- 
ner fhwärmerifhen Träume umherwandelte, und hie und 
da eine Blume pflüdte. Meine Bedürfniffe in der Welt 
find viel und unerſchöpflich, wie mein Ehrgeiz; aber wie 
fehr ſchrumpft diefer neben meiner Leidenschaft zur ftillen 
Freude zufammen ! 


1784. 


Es Fönnte gejchehen, daß ich zur Aufnahme des Mann⸗ 
heimer Theaters ein periodiſches dramaturgifches Werk uns 
ternähme, worin Aufſätze, welche mittelbar oder unmittelbar 
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an das Gefchleht der Drama's oder an die Kritik deſſelben 
grenzen, Platz haben follen. Meiner Meinung nad müßte 
aus der Churfürftlih deutſchen Gejellichaft in Mannheim 
ein engerer Ausſchuß von allenfalls jechs der Sache kundi— 
gen Mitgliedern zur Beurtheilung der Stüde und ihrer Vor— 
ftellung auf der Bühne gewählt werden, welcher pflichtmäßig 
gehalten wäre, fchriftlich jeine Meinung zu jagen. — Ich 
glaube, daß unfere Bühne noch einmal jo viel würde, wenn 
die von mir. beabfichtigte Dramaturgie ein eigentlich pe— 
riodiſch fortlaufendes Werk, und nicht ein bloßer Beitrag 
zu einem gemeinfchaftlichen, vielleicht mit den trodenften 
Auffägen beichwerten, und alle Jahre nur einmal erjchei- 
nenden Buche wäre. Sch weiß wohl, daß das Journal der 
Gefellfchaft aufhören wird, intereffant zu feyn, wenn id 
mit dem dramatifchen Theil defjelben zurüdtrete. Sch wollte 
auch beinahe darauf wetten, daß der Verlag aufgegeben wird, 
wenn dieſer Artifel davon ausgefchloffen werden follte. Aber 
eben darum hätte ich für die Aufnahme unfrer Bühne fo 
jehr gewünſcht, daß ich in den Stand geſetzt worden wäre, 
die Dramaturgie für mich allein in die Welt zu fchiden. 
Da ich höre, daß das Theater feinen Schritt für mich thun 
könne, und ich von dem Buchhändler feine hinlängliche Be- 
lohnung für meine Mühe in diefer Sache erwarten kann, 
jo fürchte ich Alles für meinen ſchönen Entwurf. Ich 
befenne aufrihtig, es thut mir Seid, daß eine Anftalt, 
die der hiefigen Bühne fo glänzende Ausfichten eröffnete, 
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durch ein fo geringes Hinderniß fcheitern foll, und doppelt 
wehe thut es mir, weil ich fühle, was und wie viel ich zum 
Ruhm unfrer Bühne würde gethan haben. 


1784. 


Ich bin jet mehr als je über ein neues Schaufpiel 
verlegen. Woher ich nur Briefe befomme, dringt man da— 
rauf, ich möchte ein großes Hiftorifches Süjet, vorzüglich 
meinen Garlos zur Hand nehmen, wovon Gotter den Plan 
zu Geficht befommen und groß befunden Hat. Freilich ift 
ein gewöhnliches bürgerliches Süjet, wenn es auch noch fo 
herrlich ausgeführt wird, in den Augen der großen, nad 
außerordentlichen Gemälden verlangenden Welt niemals von 
der Bedeutung, wie ein Fühneres Tableau, und Ein Stüd, 
wie diejes, erwirbt dem Dichter und auch dem Theater, dem " 
es angehört, fehnellern und größern Ruhm, als drei Stüde, 
wie jenes. Carlos würde nichts weniger feyn, als ein po- 
litiſches Stück, jondern eigentlich ein Familiengemälde in 
einem fürftlichen Haufe, und die fchredliche Situation eines 
Baters, der mit feinem eignen Sohne fo unglücklich eifert, 
die fchredlichere Situation eines Sohns, der bei allen An— 
fprüchen auf das größte Königreich der Welt ohne Hoffnung 
liebt, und endlich aufgeopfert wird, müßten, denfe ich, höchſt 
intereffant ausfallen. Alles, was die Empfindung empört, 
würde ich ohnehin mit größter Sorgfalt vermeiden. Es ift 
ein herrliches Süjet, vorzüglich für mich. Bier große Cha— 
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ractere, beinahe von gleichem Umfang, Carlos, Philipp, 
die Königin und Alba öffnen mir ein unendliches Feld. 
Sch Tann mir jebt nicht verbergen, daß ich jo eigenfinnig, 
vielleicht jo eitel war, meine PBhantafie in die Schranken 
des bürgerlichen Kothurns einzäunen zu wollen, da die hohe 
Zragddie ein fo fruchtbares Feld, und für mich, möcht” ich 
fagen, da iftz da ich in diefem Fache größer und glänzen- 
der erjcheine und mehr Dank und Erftaunen wirfen Tann, 
als in feinem andern; da ich hier vielleicht nicht erreicht, 
in andern übertroffen werden könnte. Froh bin ih, daß 
ich nunmehr fo ziemlich Meifter über den Samben bin. Es 
kann nicht fehlen, daß der Vers meinem Carlos ſehr viel 
Würde und Glanz geben wird. 


1784. 


Ich habe meine Zeit zwifchen eigner Arbeit und frans 
zöftfcher Lectüre getheilt. Das Lebtere erweitert meine dra- 
matifche Kenntnig und bereichert meine Phantafie. Auch 
hoff’ ich dadurch zwifchen zwei Ertremen, englifchem und fran- 
zöfifchem Gefhmad, in ein heilfames Gleichgewicht zu kom⸗ 
men. Dabei nähre ich insgeheim eine kleine Hoffnung, der 
deutjchen Bühne mit der Zeit durch Verſetzung der clafi- 
ſchen Stüde Corneille's, Racine's, Grebillon’s und Vol— 
taire's eine wichtige Eroberung zu verſchaffen. Ich bin 
ganz wieder in Thätigkeit, und glaube gewiß, daß ich in 
dieſer Zeit wieder einbringen werde, was mich meine bei— 
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nahe jahrelange Unpäßlichkeit, die meinen ganzen Kopf verz 
wüftete, hat verfäumen laſſen. Durch mich allein wird und 
muß unfer Theater einen Zuwachs an vielen vortrefflichen 
neuen Stüden befommen, worunter Macbeth und Timon, 
und einige franzöfifche find. Nach dem Carlos gehe ih an 
den zweiten Theil der Räuber, welcher eine völlige Apolo- 
gie des Berfaffers über den eriten Theil jeyn fol, und wo— 
rin alle Smmoralität in die reinfte Moral fih auflöfen fol. 
Auch dies ift ein unermepliches Feld für mid. Man hat 
mir meine Planfchwinderet vorgeworfen. Aber wenn man 
abrechnet, wie oft und wie viel Kränklichkeit und üble Laune 
gegen meinen beften Willen gejtritten haben, jo wird man 
wenigftens zugeben, daß dergleichen leere Entwürfe nicht aus 
dem Wefentlichen meines Character fließen. 


1784. 


Bor einigen Tagen widerfährt mir die herrlichite Ueber- 
rafhung von der Welt. Ich befomme ein Paket aus Leip- 
zig, und finde von vier ganz fremden Perfonen*) Briefe 
voll Wärme und Leidenschaft für mich und meine Schriften. 
Zwei Frauenzimmer, fehr fehöne Gefichter, waren darunter. 
Die eine hatte mir eine koſtbare Brieftafche geftidt. Die 





*) 2, 5. Huber (geb. 1764 zu Paris, geft. 1804 zu Ulm), Chr. ©. 
Körner (geb. 1756 zu Leipzig, get. 1831 zu Berlin), deffen Braut 
Minna Stock (geb. 1762 zu Nürnberg, geft. 1843 zu Berlin) und 
deren Schwefter Dora (geb. 1760 zu Nürnberg, geft. 1832 zu Berlin). 
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Andere fih und die drei andern Perfonen gezeichnet. Ein 
Dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in Mufif ges 
feßt, um etwas zu thun, das mir angenehm wäre. So fom- 
men mir zuweilen ganz unverhoffte Freuden, die defto fchäß- 
barer find, weil freier Wille und eine von jeder Nebenab- 
fiht reine Empfindung und Sympathie der Seelen die Er 
finderin if. So ein Gefchen? von ganz unbekannten Händen 
— durd nichts als die bloße reinfte Achtung hervorgebracht, 
und aus feinem andern Grunde, ald nur für einige vers 
gnügte Stunden, die man beim Lejen meiner Producte ger 
noß, erfenntlich zu feyn, ein ſolches Geſchenk ift mir grö- 
Bere Belohnung, als der laute Zuruf- der Welt, die einzige 
Entjhädigung für taufend trübe Minuten. Und wenn id 
das nun weiter verfolge und mir denke, daß in der Welt 
vielleicht mehr folche Girkel find, die mich unbefannt Lieben 
und ſich freuen mich zu kennen, daß vielleicht in Hundert 
und mehr Jahren, wenn auch mein Staub jehon lange vers 
west ift, man mein Andenken jegnet, und mir noch im 
Grabe Thränen und Bewunderung zollt — dann freue ich 
mich meines Dichterberufg, und verfühne mich mit Gott und 
meinem oft harten Verhängniß. 


1784. 


Früh verlor ich mein Vaterland, um es gegen die 
große Welt auszutaufchen, die ich nur eben durch die Fern- 
röhre Fannte, Ein feltfamer Mißverſtand der Natur hatte 
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mich in meinem Geburtsorte zum Dichter verurtheilt. Neis 
gung für Poeſie beleidigte die Geſetze des Snftituts, worin 
ich erzogen ward, und widerfprah dem Plan feines Stif- 
terd, Acht Jahre rang mein Enthufiasmus mit der milt- 
tärifchen Regel. Aber Leidenfchaft für die Dichtkunft ift 
feurig und flarf, wie die erfte Liebe. Was fie erftiden 
follte, fachte fie an. Berhältniffen zu entfliehen, die mir 
eine Folter waren, jchweifte mein Herz in eine Ideenwelt 
aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von welcher mic 
eiferne Stäbe ſchieden; unbekannt mit Menfchen — denn 
die vierhundert, die mich umgaben, waren ein einziges Ge- 
Thöpf, der getreue Abguß eines und eben dieſes Modells, 
von welchem die plaftifche Natur fich feierlich losſagte — 
unbekannt mit den Neigungen freier, fich felbft überlaſſenen 
Weſen — denn hier fam nur eine zur Reife, die ich jebt 
nicht nennen will; jede übrige Kraft des Willens erfchlaffte, 
indem eine einzige fich convulfivifh fpannte; jede Eigen: 
heit, jede Ausgelaffenheit der taufendfach Tpielenden Natur 
gieng in dem regelmäßigen Tempo der herrjchenden Drd- 
nung verloren — unbefannt mit dem fchönen Geſchlecht — 
die Thore diefes Inftituts öffnen fi, wie man wiffen wird, 
Frauenzimmern nur, ehe fie anfangen intereffant zu wers 
den, und wenn fie aufgehört haben es zu jeyn — unbe 
kannt mit Menfhen und Menſchenſchickſal, mußte mein Pinfel 
nothwendig die mittlere Linie zwifchen Engel und Teufel 
verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, dem ich 
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nur darum Unfterblichkeit wünfchen möchte, um das Bei— 
fpiel einer Geburt zu ‚verewigen, die der naturwidrige Bei- 
fchlaf der Subordination und des Genius in die Welt ſetzte. 
Sch meine die Räuber. Dies Stück ift erjchienen. Die 
ganze fittliche Welt hat den Berfaffer als einen Beleidiger 
der Majeftät vorgefordert.‘ Seine ganze Verantwortung fei 
das Klima, unter dem e8 geboren ward, Wenn von den 
unzähligen Flugſchriften gegen die Räuber eine einzige mich 
trifft, jo ift es Diefe, daß ich zwei Sahre vorher mir ans 
maßte, Menfchen zu fehildern, ehe mir noch einer begeg- 
net war, 


1784. 


Die Räuber Eofteten mir Familie und Vaterland. In 
eines Epoche, wo noch der Ausſpruch der Menge unfer 
ſchwankendes Selbſtgefühl lenken muß, wo das warme Blut 
eines Jünglings durch den freundlichen Sonnenblick des 
Beifalls munterer fließt, tauſend einſchmeichelnde Ahnungen 
künftiger Größe ſeine ſchwindelnde Seele umgeben, und der 
göttliche Nachruhm in ſchöner Dämmerung vor ihm liegt 
— mitten im Genuß des erſten verführeriſchen Lobes, das 
ungehofft und unverdient aus entlegenen Provinzen mir ent—⸗ 
gegenkam, unterſagte man mir in meinem Geburtsort, bei 
Strafe der Feſtung, zu ſchreiben. Mein Entſchluß iſt be— 
kannt. Ich verſchweige das Uebrige. Nunmehr ſind alle 
meine Verbindungen aufgelöst. Das Publikum iſt mir jetzt 


am 
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Alles, mein Studium, mein Souverän, mein Bertrauter, 
Shm allein gehöre ich jebt an. Bor diefem und feinem 
andern Tribunal werde ich mich ftellen. Diefes nur fürdt 
ih und verehr? ih. Etwas Großes wandelt mich an bei 
der Borftellung, Feine andere Feffel zu tragen, als den Aus» 
jprud der Welt, an feinen andern Thron zu appelliren, 
ald an die menfchliche Seele. 


1784. 


Nah jo vielen Sournalen, gelehrten und empfind- 
famen Zeitungen, welde Deutihland von Jahr zu Jahr 
überfchwemmen, bin ich ungewiß, wie das Publifum meine 
Rheinische Thalia aufnehmen wird. Zu oft fchon geſchah 
e8, daß hinter die heiligen Worte Patrivtismus und’ all- 
gemeines DBefte die Speculation eines Kaufmanns» fi 
flüchtete. Der Receß meiner Borgänger — nur wenige 
will ich ausnehmen — hat den Liebhaber abgefchredt. Sie 
haben, wie Macbeth feine Heren befchuldigt, unfrem Ohr 
Wort gehalten, aber es unfrer Hoffnung gebrochen. Blin- 
des Vertrauen des Publikums ift das Einzige, woran id 
appelliren kann. Mein Sournal wird jedem Gegenftand 
offen ftehen, der den Menfchen im Allgemeinen intereffirt 
und unmittelbar mit feiner Glüdfeligfeit zufammenhängt. 
Alfo alles, was fähig ift, den fittlichen Sinn zu verfei- 
nern und im Gebiet des Schönen liegt, alles, was Herz 
und Geſchmack veredeln, Leidenfchaften reinigen und allgemeine 
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Bolksbildung wirken kann, ift in dem u meines Jour⸗ 
nals begriffen. 


1784. 


Losgefprochen von allen Gefhäften, über jede Rüds 
fiht hinweggefebt, ein Bürger des Univerfums, der jedes 
Menfchengefiht in jeine Familie aufnimmt, und das Ins 
tereffe des Ganzen mit Bruderliebe umfaßt, fühle ich mid 
aufgefordert, dem Menfchen durch jede Decoration des bür- 
gerlihen Lebens zu folgen, in jedem Girfel ihn aufzu- 
ſuchen, und — wenn ich mich des Bildes bedienen darf, 
die Magnetnadel an fein Herz hinzuhalten. Neugefundene 
Räder in dem unbegreiflichen Uhrwerk der Seele, einzelne 
Phänomene, die fich in irgend eine merkwürdige Verbeſſe— 
rung oder Berjchlimmerung auflöjen, find mir, ich gefteh* 
es, wichtiger, als die todten Schäße im Gabinet des Anz 
tifenfammlers oder ein neu entdedter Nachbar des Satur- 
nus, dem doch der glüchliche Finder feinen Namen fogleich 
in die Ewigfeit aufladet. 


1784. 


Die Gefhichte und Dramaturgie des Theaters zu 
Mannheim wird einen anfehnlihen Platz in meiner Thalia 
behaupten, und dies um fo mehr, da ich mit diefer Bühne 
in einer Verbindung ftehe, alfo feine Rüdfiht mein Urs 
theil binden oder verfälfchen kann, Unter dem zahlloſen 
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Heer deutfcher Truppen, die entweder der verzweifelte Einfall 
eines ruinirten Hazardfpield, oder das blinde Fatum, wie 
die Atome des Epifur, zufammenblies — die gleidh der 
Seuche am Mittag herumfchleihen und die erwürgte Tra- 
gödie auf dem Paradebett ausstellen — ift die Mannheimer 
Bühne eine der wenigen, die durch Wahl entftanden und 
durch ein gewiffes Kunftfyftem dauern. Es verfteht fid 
alfo, daß Feiner der Krämerkniffe, womit fonft nur die 
Rädelsführer von Komödienbanden ihrer ſchlechten Sache 
zu Hülfe kommen (modiſche Zlitter, Häufung neuer, wenn 
auch gebrandmarkter Stüde, Speculationen auf den herr- 
fchenden Geſchmack, wenn diefer auch aus Lappland oder 
Sibirien ftammte), daß Feine der Taſchenſpielerkünſte, wor 
mit nur eine ausgehungerte Rotte von Theaterprofeffioniften 
fih durch das Publikum bettelt, bei der hiefigen Bühne 
- ftattfinden kann. Der Geift der Kunft muß hier natürlicher 
Weile das Ganze befeelen, höhere Schönheit kann hier 
unmöglich niedrigem Eigennutz erliegen. Und nah eben 
diefem großen Maßftabe, unter welchen fi diefe Bühne 
von ſelbſt ſchon geftellt hat, wird auch die Kritik fie ber 
handeln. Sie wird die Wahl der Stüde, dem fittlichen 
und äfthetifchen Werthe nah, beurtheilen, die Vertheilung 
der Rollen und deren geheime oder offenbare Gründe zu: 
fammenfuchen, und dann den Beifall oder. Tadel des Publi- 
fums fjorgfältig prüfen. In einer ſchwankenden Kunft, wie 
die dramatifche und mimiſche ift, wo des Schaufpielerg 
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Eitelkeit den beſchimpfenden Beifall des rohen Haufens oft 
fo hungrig verfchlingt, fo gern mit der Stimme der Wahr- 
heit verwechjelt, kann die Kritik nicht ſtreng genug ſeyn. 
Mehr als einmal hab’ ich die Bemerfung gemacht, wie 
glüdlich der nach Lob geizende Künftler fein Spiel — und 
wenn er Schriftſteller war, feine Didtung — auf die 
Geiftesihwäche feines Publikums ausrechnete und feinen 
beffern Genius diefer allgemeinen Dirne zum Opfer brachte, 
eine Liebfofung zu erjchleihen. Es kann feyn, daß er 
insgeheim vielleicht einer Gunft fich fchämte, die fo gar 
leicht zu haben war. Aber der entwürdigte Genius rächte 
bald nachher diefe Abtrünnigkeit, und ftieß ihn auch von 
fih in einer Fritifchen Stunde, 


1784, 


Ueberzeugt, daß Bewunderung felten, gerechter Tadel 
immer verbeffert, daß der größere Künftler zugleich der 
bejcheidenere ift, und mit Schamröthe zuhört, wenn die 
beſtochenen Zuſchauer ſich in feiner Glorie übereilen — feft 
verfichert, daß der ſtolzere Kopf ein NRauchwerf verachten 
werde, worin nur fchlechtere Bühnen ihre todtkranken 
Götzen baden, werde ich im meiner Dramaturgie keins der 
gewöhnlichen Theaterjournale zum Mufter nehmen, mehr 
aber durch offehherzige Zweifel dem Schaufpieler und Schau- 
fpieldichter einen Beweis meiner Achtung geben. Nur ent 
ſchiedenes DVerdienft fol genannt werden. Wfurpirten Ruhm 
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werde ich freiwillig widerlegen, den Stümper aber in dem 
einzigen Fall berühren, wenn fein fehredliches Exempel be⸗ 
lehren Tann. Uebrigeng geb’ ich zum Voraus die Erklä— 
rung, daß ich die Grenzen erfenne und verehre, die den 
Dilettanten vom Kenner feheiden, und eine unergründliche | 
Kunft, wie zuverläffig die theatralifhe, für viel zu ehr⸗ 
würdig achte, als ihm mein einzelnes — vielleicht ange- 
ftedtes — Gefühl zum Richter aufzudringen, Ueber den 
Dichter kann oftmals eine gefunde Empfindung — über 
den Schaufpieler nur die Mehrheit der Kenner fprechen. 
Eben darum werden die Urtheile in meiner Thalia (wenn 
fie entjcheiden), jederzeit Refultate mehrerer Stimmen feyn, 
die fich in Einem Ausspruch vereinigten. 


41784, 


Ich weiß nicht, welchem politifchen Raffinement ich 
es eigentlich zufchreiben fol, daß unſere Schaufpieler — 
doch meine ich nicht alle — die Convenienz bei ſich ge 
troffen haben, fchlechten Dialog durch gutes Spiel zu er- 
heben, und guten dur fchlechtes zu verderben. Es ift 
das Fleinfte Merkmal der Achtung, das der Schaufpieler 
dem Dichter geben kann, wenn er feinen Tert memoritt. 
Auch dieſe Heine Zumuthung ift mir nicht erfüllt worden. 
Es fann mir Stunden often, bis ich einem Perioden die 
beftmöglichfte Rundung gebe, und wenn das gefchehen ift, 
fo bin ich dem Berdruß ausgefebt, daß der Schaufpieler 
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meinen mühfam vollendeten Dialog nicht einmal in gutes 
Deutih verwandelt. Seit wie lange iſt's Mode, daß 
Schaufpieler den Dichter ſchulmeiſtern? Ih habe ftatt 
meines Textes nicht felten Unfinn anhören müffen. Wenn 
unfere Herren Schaufpieler einmal die Sprache in der Ge- 
walt haben werden, dann ift es allenfalls auch Zeit, daß 
fie ihrer Bequemlichkeit mit Ertemporiren zu Hülfe kom⸗ 
men, Es thut mir Leid, daß ich diefe Anmerkung machen 
muß; noch mehr aber verdrießt e8 mich, daß ich diefe uns 
angenehme Erſcheinung nur auf Rechnung ihres guten 
Willens und nicht ihrer Kunft jchreiben kann; daß eben 
diefe Schaufpieler, die in mittelmäßigen Stüden vortreff- 
fih, ja groß gewefen find, in den meinigen gewöhnlich 
unter fich jelbft finfen. Mir ſelbſt fann zwar an diefem 
Umftand wenig liegen, denn ich glaube behaupten zu dür- 
fen, daß bisher das Theater mehr durch meine Stüde ge 
wonnen hat, als meine Stüde durch das Theater. Niemals 
aber werde ich mich in den Fall eben, den Werth meiner 
Arbeit von diefem abhängig zu machen. Sch glaube und 
hoffe, daß ein Dichter, der drei Stüde auf die Schaus 
bühne brachte, worunter die Räuber find, einiges Recht 
hat, Mangel an Achtung zu rügen, 


1785. 


Wenn uns der natürliche Stolz — fo nenne id} die 
erlaubte Schägung unfres eigenthümlichen Werths — in 
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keinem Berhältniß des bürgerlichen Lebens verlaffen fol, 
fo ift wohl das erfte diefes, daß wir uns felbft zuvor die 
Frage beantworten, ob das Gefhäft, dem wir den beften 
Theil unfrer Geiftesfraft hingeben, mit der Würde unfres 
Geiftes fih vertrage, und die gerechten Anſprüche des 
Ganzen auf unfern Beitrag erfülle Nicht immer blos die 
höchſte Spannung der Kräfte — nur ihre edelfte Anwen— 
dung kann Größe gewähren. Se erhabener das Ziel ift, 
nach weldhem wir ftreben, je weiter, je mehr umfaflend 
der Kreis, worin wir uns üben, defto höher fteigt unfer 
Muth, deito reiner wird unfer Selbftvertrauen, defto unab- 
hängiger von der Meinung der Welt. Dann nur, wenn 
wir bei uns jelbft erſt entjchieden haben, was wir find 
und was wir nicht find, nur dann find wir det Gefahr 
entgangen, von fremdem Urtheil zu Ieiden — durch Bes 
wunderung aufgeblafen, oder durch Geringſchätzung feig zu 
werden. 


1785. 


Woher fommt e8 — diefe Bemerkung hat fih mir 
aufgedrungen, feitdem ich Menfchen beobachte — woher 
fommt e8, daß der Amtsftolz jo gern in entgegengejestem 
Berhältniffe mit dem wahren Berdienfte fteht? daß die 
Meiften ihre Anforderungen an die Achtung der Gefellichaft 
in eben dem Grade verdoppeln, in welchem fich ihr Einfluß 
auf diejelbe vermindert? — Wie befheiden erjcheint nicht 
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oft der Minifter, der das Steuerruder des Landes führt, 
und das, große Syſtem der Regierung mit Rieſenkraft 
wälzt, neben dem Kleinen Hifttionen, der feine Verords 
nungen zu Papier bringt — wie befcheiden der große Ger 
lehrte, der die Grenzen des menfhlichen Denkens. erwei- 
terte und die Fadel der Aufflärung über Welten ſchimmern 
dieß, neben dem dumpfen Pedanten, der feine Quartbände 
hütet? — Man verurtheilt den jungen Mann, der, ge 
drungen von innerer Kraft, aus dem engen Kerfer einer 
Brodwiſſenſchaft heraustritt und dem Rufe des Gottes folgt, 
der in ihm ift. Iſt Das die Rache der Heinen Geifter an 
dem Genie, dem ſie nachzuflimmen verzagen? Rechnen fie 
vielleicht darum ihre Arbeit höher, weil fie ihnen fo fauer 
wurde? Zrodenheit, Ameijenfleig und gelehrte Taglöh— 
nerei werden unter dem ehrwürdigen Namen Gründlid- 
feit, Ernft und Tiefſinn gejchäßt, bezahlt und bewundert. 
Nichts iſt befannter, und nichts gereicht zugleich der ge- 
junden Vernunft mehr zur Schande, als der unverföhn- 
lihe Haß, Die ſtolze Verachtung, womit Facultäten auf 
freie Künjte herabjehen, und dieſe Berhältniffe werden fort 
erben, bis ſich Gelehrfamfeit und Gefhmad, Wahrheit und 
‚Schönheit als zwei verföhnte Gefhwifter umarmen. 


1785. 


Die dramatifche Kunft ſetzt mehr voraus, als jede 


andere von ihren Schweitern. Das höchſte Produkt diefer 
Schiller's Selbſtcharakteriſtik. 5 
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Gattung ift auch vielleicht das höchſte des menschlichen 
Geiſtes. Das Syftem der körperlichen Anziehung und 
Shakſpeare's Julius Cäſar — es fteht dahin, ob die 
Zunge der Wage, worin höhere Geifter die menfchlichen 
wägen, um einen mathemathifchen Punkt überjchlagen wird. 
Wenn dies entfchieden ift — und entjhied nicht der un- 
beftechliche Richter, die Nachwelt? — warum jollte man 
nit vor allen Dingen dahin befliffen jeyn, die Würde 
einer Kunft außer Zweifel zu fegen, deren Ausübung alle 
Kräfte der Eeele, des Geiftes, und des Herzens befchäftigt? 
Es ift Verbrechen gegen ſich jelbft, Mord der Zalente, 
wenn das nämliche Maß von Fähigkeit, welches dem höch— 
ften Intereffe der Menjchheit würde gewuchert haben, an 
einem minder wichtigen Gegenftande undankbar verfchwendet 
wird, Iſt es wirklich noch zweifelhaft, ob du vom Himmel 
herftammft, find alle deine geprahlten Einflüffe wirklich 
nur ſchöne Chimären deiner Bewunderer, ift die Menſch— 
heit nicht deine Schuldnerin — o fo zerreiße deinen uns 
fterblichen Lorbeer, Thalia, laß deine Poſaunen von ihr 
fchweigen, ewige Fama! Jene bewunderte Iphigenie war 
nichts, als ein ſchwacher Augenblid ihres Schöpfers, der 
feiner Würde vergaß — der gepriejene Hamlet nichts als 
eine Majeftätöverlegung gegen den himmlijchen Genius. 
1785. 

Ueber feine Kunft ift, fo viel ich weiß, mehr gejagt 

und gefchrieben worden, als über die dramatiſche, über 
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feine weniger entjchieden, als über diefe. Die Welt hat 
fih hier, mehr als irgendwo, in Vergötterung und Ber 
dammung getheilt, und die Wahrheit ging verloren dur 
Mebertreibung. Der härtefte Angriff, den fie erleiden 
konnte, geſchah von einer Seite, wo er nicht zu erwarten 
war. — Der Leichtfinn, die Frechheit, auch felbft die Ab- 
fcheulichfeit derer, die fie ausüben, kann der Kunft jelbft 
nicht zur Laft fallen. Die meiften eurer dramatifchen 
Schilderungen, und ſelbſt die am meiften gepriejenen, was 
find fie anders, fpricht man, als feine, verftedte Gift- 
mifcherei, fünftlich aufgepußte Laſter, weichliche oder groß- 
precherifche Tugenden ? Eure Repräfentanten der Menfchheit, 
eure Künftler und Künftlerinnen, wie oft Brandmarf des 
Namens, den fie tragen, PBarodien ihres geweihten Amtes, 
wie oft Auswurf der Menfchheit? Eure gerühmte Schule 
‚der Sitten, wie oft nur die Tehte Zuflucht des gefättigten 
Lurus? Ein Hinterhalt des Muthwillens und der Sa— 
tyre? Wie oft dieſe Hohe göttlihe Thalia eine Spaß— 
macherin des Pöbels, eine Staublederin an jehr kleinen 
Thronen? Alle diefe Ausrufungen find unwiderleglich wahr; 
doch trifft Feine einzige die Bühne, Chriftus-Religion war 
das Feldgeichrei, ald man Amerifa entvölferte — Chriſtus— 
Religion zu verherrlichen, mordeten Damiens und Ravatllac, 
und ſchoß Carl der Neunte auf. die fliehenden Hugonotten. 
Wem aber wird es einfallen, die fanftmüthigfte der Reli- 
gionen einer Schandthat zu bezüchtigen, von der auch die 
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rohe Thierheit fich feierlich Iosfagen würde? Eben fo 
wenig darf die Kunft es entgelten, daß fie in Europa nit 
ift, was fie in Aſien war, im achtzehnten Jahrhundert 
nicht iſt, was unter Aspaſia und Perikles. Genug für 
fie, daß fie e8 damals gewesen, und daß die Nation, bei 
welcher fie blühte, noch jest unfer Mufter ift. 


1785. 


Die Urfache, warum das Publiftum meinen Carlos 
in Bruchftüden empfängt, ift Feine andere, als der Wunſch, 
Wahrheit darüber zu hören, ehe ich dies Trauerfpiel wirk- 
ih vollende. Bei dem anhaltenden jtarren Hinfehen auf 
die nämliche Fläche kann e8 nicht anders fommen, als daß 
die Augen, auch des fchärfiten Beobachterg, anfangen, trübe 
zu werden und die Dbjecte verwirrt durch einander ſchwim— 
men. Wenn der Dichter nicht Gefahr laufen will, fih in 
feinen eigenen Srrgängen zu verwideln und über der ängit- 
fihen Farbenmifhung des Detail die “Perfpective des 
Ganzen zu verlieren, fo iſt e8 nöthig, daß er zumeilen 
aus feinen Illuſionen heraustrete, daß jeine Phantafie von 
ihrem Gegenftande erfalte und fremde Empfindung feine 
eigene zurückweiſe. 


1785. 


Mit den Lieblingsneigungen unfres Geifles geht es 
ung beinahe wie mit unfern Mädchen. Endlih werden wir 
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blind für ihre Fleden, und fumpf durd Genuß. Dort, wie 
hier, find kurze Entfernungen, kleine Spannungen oft heil 
fam, die erlöfchende Gluth des Affects wieder anzublafen- 
Die Flamme der Begeifterung ift Feine ewige Flamme. 
Dft ift es nöthig, daß fie von außenher borge und 
ſich durch ſympathetiſche Reibung erneuere. Wie fchägbar 
find einem Dichter hier geſchmackvolle fühlende Freunde, 
die über feine Schöpfungen wachen, und das neugeborene 
Kind feines Genius mit Tiebevoller Sorgfalt warten und 
pflegen! — Diefer Dienft ift e8, den ich bei Vorlegung 
der Fragmente meines Don Carlos mir von dem Publikum 
erbitte. Jeder Lefer und jede Leferin, welche Wohlwollen 
genug für mich in ihrem Bufen fühlen, um für die claf 
fifhe Vollfommenheit meines Werks befümmert zu ſeyn — 
euch aber insbejondere, Schriftfteller meines Vaterlandes, 
deren Namen der Ruhm bereits unter den Sternen auf 
ftellte, die ihr Feine fchönere Beichäftigung mehr übrig 
findet, als eurem Schüler und Freunde noch die Hand zu 
reihen und ihn zu eurer Gemeinfchaft emporzuziehen — 
euch alle fordere ich auf, diefen Verſuch eurer Aufmerkſam— 
Feit werth zu achten, und mir den Ausſpruch eures Gefühls 
mit der ftrengften Dffenheit mitzutheilen. Ich erfchrede 
vor eurem Tadel nicht. Das Urtheil über diefe Fragmente 
— es falle aus, wie e8 wolle — wird mich nie in Verlegen- 
heit ſetzen, denn es ift meine letzte Inſtanz nicht. Ich 
nehme es für nichts anders, als den belchrenden Wink 
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eines Fritifchen Freundes, den ih zu Reinigung meinen 
Arbeit benugen kann. Die Nachwelt ift meine Richterin. 
Was ich bei meinen Zeitgenoffen verderbe, fteht noch immer 
in meiner Macht, wieder gut zu machen. Die Fehler des 
Sünglings rechnet man ja dem Manne nicht mehr an. Aber 
die Nachwelt verdammt ohne Beklagten, ohne Sadwalter, 
ohne Zeugen. Das Werk lebt, und fein Schöpfer ift nit 
mehr. Die Frift zur Verantwortung iſt vorbei, was ein- 
mal verloren ift, läßt fich nicht mehr einbringen. Bon 
diefem Gerichtshof Laßt fih an feinen dritten mehr appel- 
liren. Wie willfommen- fol mir alfo die Zurechtweifung 
feyn, welche mir über die Gebrechen meiner Dichtung die 
Augen öffnet, und mir vielleicht dazu dienen kann, fie 
defto fleckenfreier der ſtrengern Zufunft zu übergeben. Findet 
der Kenner ſchon diefe erfte Anlage frank, vermißt er hier 
fchon die Gefundheit, die Lebendige Kraft, die ihr Dauer 
verfichert, jo wandere die ganze Skizze zum Feuer. 


1185. 


Die Geſchichte des unglüdlichen Don Carlos und 
feiner Stiefmutter, der Königin, ift-eine von den interej- 
fanteften, die ich Fenne. Aber ich zweifle ſehr, ob fie fo 
rührend als erjchütternd if. Rührung, glaub’ ich, ift hier 
ganz nur das Verdienft des Dichters, der unter den vielerlei 
Arten der Behandlung gerade diejenige zu wählen weiß, 
welche die widrige Härte des Stoffs zu weicher Delicateffe 
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herabftimmt und mildert. Eine Leidenſchaft, wie die, Liebe 
des Prinzen, deren Leifefte Aeußerung Verbrechen ift, die mit 
einem unwiderruflichen Religionsgefeß ftreitet, und fich ohne 
Aufhören an der Grenzmauer der Natur zerjchlägt, Tann 
mich fehaudern, aber fehwerlich weinen machen. Eine Fürftin 
wiederum, deren Herz, deren ganze weibliche Glückſeligkeit 
einer traurigen Staatsmaxime hingefehlachtet worden, die 
durch die Leidenfhaft des Sohns und des Vaters gleich, 
unmenfhlih gemißhandelt wird, kann mir wohl Murren 
gegen Vorficht und Schickſal, Zähnefnirfhen gegen welt 
liche Gonventionen abnöthigen, aber wird fie mir aud 
wohl Thränen entloden? — Wenn diefes Trauerfpiel 
ſchmelzen fol, fo muß es, wie mich deucht, durch die 
Situation und den Character König Philipps gefchehen. 
Auf der Wendung, die man diefem giebt, ruht vielleicht 
das ganze Gewicht der Tragödie. Mein Plan ift. auf. 
gleiche Weiſe vereitelt, wenn ich bei Philipp's Darftellung 
den franzöfiichen Sceribenten folge, als wenn ich bei Carlos 
Schilderung den Yerrarad zum Grunde lege. Man er- 
wartet, ich weiß nicht welches Ungeheuer, ſobald von Phi— 
fipp dem Zweiten die Nede if. Mein Stüd fällt zuſam— 
men, fobald man ein folches darin findet, und doch hoffe 
ih der Gejchichte — das heißt, der Kette von Begeben- 
heiten — getreu zu bleiben. Es mag zwar ein gothifches 
Anfehen haben, wenn fih in den Gemälden Philipp’3 und 
feines Sohnes zwei höchſt verfchiedene Jahrhunderte ans) 
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foßen, aber mir lag es daran, den Menſchen zu redt- 
fertigen, und konnt' ih das wohl anders und beffer, als 
durch den herrſchenden Genius feiner Zeiten? 


1785. 


Ein vollfommenes Drama fol, wie und Wieland 
fagt, in Berfen gefchrieben feyn, oder es ift Fein voll- 
fommenes, und Tann für die Ehre der Nation gegen das 
Ausland nicht conceurriren. Nicht als ob ich auf das letz⸗ 
tere Anfpruch machte, fondern weil ich die Wahrheit jenes 
Ausſpruchs überzeugend erfannte, habe ich den Don Carlos 
in Samben entworfen. Aber in reimfreien Samben — 
denn ich unterfchreibe Wielands zweite Forderung, daß der 
Reim zum Wefen des guten Drama’s erforderlich jei, ſo 
wenig, daß ich ihn vielmehr für einen unnatürlichen Lurus 
des franzöfifchen Trauerſpiels, für einen troftlofen Behelf 
jener Sprade, für einen armfeligen Stellvertreter des 
wahren Wohlflangs erkläre — in der Epopde verfteht ſich's, 
und in der Tragödie Sobald ung die Franzoſen ein 
Meifterftüc diefer Gattung in reimfreien Verſen zeigen, jo 
geben wir ihnen ein ähnliches in gereimten, 


1785. 


Es wird faum nöthig feyn, zu bemerken, daß Don 
Carlos Fein Theaterftüd werden Tann. Ich habe mir die 
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Freiheit genommen, jene Grenze zu überfchreiten, und werde 
alfo hoffentlich nad jenem Maßftabe nicht beurtheilt werden. 
Die dramatifhe Einfleidung ift von einem weit allgemei- 
nern Umfange, als die theatralifhe Dichtfunft, und man 
würde der Poeſie eine große Provinz entziehen, wenn man 
den handelnden Dialog auf die Gefege der Schaubühne 
einfchränfen wollte. Die Regeln der Gattung entftanden 
aus ihren erften Muftern, Derjenige, welcher fih der dras 
matifhen Form zuerft bediente, verband fie mit theatra- 
lifcher Strenge — aber was macht diefen erften Gebraud 
zum Gefeg für die Dichtkunft? Dem Dichter kommt 
es darauf an, die höchſte Wirfung, die er fich denken 
Tann, zu erreichen. Liegt diefe innerhalb der Gattung, 
fo ift relative und abjolute Bollfommenheit eins. Aber 
wäre eine von diefen der andern aufzuopfern, jo möchte die 
Gattung wahrfheinlih das Fleinere Opfer ſeyn. Don 
Carlos ift ein Familiengemälde aus einem Töniglichen Haufe. 


1785. 


Man follte von der Freundfchaft nicht zweideutiger 
urtheilen, weil fie mitunter die Miene der Webereilung 
trägt. Gewiffen Menfchen hat die Natur die langweilige 
Umzäunung der Mode niedergeriffen. Eblere Seelen hängen 
an zarten Seilen zufammen, die nicht felten unzertrennlich 
und ewig halten. Große Künftler kennen fih oft an den 
erften Accorden, große Maler an dem nachläffigften Pinfel- 
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firich, edle Menfchen ſehr oft an einer einzigen Aufwallung 
Wer mit einem Menfchen vorlieb nehmen wollte, der große, 
Dinge im Herzen herumgetragen und Kleine gethan ' hat; 
der big jet nur aus feinen Thorheiten ſchließen kann, daß 
die Natur. ein eigenes - Project mit ihm vorhatte; der in 
feiner Liebe fchredlich viel fordert und bisher noch nicht 
einmal weiß, was er Leiften kann; der aber etwas anderes 
mehr Lieben kann, als ſich ſelbſt, und feinen nagenden 
Kummer hat, als daß er das fo wenig ift, was er fo gern: 
feyn möchte, — wenn ein Menſch wie diefer lieb und 
theuer werden kann, der hat ihn auf ewig an fich gefefjelt,: 
denn ich bin diefer Menfc. 


..1785. 


Ich kann nicht mehr in Mannheim bleiben. Zwölf 
Zage habe ich’8 in meinem Herzen herumgetragen, wie den 
Entihluß, aus der Welt zu: gehen. Menſchen, Berhält: 
niſſe, Erdreich und Himmel find mir zuwider, Ich habe 
keine Seele hier, Feine einzige, die die Leere meines Her- 
zens füllte, Feine Freundin und feinen Freund; und was 
mir vielleicht noch theuer feyn könnte, davon fcheiden mich 
Convenienz und GSitwation. Mit dem Theater habe ich 
meinen Contract aufgehoben , alfo die ökonomiſche Rüdficht 
meines hiefigen Aufenthalts. bindet mich nicht mehr. Außer 
dem verlangt es meine gegenwärtige Gonnerion mit: dem 
guten Herzog von Weimar, daß ich felbft dahin gehe und, 
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yerfünlihb für mich negotiire, fo armſelig ich mid auch 
fonft bei folcherlei. Gefchäften benehme. Aber vor allem 
andern muß ich Leipzig beſuchen. Meine Seele dürftet 
nach neuer Nahrung, nach. beffern Menfchen, nah Freund» 
fhaft, Anhänglichfeit und Liebe. - In der innigften Ber- 
fettung. mit edlen Freunden muß ‚ich mein. eignes Herz 
wieder genießen lernen, und mein ganzes Dafeyn in einen 
lebendigeren Schwung bringen. Meine poetifhe Ader ftodt, 
wie mein Herz für meine bisherigen Cirkel vertrodnete: 
Sch werde glüdlich feyn. Ich war es noch nicht; denn 
Ruhm und Bewundrung und, die ganze übrige Begleitung 
der Schriftftellerei wiegen auch nicht Einen Moment auf, 
den Freundſchaft und Liebe bereiten. Das Herz darbt dabei. 
— Etwas Großes, etwas unausfprechlich Angenehmes muß 
mir in Leipzig aufgehoben feyn, denn der Gedanfe an 
meine Abreife macht mir Mannheim zu einem Kerfer, und 
der hiefige Horizont Liegt fehwer und drüdend auf mir, wie 
das Bewußtſeyn eines Mordes. Leipzig erfcheint meinen 
Träumen und Ahnungen wie der rofige Morgen jenfeits 
der waldigen Hügel, - In meinem Leben erinnere ich mich 
feiner fo innigen prophetifchen Gewißheit, wie diefe, daß 
ich in Leipzig glücklich feyn werde. Sch traue auf. diele 
fonderbare Ahnung, fo wenig ich fonft auf Viſionen halte. 
Dis hieher haben Schidjale meine Entwürfe gehemmt. 
Mein Herz und meine Mufe mußten zu gleicher Zeit der 
Nothwendigfeit unterliegen. Es braudt nichts, ald eine 
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ſolche Revolution meines Schickſals, daß ich ein ganz ane 
derer Menſch — daß ich anfange Dichter zu werden. 


1785. 


Der magiſche Nebel, in den das Gerücht gewöhnlich 
Schriftſteller einhüllt, die glänzenden Sdeale von mir wers 
den ganz erflaunlich durch meine wirkliche Erfcheinung ver- 
lieren. Man wird einen ganz erbärmlihen Wundermann 
finden, aber gut bleiben wird man mir gewiß. Innige 
Freundſchaft, Zufammenfchmelzung aller Gefühle, gegenfei- 
tige Verehrung und Liebe, Verwechslung und gänzlicher 
Umtaufh des perfönlichen Intereffe follen das Beieinander- 
feyn mit meinen Freunden zu einem Eingriff in’s Elyfium 
machen. Sch würde unglüdlih feyn, wenn meine reizende 
Hoffnung in ihnen nicht eine ähnliche entflammte, wenn 
hier unfere Empfindungen nicht eben fo harmonisch zuſam— 
menflößen,, als fie es fonft zu thun ſchienen. 


1785. 


Ich bin feft entfchloffen, wenn die Umftände mich nur 
irgend begünftigen, Leipzig zum Ziel meiner Eriftenz, zum 
beftändigen Drt meines Aufenthalts zu machen. Hinter 
die räthfelhafte Dede der Zukunft kann der Menſch nicht 
jehen. Ein Moment kann meinen Entwürfen eine ganz 
befondere glüdlihe Richtung geben. „Geſegnet ſey der 
Zufall (Sagt Ferdinand v. Walter), er hat größere Thaten 
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gethan, als die Hügelnde Vernunft, und wird beſſer be- 
ftehen an jenem Tage, als der Wi aller Weiſen.“ Alle 
fchriftlichen Verbindungen, alle Träume der Phantafie — 
fo ausfchweifend fie auch oft feyn mögen, find doch immer 
nur beftandlofes Schattenfpiel gegen das Angeficht zu Angefiht, 


1783. 

Berbrüderung der Geifter ift der unfehlbare Schlüffel 
zur Weisheit. inzeln können wir nichts. Wenn aud 
der verwegene Flug unfres Denkens und bis in die un- 
befahrenften, fernften Himmelsftrihe der Wahrheit geführt 
hat, jo erjhreden wir mitten in dem entdedten Klima über 
ung felbft und unfere todte Einfamfeit: „Fremdlinge in 
der ätherifchen Zone, irren wir einfam umher, und fehen 
mit thränenvollen Augen nah unfrer nordifhen Heimath 
zurück.“ Dies lag aufgededt vor dem großen Meifter der 
Natur; darum Fnüpfte er die denkenden Wefen durch die 
allmächtige Magnetkraft der Gefellichaft an einander. Und 
was eriftirt im unermeßlichen Reiche der Wahrheit, worüber 
verbrüderte Menjchen nicht endlich Meifter werden follten? 
Sch freue mid, daß meine Freundfchaft das Glück hatte, 
da anzufangen, wo die gewöhnlichen Bande unter den 
Menſchen zerreißen. Ih fürchte von nun an nichts mehr 
für ihre unfterblihe Dauer. Ihre Materialien - find die 
Grundtriebe der menfchlichen Seele. Ihr Terrain ift die 
Ewigkeit, und ihr nen plus ultra die Gottheit. Es würde 
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mich traurig machen, wenn man das, was ich hier. gefagt 
habe, für Schwärmerei nehmen wollte Es ift Feine 
Schwärmerei, oder Schwärmerei ift wenigftens ein voraus- 
genoffener Paroxismus unfrer fünftigen Größe, und id 
vertaufche einen folchen Augenblik nicht für den höchften 
Triumph der Falten Vernunft. 


1785. 


Eins der beften Gefchenfe, die der Himmel ung ver 
leihen konnte, ift das glüdliche Talent zur Begeifterung. 
Das Leben von taufend Menfchen ift meiftens nur Circu— 
lation der Säfte, Einfaugung durch die Wurzel, Deſtil⸗ 
lation durch die Röhren und Ausdünſtung durch die Blätter. 
Das iſt heute wie geſtern, beginnt in Einem wärmern 
Apriltage und iſt mit dem nämlichen October zu Ende. 
Ich weine über dieſe organiſche Regelmäßigkeit des größten 
Theils in der denkenden Schöpfung, und den preiſe ich 
ſelig, dem es gegeben ward, der Mechanik ſeiner Natur 
nach Gefallen mitzuſpielen und das Uhrwerk empfinden zu 
laſſen, daß ein freier Geiſt ſeine Räder treibt. Man ſagt 
von Newton, daß bei Gelegenheit eines fallenden Apfels 
das ungeheure Syſtem der Attraction in ſeinem Gehirn 
aufdämmerte. Durch wie viel tauſend Labyrinthe von 
Schlüſſen würde ſich ein gewöhnlicher Geiſt bis zu dieſer 
Entdeckung haben durchkriechen müſſen, wo das verwegene 
Genie durch Einen Rieſenſprung ſich am Ziele ſah. Unſere 
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Seeletift für etwas Höheres da, als bloß den uniformen 
Takt der Mafchine zu halten. Tauſend Menfchen gehen 
wie Zafchenuhren, die die Materie aufzieht, oder, wenn 
‚man. will, ‚ihre Empfindungen und Ideen tröpfeln hydro— 
fatifh, wie das Blut durch feine Venen und Arterien, 
der Körper ufurpirt fih eine traurige Dietatur über die 
Seele. Aber fie kann ihre Rechte reclamiren, und das find 
dann die. Momente des Genius und der Begeifterung. 
Nemo unguam vir magnus fuit sine aliquo afllatu 
divino. 


1785. 


Ich bin Willens, einem Fehler zuvorzufommen, der 
mir bisher. fehr viel Unbequemlichkeit machte, Es ift diefer: 
meine eigene Dekonomie nicht mehr zu führen und aud 
nicht allein mehr zu wohnen. Das erfte ift fchlechterdings 
meine Sache nicht. Es koſtet mir weniger, eine ganze 
Berfhwörung und Staatsaction durchzuführen, als meine 
Wirthſchaft. Poeſie ift nirgends gefährlicher, als bei öko— 
‚nomifchen Rechnungen. Meine Seele wird getheilt, ich 
ſtürze aus meinen idealifchen Welten, wenn ein zerriffener 
Strumpf mich an die Wirklichkeit mahnt. Für's andere 
brauch’ ich zu meiner geheimen Glückſeligkeit einen rechten 
wahren Herzensfreund, der mir ſtets an der Hand. ift, ‚wie 
mein Engel, dem ich meine auffeimenden Ideen in der 
Geburt mittheilen Tann, nicht aber erjt durch Briefe oder 
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lange Befuche zutragen muß. Schon der nichtsbedeutende 
Umftand, daß ich, wenn Diefer Freund außer meinen vier 
Pfählen wohnt, die Straße paffiren muß, um ihn zu er- 
reichen, daß ich mich umkleiden muß u. dgl., tödtet den 
Genuß des Augenblids, und die Gedanfenreihe kann zer- 
riffen feyn, bis ich ihn habe, — Das find nur Kleinig- 
keiten, aber Kleinigkeiten tragen oft die fhwerften Gewichte 
im Berlauf des Lebende. Ich Fenne mich beffer, als viel- 
leicht taufend anderer Mütter Söhne fich kennen; ich weiß, 
wie viel und oft wie wenig ich brauche, um ganz glüdlid 
zu jeyn. Es fragt fih, kann ich diefen Lieblingswunfd 
in Erfüllung bringen? Ich bin kein ſchlimmer Nachbar. 
Um mid in einen Andern zu fchiden, habe ich Biegſam— 
feit genug, und auch hie und da etwas Geſchick, wie Yorick 
fagt, ihn verbeffern und aufheitern zu helfen. — Ich 
brauche nichts mehr, als ein Schlafzimmer, das zugleich 
mein Arbeitszimmer jeyn Tann, und dann ein Bejuchzim- 
mer. Mein nothwendiges Hausgeräth wäre eine gute Com— 
mode und Schreibtifh, ein Bett und ein Sopha, dann 
ein Tifh und einige Seffel. Hab? ich diefes, ſo braude 
ih zu meiner Bequemlichkeit nichts mehr. — Parterre 
and unter dem Dache kann ich nicht wohnen, und dann 
möcht ih auch durchaus nicht die Ausficht auf einen 
‚Kirchhof haben. Ich Liebe die Menfchen, und alfo auch 
ihr Gedränge. 
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Es ift eine eigene Sache mit einem’ fchriftftellerifchen 
Namen. Die wenigen Menfhen von Werth und Bedeu 
tung, die fih einem auf diefe Veranlaffung darbieten und 
deren Achtung einem Freude gewährt, werden nur allzufehr 
durch den fatalen Schwarm derjenigen aufgewogen, die wie 
Gefchmeißfliegen um Schriftſteller herumfummen, einen wie 
ein Wunderthier angaffen und fich obendrein, einiger voll 
gefledsten Bogen wegen, zu Gollegen aufwerfen. Vielen 
wollte es gar nicht zu Kopf, daß ein Menſch, der die 
Räuber gemacht hat, wie andere ehrliche Mutterfühne aus- 
ſehen ſolle. Wenigftens rundgeſchnittene Haare, Courier: 
ftiefeln und eine Heßpeitfche hätte man erwartet. 


41785, 

Mit weicher Befhämung, die nicht niederdrüdt, fon- 
dern männlich emporrafft, ſehe ich rüdwärts in die Ver— 
gangenheit, die ich durch die unglüclichtte Verſchwendung 
mißbraudte. Ich fühle die fühne Anlage meiner Kräfte, 
das mißlungene, vielleicht große Vorhaben der Natur mit 
mir. Eine Hälfte ward durch die wahnfinnige Methode 
meiner Erziehung und die Mißlaune meines Schidfalg, Die 
zweite und größere aber durch mich felbft vernichtet. Tief 
habe ich das empfunden, und in der allgemeinen feurigen 
Gährung meiner Gefühle haben fih Kopf und Herz zu 
dem herfulifchen Gelübde vereinigt, die Vergangenheit nach— 

Schiller's Selbſtcharakteriſtit. 6 
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zuholen und den edlen Wettlauf zum höchſten Ziele von 
porn anzufangen. 


1785. 


Sch bin Willens, eine neue Auflage meiner Stüde 
zu veranftalten. Mehrere Gründe find es, die mich dazu 
bewegen. Erſtens bin ich es meiner fchriftftellerifchen Ehre 
ſchuldig, die Plümidifhe Verhunzung meiner Stüde wieder 
gut zu machen. Zweitens weiß das Publikum, dag ich 
mit meinem Fiesko große Veränderungen vorgenommen 
habe, welche noch nicht im Drud erſchienen find. Drittens 
kann ich vorausfeßen, daß eine durchgängige correctere Be- 
handlung der Räuber und des Fiesfo dem Publifum ins 
tereffant und für meinen Namen von wichtigen Folgen 
feyn werde; und dann bin ich viertens gefonnen, zu den 
Näubern einen Nachtrag in Einem Act: „Räuber Moor’s 
letztes Schickſal,“ herauszugeben, wodurd das Stüd neuer- 
dings in Schwung fommen fol. 


1786. 


Ich habe Abbt's Schrift vom Verdienſte geleſen. Darin 
liegt wahres ächtes Gold des Genies, und ich glaube, 
wer in die Ideen des Verfaffers einginge, und gewiſſe hin- 
geworfene Gedanken verarbeiten wollte, würde eine große 
Provinz in der fpeculativen genetifhen Philoſophie auf 
Hären. — Wenn id mid) felbft fenne und über mich ur- 
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theilen Tann, jo wäre unter allen Köpfen, die mir in der 
weitläufigen ſchriftſtelleriſchen Welt bekannt geworden, Abbt 
juft derjenige, zu dem ich einige Verwandtfchaft fühle, Eine 
folde Miſchung von Speculation und Feuer, Phantafie 
und Ingenium, Kälte und Wärme meine ich zuweilen 
an mir zu beobachten. Uebrigens auch diefe Dunkelheit 
der Sdeen, welche, wie ich glaube, durd ein Zufammens 
gerinnen der Ideen und des Gefühls, durch eine Uebers 
flürzung der Gedanken erzeugt wird — auch diefe finde 
ich bei Abbt, nur daß er fih mehr dem fcharffinnigen Phi- 
Iofophen, ich hingegen mich dem Dichter, dem finnlichen 
Schwärmer mehr nähere. 


1786. 


Schmerzlih fühl? ich's, daß ich noch fo erftaunlich 
- viel lernen muß, faen muß, um zu ernten. Im beiten 
Erdreich wird der Dornſtrauch Feine Pfirfiche tragen, aber 
eben jo wenig fann der Pfirfihbaum in einer leeren Erde 
gedeihen, Unſere Seelen find nur Deftillationsgefäße, aber 
Elemente müfjen ihnen Stoff zutragen, um in vollen faf 
tigen Blättern ihn anzufchwellen. 


1786. 


Täglih wird mir die Gefchichte theurer. Ich habe 
diefe Woche eine Gefchichte des Dreißigjährigen Kriegs ges 
leſen, und mein Kopf ift noch ganz warm davon, dag doc 
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die Epoche des höchften Nationalelends auch zugleich die 
glänzendfte Epoche menfchlicher Kraft if. Wie viele große 
Männer gingen aus diefer Nacht hervor! Ich wollte, daß 
ich zehn Jahre hinter einander nichts ald Geſchichte ſtudirt 
. hätte. Sch glaube, ich würde ein ganz andrer — 
ſeyn. Sette ich's wohl noch nachholen können? 


1786. 


In meinen philoſophiſchen Briefen will ich das Thema 
auf's Tapet bringen: welche Thätigkeit, bei gleichen Kräf— 
ten, die vorzüglichere iſt, politiſche oder ideale, bürgerliche 
oder gelehrte? Ich weiß keinen höhern Stoff als dieſen, 
in welchem ſich Geſchichte, Philoſophie und Beredſamkeit 
mehr vereinigen ließen. 


1786. 

Sn. meinem, Carlos bin ich bis mitten in die legte 
Scene des Marquis mit der Königin gekommen, Jetzt 
fängt e8 an, jehr intereffant zu werden, aber ich zweifle, 
ob meine Ausarbeitung nicht unter, tief unter meinem 
Ideal und dem Intereſſe der Situation bleiben wird. 
Noch habe ich Feinen Pulsfchlag der Empfindungen, von 
denen ich eigentlich bei diefer Arbeit durchdrungen ſeyn 
follte. Sch habe feine Zeit, fie abzuwarten. Wiſſentlich 
muß ich mich übereilen. Das Herz des Leſers wird Talt 
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bleiben, wo er die höchfte Rührung erwartet hätte. Hie 
und da ein Funke unter der Afche, das ift alles. 
1786. 

Die Liaisons dangereuses find allerliebft gejchrieben. 
Ein fortreißendes Intereſſe, feiner und Iebhafter Wis, eine 
mufterhafte Leichtigkeit für die Briefgattung, dabei treffende 
wahre Bemerkungen über den Menfchen und Sentiment. 
Sch geftehe, daß ich weniges mit fo vielem Bergnügen ger 
lefen habe. Es ift in der That Schade, daß eim großer 
Theil der Schönheit des Buchs in dem liegt, was man 
mit gutem Gewiffen nicht allgemein machen fann — denn 
das Uebrige ift felbft für die Bildung zu empfehlen. Die 
Briefe des kleinen VBolanges zum Beifpiel find eine vor— 
trefflihe Schilderung der erften unfchuldigen Liebe. Das 
klingt parador, aber ich muß geftehen, daß es mir feine 
und wirflih edle Gefühle gegeben hat. Sch würde vor 
dem Frauenzimmer nicht erröthen, das mir geflünde, dieſe 
Briefe gelefen und vortrefflich gefunden zu haben — id 
würde e8 nicht, nämlich wenn ich wüßte, daß dieſes Frauen- 
zimmer Geift genug hätte, fie ganz zu verftehen. Uebri— 
gens wünfchte ich von diefem und ähnlichen Büchern die 
nachläßig⸗ſchöne und geiftvolle Schreibart annehmen zu kön— 
nen, die in unfrer Sprache faft nicht erreicht wird. 
| 1787. 

Voltaire's Carl XI. entzüdt mid. Ich finde ihn 
fogar mit mehr Genie gefchrieben, als das Siecle de 
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Louis XIV. Er verbindet das Intereſſe einer Robifon: 
nade mit dem philofophifchen Geifte und der. Fräftigen 
Schhreibart des letztern. Zugleich hat mir das Ganze einen 
gewiſſen Anftrich von Alterthum. Es ift ein Traum aus 
den Zeiten des Perjeus und Jaſon. Ich glaube unter den 
Macedoniern und Scythen herumzumwandeln. Carl hat ers 
ftaunlich viel täufchende Aehnlichfeit mit dem Alexander des 
Curtius. So wünfchte ich mir eine Gefchichte des Könige 
von Preußen. 


1787. 


Sch habe Herder’n predigen gehört. Der Tert war 
der ungerechte Haushalter, den er mit jehr viel Berftand 
und Feinheit auseinanderjeßte. Man kennt das Equivoque 
in diefem Evangelium. Die ganze Predigt glich einem 
Diseurs, den ein Menſch allein führt, äußerft plans, volfs- 
mäßig, natürlih." Es war weniger eine Rede, als ein 
vernünftiges Geſpräch. Ein Satz aus der practijchen Phi- 
fofophie, angewandt auf gewifle Details des bürgerlichen 
Lebens — Lehren, die man eben fo-gut in einer Mofchee 
als in einer riftlichen Kirche erwarten könnte. Einfach 
wie der Inhalt, ift auch Herder’s Vortrag. Keine Ge 
behrdenfpradhe, Fein Spiel mit der Stimme, ein ernter 
und nüchterner Ausdrud. Es ift nicht zu verfennen, daß 
er fih feiner Würde bewußt ift. Die Vorausſetzung diejes 
allgemeinen Anſehens giebt ihm Sicherheit und gleichjam 
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Bequemlichfeit, das ift augenfcheinlih. Er fühlt ſich als 
einen überlegenen Kopf, von lauter untergeordneten Ges 
fchöpfen umgeben. Herder’s Predigt hat mir beffer gefallen, 
als jede andere, die ih in meinem Leben gehört habe. 
Aber ich muß aufrichtig geftehen, daß mir überhaupt Feine 
Predigt gefüllt. Das Publitum, zu welchem ein Prediger 
fpricht, ift viel zu bunt und zu ungleich, als daß feine 
Manier eine allgemein befriedigende Einheit haben könnte, 
und er darf den fehwächlichen Theil nicht ignoriren, wie 
der Schriftſteller. Was kommt alfo heraus? Entweder 
er giebt dem Menſchen von Sinn Alltagswahrheiten zu 
hören, weil er dem Blödfinnigen opfern muß — oder er 
muß diefen fcandalifiren und verwirren, um den erften zu 
unterhalten. Eine Predigt ift für den gemeinen Mann. 
Der Mann von Geift, der ihr das Wort fpricht, ift ein 
beſchränkter Kopf, ein Phantaft oder ein Heuchler. 


1787. 


Reinhold kann nie mein Freund werden, ich nie der 
ſeinige, ob er es gleich zu ahnen glaubt. Wir find fehr 
entgegengefeßte Wefen. Er hat einen Falten, Elarfehenden, 
tiefen Berftand, den ich nicht habe und nicht würdigen 
fann, Aber feine Phantaſie ift arm und enge, und fein 
Geift begrenzter als der meinige. Die Iebhaftefte Empfin- 
dung, die er im Umgange über alle Gegenftände des 
Schönen und Sittlichen ergiebig und verſchwenderiſch ver 
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breitet, ift aus einem faft vertrodneten, ausgefogenen Kopfe 
und Herzen unnatürlich hervorgepreßt. Er ermüdet mit 
Gefühlen, die er fuchen und zufammenfcharren muß. Das 
Reich der Phantaſie ift ihm eine fremde Zone, worin er 
fich nicht wohl zu orientiren weiß. Seine Moral ift ängft- 
licher als die meinige, und feine Weichheit fieht nicht felten 
der Schlaffheit, der Feigheit ähnlich. Er wird fih nie 
zu kühnen Tugenden oder Verbrechen, weder im Ideal noch 
in der Wirklichkeit erheben, und das ift ſchlimm. Ich 
fann Feines Menfchen Freund ſeyn, der nicht Fähigkeit zu 
einem von beiden oder zu beiden hat. 


17187. 


Es ift fonderbar, ich verehrte, ich Liebe die herzliche, 
empfindende Natur, und eine Kofette, jede. Kofette kann 
mich feſſeln. Jede Hat eine unfehlbare Macht auf mid, 
durch meine Gitelfeit und Sinnlichkeit; entzünden kann 
mich feine, aber beunruhigen genug. Sch habe hohe Ber 
griffe von häuslicher Freude, und doch nicht einmal jo 
viel Sinn dafür, um mir fie zu wünſchen. Ich werde 
ewig tfolirt bleiben in der Welt, ich werde von allen 
Glüdfeligkeiten nafhen, ohne fie zu genießen. -— Bei einer 
ewigen Verbindung, die ich eingehen fol, darf Leidenfchaft 
nicht ſeyn. Es ift möglich, daß ein intereffantes Mädchen 
mir aufgehoben feyn kann, aber das Schidfal läßt es mid 
vielleicht in fechs oder acht Jahren finden. Nach meinem 
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dreißigften Jahre heirathe ich nicht mehr. Schon jetzt habe 
ih die Neigung dazu nicht mehr, Eine Frau, die ein 
vorzügliches Weſen iſt, macht win nicht glüdlich, oder ich 
habe mich nie gekannt. 


1787. 


Meine niederländijche Rebellion ) kann ein ſchönes ‘Pros 
dukt werden, und wahrſcheinlich wird es viel thun. Alles 
macht mir Glückwünſche, daß ich mich in die Geſchichte 
geworfen, und am Ende bin ich ein ſolcher Narr, es ſelbſt 
für vernünftig zu halten. Wenigſtens verſichere ich, daß 
es mir ungemein viel Genuß bei der Arbeit giebt, und 
daß auch die Idee von etwas Solidem (d. h. etwas, das 
ohne Erleuchtung des Verſtandes dafür gehalten wird) mich 
dabei ſehr unterſtützt; denn bis hieher war ich doch faſt 
immer mit dem Fluche belaſtet, den die Meinung der Welt 
über dieſe Libertinage des Geiſtes, die Dichtkunſt, ver⸗ 
hängt hat. 

1787. 

Von Wieland's Lucian habe ich ſchon viel gele— 
ſen, und kann die gerechteſten Erwartungen von dieſem 
Buche geben. Ich habe nicht geglaubt, daß in Lucian ſo 
herrliche Wahrheit ſteckt. Man kann von dem heutigen 
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Paris und unfern großen Städten nicht fehönere und tref 
fendere Zableau’s finden, als Lucian, ohne es zu meinen, 
davon gemacht hat. C'est tout comme chez nous. Alles 
dies ift mit fofratifcher Einfalt und ſtechendem Witz bes 
handelt. Griechenland und Rom lernt man trefflich daraus 
kennen. 


1788. 


Das Abarbeiten meiner Seele macht mich müde, ich 
bin entkräftet durch den immerwährenden Streit meiner 
Empfindungen, nicht durch Regeln oder Autoritäten. Frei⸗ 
lich wäre mir's beffer, meine Kräfte an einem minder aus- 
gebildeten Gefchmad zu prüfen, weil mic dasjenige, was 
Andere vor mir voraus haben, immer niederfchlägt, ohne 
daß mir dasjenige, worin fie mir nachftehen, in gleichem 
Lichte gegenwärtig wäre. Meine jebigen Arbeiten mögen 
mitunter auch an diefer Ermattung fehuld ſeyn. Sch ringe 
mit einem mir heterogenen, fremden und oft undankbaren 
Stoffe, dem ich Leben und Blüthe geben fol, ohne die 
nöthige Begeifterung von ihm zu erhalten. Die Zwede, 
die ich mit dieſer Arbeit habe, halten meinen Eifer nod 
fo hin und verbieten mir, auf halbem Wege zu erlahmen. 


1788. s 


Daß die Gefchichte willführlih, voll Lüden und fehr 
oft unfruchtbar ift, läßt fi nicht Ieugnen. Aber eben das 
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Willkührliche in ihr könnte einen philofophifchen Geift reis 
zen, fie zu beherrfchen, das Leere und Unfruchtbare einen 
fchöpferifchen Kopf herausfordern, fie zu befruchten. und auf 
dies Gerippe Nerven und Muskeln zu tragen, Man glaube 
nicht, daß es viel leichter jey, einen Stoff auszuführen, 
den man ſich felbft gegeben hat, als einen, wo gewifle 
Bedingungen vorgefchrieben find. Im Gegentheil habe ich 
aus eigner Erfahrung, daß die uneingefchränttefte Freiheit 
in Anfehung ‚des Stoffes ihn wohl ſchwerer und vers 
widelter macht, daß die Erfindungen unfrer Smagination 
bei weitem nicht die Autorität und den Credit bei uns 
gewinnen, um einen dauerhaften Grundftein zu einem ſol⸗ 
hen Gebäude zu liefern, weldhe uns Facta geben, die eine 
höhere Hand ung gleichfam ehrwürdig gemacht hat, d. h. 
an denen fi unfer Gigennuß nicht vergreifen fann. Die 
philofophifche innere Nothwendigkeit ift bei Beiden gleich. 
Wenn eine Gejchichte, wäre fie auch auf die glaubwürdigs 
ften Chroniken gegründet, nicht gefchehen feyn Tann, d. h. 
wenn der Berftand den Zufammenhang nicht einfehen kann, 
fo ift fie ein Unding; wenn eine Tragödie nicht gejchehen 
feyn muß, fobald ihre Borausſetzungen Realität enthalten, 
jo ift fie wieder ein Unding. Ueber die Vortheile beider 
Arten von Geiftesthätigfeit ift nun vollends Feine Frage, 
Mit der Hälfte des Werthes, den ich einer hiftorifchen 
Arbeit zu geben weiß, erreiche ich mehr Anerkennung in 
der fogenannten gelehrten und in der bürgerlichen Welt, 
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als mit dem größten Aufwande meines Geiftes für die 
Frivolität einer Tragödie. Iſt nicht das Gründliche der 
Mapftab, nach welchem Berdienfte gemeffen werden? Das 
Unterrichtende, nämlich das, welches fih dafür ausgiebt, 
von weit höherem Range, als das bloß Schöne oder Unter: 
haltende? So urtheilt der Pobel — und fo urtheilen 
die Weifen. Bewundert man einen großen Dichter, fo 
verehrt man einen Robertfon — und wenn diefer Robert 
fon mit dichterifchem Geifte gefehrieben hätte, jo würde man 
ihn verehren und bewundern. Wer ift mir Bürge, daß 
ich das nicht einmal können werde, oder vielmehr, daß 
ih es die Leute werde glauben machen können? — Für 
meinen Carlos, das Werk dreijähriger Anftrengungen, bin 
ich mit Unluft belohnt worden. Meine niederländifche Ges 
fchichte, das Werk von fünf, höchſtens jehs Monaten, wird 
mich vielleicht zum angefehenen Manne machen. Aufrichtig 
geftanden, jollten wir einem Manne, der uns das, was 
wir. lernen. müffen, durch Schönheit und Gefälligfeit rei- 
zend machte, nicht mehr Dank wiſſen, als einem andern, 
der ung etwas noch fo Schönes auftifchte, das wir ent 
behren können? Sch ſelbſt, der ich jet genöthigt bin, 
feichte, trodne und geiftlofe Bücher zu Iefen, was gäbe ich 
darum, wenn mir einer die niederländifche Geſchichte nur 
fo in die Hände lieferte, wie ich fie dem Publifum viel- 
feicht liefern werde? Auf der Straße, die man gehen 
muß, dankt: man für eine wohlthätige Bank, die ein 
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Menfchenfreund dem müden Wanderer hingefebt hat, oder 
für eine Tiebliche Allee weit mehr, als wenn man fie in 
einem Luftgarten findet, an dem man hätte vorübergehen 
fönnen. Wenn e8 Nothdurft ift, die Gefchichte zu. Iernen, 
ſo hat derjenige nicht für den Undank gearbeitet, der fie 
aus einer todten Wiſſenſchaft in eine reizende verwandelt, 
und da Genüffe hinftreut, wo man ſich hätte gefallen laſſen 
müſſen, nur Mühe zu finden. 


1788. 


Sch führe eine elende Eriftenz, dlenb: * den innern 
Zuſtand meines Weſens. Ich muß ein Geſchöpf um mich 
haben, das mir gehört, das ich glücklich machen kann und 
muß, an deſſen Daſeyn mein eignes ſich erfriſchen kann. 
Mein Gemüth iſt verwüſtet, mein Kopf verfinſtert — und 
alles dieſes nicht durch äußeres Schickſal, denn ich befinde 
mich von der Seite wirklich gut, ſondern durch inneres 
Abarbeiten meiner Empfindungen. Wenn ich nicht Hoff: 
nung in mein Daſeyn verfiechte, Hoffnung, die faft ganz 
aus mir verfchwunden iſt; wenn ich die abgelaufenen Räder 
meines Dafjeyns und Empfindens nicht von neuem auf 
winden fann, jo ift es um mich gefchehen. ine philos 
ſophiſche Hypochondrie verzehrt meine Seele, alle ihre 
Blüthen drohen abzufallen. Sch bedarf eines Mediums, 
durch das ich die andern Freuden genieße. Freundſchaft, 
Geſchmack, Wahrheit und Schönheit werden mehr auf mic 
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wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner, wohlthätiger 
häuslicher Empfindungen mich für die Freude ftimmt, und 
mein erftarrteg Wefen wieder durchwärmt. Sch bin bisher 
ein ifolirter, fremder Menfh in der Natur herumgeirrt und 
habe nichts als Eigenthum befefien. Ich ſehne mich nach 
einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz. Sch glaube, 
daß ich nicht unglüdlid wählen werde, aber Niemand als 
ich kann für mich wählen. Hier ift ein Fall, wo id ſehr 
viel anders bin, als andere Menſchen, und keiner meiner 
Freunde würde ſich einen Fehlgriff in meine a 
vorwerfen wollen. 


1788. 


. Etwas Wahres mag daran feyn, wenn meine Freunde 
mir vorwerfen, daß ich profaifcher worden bin, aber viel- 
Leicht doch nicht in dem Berftande, wie fie glauben. Hier 
find meine Ideen kurz und, wie ich glaube,  einleuchtend. 
Sch muß von Schrifttellerei Leben, aljo auf das jehen, 
was einträgt. Poetiſche Arbeiten find nur meiner Laune 
möglich; foreire ich diefe, fo mißrathen fie. Laune geht 
nicht gleichmäßig mit der Zeit, wohl aber meine Bedürf 
niffe. Alſo darf ich, um ficher zu ſeyn, meine Laune nicht 
zur Entfcheiderin meiner Bedürfniffe machen. Man wird 
es für feine folge Demuth halten, wenn ich fage, daß id 
zu erfhöpfen bin. Meine Kenntniffe find wenig. Was 
ih bin, bin ich durch eine unnatürliche Spannung meiner 
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Kraft. Täglich arbeite ich ſchwerer, weil ich viel ſchreibe. 

Was ich von mir gebe, ftcht nicht in Proportion mit dem, 
was ich empfange. Ich bin in Gefahr, mich auf diefem 
Wege auszufchreiben. Es fehlt mir an Zeit, Lernen und 
Schreiben gehörig zu verbinden. Ih muß aljo darauf 
fehen, daß auch Lernen als Lernen mir rentirt. Es giebt 
Arbeiten, bei denen das Lernen die Hälfte, das Denken 
die andere Hälfte thut. — Zu einem Schaufpiel braude 
ich ein Buch, aber meine ganze Seele und alle meine 
Zeit. Zu einer hiftorifchen Arbeit tragen mir Bücher die 
Hälfte bei. Die Zeit, welche ich für beide verwende, iſt 
ungefähr gleich groß. Aber am Ende eines hiftorifchen 
Buchs habe ich Ideen erweitert, neue empfangen; am Ende 
eines verfertigten Echaufpielg vielmehr verloren. Bei einem 
großen Kopf ift jeder Gegenftand der Größe fähig. Bin 
ich einer, fo werde id Größe in mein hiftorifches Fach 
legen. Wenn aber die Welt das Nüblihe zur höchiten 
Inſtanz macht, jo wähle ich einen Gegenftand, den die 
Welt auch für nützlich hält. Meiner Kraft ift es ving, 
oder joll e8 eins ſeyn — aljo entjcheidet der Gewinn. Iſt 
e8 ferner wahr oder falih, daß ich darauf denfen muß, 
wovon ich leben foll, wenn mein Ddichterifcher Frühling 
verblüht? Iſt es nicht beffer, wenn ich mich entfernt auf 
eine Zuflucht für fpätere Jahre bereite? Und wodurd 
ann ich das, als durch diefen Weg. Und ift nicht die 

Hiftorie das Fruchtbarfte, und Dankbarfte für mid? 


1788. —— 

Ich bin in meiner jetzigen Lage nicht glücklich. Seit 
vielen Jahren habe ich kein reines Glück gefühlt, und nicht 
ſowohl, weil mir die Gegenſtände dazu fehlten, ſondern 
darum, weil ich die Freuden mehr naſchte, als genoß, 
weil es mir an immer gleicher und ſanfter Empfänglichkeit 
mangelte, die nur die Ruhe des Familienlebens, die Uebung 
des Gefühls in vielen und ununterbrochenen, wenn auch 
nur kleinen und ſchwachen geſelligen Empfindungen giebt. 


1788. 

Lange Fann ich nicht im Mafchinengange eines foliden 
Gefchäfts verharren, das fühl? ih. Aber die Unterbres 
chungen dauern Doch nicht lange, und ich finde den Faden ° 
immer wieder. Eigentlich finde ich doch mit jedem Tage, 
daß ich für das Gejchäft, welches ich jebt treibe, fo ziem- 
lich tauge. Die Gefchichte wird unter meiner Feder hier 
und dort manches, was fie nicht war. Schnell geht es 
freilich nicht damit, aber das ift für jet mehr die Schuld 
meiner Neulingfchaft in der Hiftorie, und wird fich heben, 
wenn wir erft beffer mit einander befannt find. Wie weit 
mich diefe Art von Geiftesthätigfeit führen wird, ift ſchwer 
zu fagenz aber mir fiheint, daß wenn fi meine Luft nad 
der Proportion, wie fie angefangen hat, vermehrt, ih am 
Ende dem Publikum näher bin als dem Dichter, wenigftens 
näher dem Montesquieu als dem Sophofles — und dabei 
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danke ich mit jedem Schritte dem Himmel für jede poetifche 
Seile, die ich mich zu machen nicht habe verdrießen laſſen, 


1788, 


Man wird mir einräumen, daB es Feine leichte Sache 
für mic war, mid in der Hiftorie jo ſchnell von der poetifchen 
Diction zu entwöhnen. Wie zufrieden ich aber mit meinem 
neuen Sache bin, kann ich nicht befchreiben. Ahnung großer 
unbebauter Felder hat für mich fo viel Reizendes. Mit 
jedem Schritt gewinne ich an Ideen, und meine Seele 
wird weiter mit ihrer Welt. | 


1788. 


Ich habe die Entdedung gemacht, daß, ungeachtet der 
bisherigen Bernakläffigung, meine Mufe noch nicht mit 
mir fhmolt, Wieland rechnete auf mich bei dem neuen 
Merfurftüd, und da machte ich in der Angft — ein Ge 
dicht ). Es ift ziemlich das befte, Das ich neuerdings herz 
vorgebracht habe, und die Horazifche Gorreetheit wird neu 
daran ſeyn. 


1788, 


Daß in den philofophifhen Briefen mein Julius fid 
— mit dem Univerſum eingelaſſen, iſt bei mir wohl 
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individuell, nämlich weil ich felbft faft Feine andere Phi- 
Iofophie gelefen habe, und zufällig mit Feiner andern befannt 
geworden bin. Ich habe immer nur das aus philofophi- 
fhen Schriften (deu wenigen, die ich las) genommen, was 
ſich dihterifch fühlen und behandeln läßt. Daher wurde 
diefe Materie, als die dankbarfte für Wit und Phantafie, 
bald mein Lieblingsgegenftand, 


1788. 


Was meinen-Don Carlos anlangt, fo Habe ich, auf 
richtig geftanden, von feiner Borftellung dieſes Stücks 
große Erwartungen gehegt, und ich weiß aud warum. . Es 
ift nicht mehr als billig, daß ſich die theatralifche Göttin 
für die wenige Galanterie, die mich beim Schreiben für 
fie befeelte, an mir gerächt hat, Indeſſen wenn mein 
Carlos auch ein verfehltes Theaterſtück ift, fo halt’ ich Doc 
dafür, daß unfer Publiftum ihn noch zehnmal wird auf 
führen fehen können, ehe e8 das Gute begriffen und aus— 
gefchöpft Hat, was feine Fehler aufwiegen foll. Ich glaube, 
erft alsdann, wenn man das Gute eines Dinges einge 
fehen hat, ift man berechtigt, das Urtheil über das Echlimme 
zu fprechen. Uebrigens Tann Niemand mehr überzeugt feyn, 
als ih, daß der Carlos, aus Urfachen fowohl, die ihm 
Ehre, als die ihm Unehre bringen, Feine Epeculation für 
die Schaubühne if. Schon feine Länge Fünnte ihn davon 
verbannen. Sch Hab’ ihn auch wahrlich nit aus Buver- 
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fihtlichkeit oder Eigenliebe anf die Bühne genöthigt, aus 
Eigennug eher. Wenn bei der ganzen Sache meine Eitel 
feit eine Rolle fpielte, fo war es darin, daß ich dem 
Stück innern Gehalt genug zutraute, um fein fchlechtes 
Glück auf der Bühne niederzuwägen. 


1788. 

Täglich ftoße ich auf meinen Mangel an Lectüre, und 
beinahe fürchte ih, daß ich die Tebten zehn Jahre nie ganz 
werde erſetzen köͤnnen. Daran hindert mich, wie immer, 
das leidige Bedürfniß, daß ich viel fchreiben muß, und der 
unglüdlihe Umftand, daß ich langſam arbeite. Nach der 
gewiffenhafteften Zeitberechnung, wie fie ſich nämlich bei ſol⸗ 
chen willführlichen Fällen anftellen läßt, bleiben mir des 
Tags höchſtens drei Stunden zur Lectüre — und wie 
wenig ift das bei einer folchen Anzahl nur der unentbehr- 
lihften Schriften, die ich nachholen muß. Die Arbeiten, 
mit denen ich diefen Sommer ‘gern zu Stande fommen 
möchte, find: der Geifterfeyer, der Leicht auf fünfundzwanzig 
bis dreißig Bogen anlaufen dürfte, der zweite Theil meiner 
niederländifchen Rebellion und der Neft des erften, ein 
Zheaterftüd (noch fteht es dahin, ob diefes der Menfchen> 
feind oder ein anderes fein werde, das ich, wie der Schwabe 
fagt, an der Kunkel Habe) und hie und da ein Auffaß in 
den Merkur. Aus dem bisherigen Lauf meiner Schreis 
bereien zu fchließen, dürfte dieg Unternehmen wohl fait 


100 


übertrieben feyn.‘ Indeſſen wollen wir ſehen. Geſchieht 
auch nicht alles, fo ift doch immer das gewonnen, was ge 
fchieht. Meine Arbeiten frömen noch nicht. Bin ih erft 
einmal darin, fo weiß ich aus Erfahrung, daß e8 raſch geht. 


1788. 


Was man von gefuchten Namen in meinem Gedicht: 
„die Götter Griechenlands‘ fagt, dürfte mich nicht treffen. 
Ich mußte ja, um feinen Mifhmafh zu liefern, alle rör 
mifchen Benennungen vermeiden, weil ih nur von Grie 
chenland rede: fo flatt Ceres — Demeter, ftatt Aurora — 
Hemera, ftatt Broferzina — Berfephone, ftatt Luna — Se 
lene, ftatt Apollo — Helios, Nicht zu rechnen, daß id 
gern die gewöhnlichen Namen vermied, die mich durch ihre 
Trivialität anefeln,. Mit Ganymeda allein Habe ich mir 
etwas herausgenommen, weil das Wort ungemein ſchön 
fließt, und ih vier Sylben brauchte, ein Epithet aber 
nicht gern machte. Mir gefällt dies Gedicht jehr, weil 
‚eine gemäßigte Begeiftrung darin athmet und eine edle 
Anmuth, mit einer Farbe von Wehmuth unterminirt. 


1788. 


Es ift ein Gemüthszuftend nad und nad in mir 
aufgefommen, der gar nicht wohlthätig auf Andere wirken 
möchte. Herz und Kopf jagen fi bei mir immer und 
ewig; ich Tann keinen Augenblick fagen, daß ich glücklich 
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bin, daß ich mich meines Lebens freue. . Einfamfeit, Ab⸗ 
gefchiedenheit von. Menfchen, düſtere Ruhe um mich her 
und innere Befhäftigung find der einzige Zuftand, in: dem 
ich noch gedeihe. Diefe Erfahrung habe ich diefen Som- 
mer gar häufig gemacht. Ich bin Iebhaft überzeugt, daß 
ich durchaus nicht für die Gefellfchaft tauge, und ich werfe 
mir vor, daß ich immer nicht Stärfe genug befeffen habe, 
nach dieſer Ueberzeugung zu handeln. Alle Beftrebungen 
find umfonft, fi etwas zu geben, was nicht in uns liegt, 
und darüber verfcherzt man den Genuß deſſen, was man 
wirklich befist. Alle meine Leiden find bisher Folgen von 
Wünfhen und Neigungen. gewefen, die mir die Gejellfchaft 
gegeben hatz die, wenigften meiner Freuden: hab’ ih von 
ihr empfangen. Mein Geift wirft mehr im Stillen, im 

Umgange mit ſich ſelbſt; ſelbſt für Andere wirkt er fo 
mehr. Seit ſechs bis acht Jahren bin ich ein fo. äußerft 
abhängiger Menſch von taufend Armfeligfeiten geworden, 
die ich mir nicht vergeben Fannz und: bin id nicht Herr 
meines Schidjald? Warum verharre ich in meinem Zus 
ftande, der nicht für mich iſt? Das find Betrachtungen, 
die ich jebt jo oft und fo anhaltend anftelle, daß fie es 
endlich doch bei mir zu einem Entfchluffe bringen. werden. 
Man wird fragen, was ich denn eigentlich will, Das weiß 
ich felbft nicht. Aber ich fühle, daß ich noch nicht in dem 
Element ſchwimme, für das ich eigentlih gehöre. Ein 
bischen mehr ruhiges Blut würde mich zu einem glüdlichen 
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Menfhen machen. Sch fühle, daß ih in mir felbft die 
Refourcen zum Leben reichlich hätte. Aber es muß irgendwo 
bei mir verfehen worden feyn. 


1788. 


Die Gefhichte Hat viel Dichterfraft in mir vers 
dorben, und die Sournalarbeiten ziehen mich zu fehr aus 
einander. Die Zeiten find nicht mehr, wo ich auf ein eins 
ziges Dbject alle meine Kräfte zufammenhäufte. Ich fühle 
diefe Veränderung lebhaft bei meinem „Menſchenfeind.“ Um 
ihn vorzunehmen, darf ich Fein Nebengefchäft haben; aud 
laffe ich ihn jebt wieder liegen. Ich habe einige Fleine 
Schritte darin vorwärts gethan, und wenn ich nod) dreis 
mal daran gehe und ihn dreimal wieder weglege, jo qua—⸗ 
lificirt fih endlich das Stück zu einer gewiſſen Bollfoms 
menheit. Eher fehreibe ich Feine Zeile an der Ausführung, 
bis ich mit dem Plan ganz und auf’s genauefte in Ord⸗ 
nung bin, und bis diefer Plan alle meine Forderungen 
erfüllt. 


1788. 


SH leſe jebt faft nichts ald Homer. Ich habe mir 
Voßen's Ueberfegung der Odyſſee kommen laſſen, die in 
der That ganz vortrefflich ift — die Herameter weggeredhs 
net, die ich gar nicht mehr Leiden mag. Es weht ein fo 
herzlichen Geift in: diefer Sprache, dieſer ganzen Bearbeis 
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tung, daß ich den Ausdrud des Ueberſetzers für fein Drir 
ginal, wär’ .e8 auch. noch fo ſchön, miffen möchte. In den 
nächften zwei Jahren, hab’ ich mir vorgenommen, leſe id 
feine modernen Schriftfteller mehr. Keiner thut mir "wohl; 
jeder führt mich von mir ſelbſt ab; nur die Alten geben 
mir jeßt wahre Genüffe Zugleich bedarf ich ihrer im 
höchſten Grade, um meinen eignen Gefhmad zu reinigen, 
der fih durch Spitzfindigkeit, Künftlichfeit und Witzelei 
ſchon von der wahren Simplieität zu entfernen anfing. Ic 
werde die Alten in guten Weberfeßungen  fludiren, und 
dann, wenn ich fie völlig auswendig weiß, die griechiſchen 
Driginale lefen. Auf diefe Art getraue ich mir fpielend 
griechiiche Sprache zu ftudiren. - 


1188. 


Im Ganzen genommen ift meine in der That große 
Idee von Göthe nach meiner perfönlichen Bekanntſchaft mit 
ihm nicht vermindert worden; aber ich zweifle, ob wir 
einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, was mir 
jegt noch intereffant ift, was ich noch zu wünſchen und zu 
hoffen habe, Hat feine Epoche bei ihm durdlebt. Er iſt 
mir (an Sahren weniger, ald an Lebengerfahrungen und 
Selbfientwidfung) fo weit voraus, daß wir unterwegs nie 
mehr zufammenfommen werden, Sein ganzes Wefen ift 
ſchon yon Anfang her anders angelegt, als das meinige, 
feine Welt ift nicht die meinige, unfere Borftellungsarten 
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einer ſolchen Zufammenfunft nicht fiber. Die Zeit wird 
das Weitere Iehren. Hr 


1788... 


Meiner Arbeitfamfeit kann ich mich nicht fonderlich 
rühmen. Uber ich weiß die Urfache, und weiß auch, wo— 
durch ihr abgeholfen werden kann. Ich fühle doch wirk- 
lich, daß ich mit den Fortfchritten der Zeit mandes ge 
winne und manches abftoße, was nicht gut if, Es if 
diefen Sommer. allerlei in meinem Wefen vorgegangen, 
was nicht übel iftz befonders merke ich mir mehr und 
mehr an, daß ich mich von kleinen Leidenfchaften erhebe. 
Freilich ift es ſchwer, daß fih mein Geift unter diefer 
drüdenden Laft von Sorgen und äußerlichen Umftänden 
aufrichte, aber feine Elafticität hat er doch glüdlich zu ers 
Halten gewußt. Ich werde mich immer mehr und mehr 
auf mich felbft einfchränfen, und Fleinen Berhältniffen ab» 
fterben, daß ich die ganze Kraft meines Weſens, fo wie 
meine ganze Zeit, rette und genieße 


1788. 

Mir für meine Feine Perſon erfcheint die große po— 
titifche Gefellfchaft aus der Hafelnußfchale, woraus ich fie 
betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe der Menfch vor 
kommen mag, indem fie. hinauffrieht Ich habe einen 


1065 


unendlichen Nefpect vor dem großen, drängenden Menjchen- 
Deeanz aber es ift mir auch wohl in meiner Hafelnuß- 
fhale.. Mein Sinn, wenn ich einen dafür hätte, ift nicht 
geübt, nicht entwidelt, und fo lange mir das Bächlein 
Freude in meinem engen Cirkel nicht verfiegt, jo werde 
ih von diefem großen Ocean ein neidlofer und ruhiger 
Bewunderer bleiben. Dann aber glaube ich auch, daß jede 
einzelne, ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele mehr jet, 
als die größte Menfchengefellfchaft, wenn ich diefe als ein 
Ganzes betrachte. Der größte Staat ift ein Menfchen- 
werk, der Menfch ift ein Werk der unerreichbaren großen 
Natur. Der Staat ift ein Gefchöpf des Zufalls, aber der 
Menſch ift ein nothwendiges Weſen; und durch was fonft 
ift ein Staat groß und ehrwürdig, als durd die Kräfte 
feiner Individuen? Der Staat ift nur eine Wirkung der 
Menfchenkraft, nur ein Gedankenwerk; aber der Menſch ift 
die Quelle der Kraft jelbft und der Schöpfer des Gedankens. 


1788. 


Ich bin mit einer Weberfegung der Iphigenie von 
Aulis des Euripides befchäftigt. Ich made fie in Jam— 
ben, und wenn es auch nicht treue Wiedergebung des Dri- 
ginals ift, fo ift es doch vielleicht nicht zu fehr unter ihm. 
Die Arbeit übt meine dramatifche Feder, führt mich in 
‚den Geift der Griechen hinein, und giebt mir, wie id 
hoffe, unvermerft ihre Manier, Auch die Phönizierinnen 


16. 


will ich überfegen. Die jchöne Scene, wo Sofafte fi die 
Uebel der Berbannung vom Polynifes erzählen läßt, if 
ed, was mich dazu vorzüglich beftochen hat. Ich bedaure 
nur, daß ich bei diefen Arbeiten zu prefirt bin, und mid 
nicht genug mit dem Geifte meines Driginald familiaris 
firen konnte, ehe ich die Feder anſetzte. Aber die Arbeit 
macht mir Vergnügen, und fann am Ende doch Feine ans 
dere, als vortheilhafte Wirfungen auf meinen eignen Geift 
haben. 


1788, 


Die Idee zu einem epifchen Gedicht aus dem Leben 
Friedrich II. ift gar nicht zu verwerfen, nur kommt fie 
jechs bis act Jahre für mid zu früh. Alle Schwierige 
feiten, Die von der fo nahen Modernität dieſes Süjets 
entftehen, und die anjcheinende Unverträglichfeit des epifchen 
Zons mit einem gleichzeitigen Gegenftande würden mid 
fo fehr nicht ſchrecken; im Gegentheil, e8 wäre eines Kopfes 
würdig, fie zu beftehen und zu überwinden, Wenn einige 
vollendetere poetifche Werke und einige gute hiftorifche Ver- 
ſuche die Erwartung des ganzen deutfihen Publifums von 
mir genug erhöht und verbeffert haben werden, daß ib 
von jeiner Seite etwas Großes zur Beförderung einer fol 
hen Nationalangelegenheit hoffen Fann — Dinge, Die alle 
einigen Schein der Wahrjcheinlichfeit haben — läßt ſich 
mehr darüber denfen und jagen. 
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1788, | 
Ich bin weit davon entfernt, die philofophifchen Briefe 
zwifchen Zulius und Raphael ganz liegen zu laffen, weil 
ich wirklich oft Augenblide habe, wo mir dieſe Gegens 
fände wichtig find. Aber wenn ich überlege, wie wenig 
ich über dieſe Materie gelefen habe, wie viel vortreffliche 
Schriften darüber vorhanden find, die man fih ohne Scham: 
röthe nicht anmerken laſſen Tann, nicht gelefem zu haben, 
fo wird Seder einfehen, daß es mir immer eine fchwerere 
Arbeit ift, einen Brief des Julius zu fehreiben, als die 
befte Scene zu machen. Das Gefühl meiner Armfeligfeit 
kommt nirgends fo fehr über mich, als bei Arbeiten diefer 
Gattung. Doch will ih mich zufammennehmen und eine 
Materie anjpinnen. 


1788. 


Man wird mich nie überreden, daß bloße Betrachtung 
fremder Kunftwerfe, wenn fie Fritifch ift, nicht eben fo gut 
Zhätigfeit fei, als die Hervorbringung warz mit weniger 
Unftrengung freilich und meinetwegen auch mit einer mäßi—⸗ 
gern Belohnung, aber dafür auch mit weniger Einjchräns 
fung der Genüffe und mit weniger Mißmuth über die 
Schranken der Kraft oder des Stoffes verbunden, die dem 
Künftler feine Freude fo oft verbittern. Was diefer an 
intenfiver Wirkfamfeit und an dem Grade des Genuffeg 
vor dem bloßen Betrachten voraus hat, gewinnt der. letere 
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an Vielfältigkeit und Ausbreitung feines Geſchmackskreiſes 
wieder. . 


1788. 


Es fiheint nicht gut und dem Echöpfungswerfe der 
Seele nadhtheilig zu feyn, wenn der Berftand die zuftrös 
menden Sdeen, gleihfam an den Thoren, ſchon zu ſcharf 
muftert. Eine Idee kann, ifolirt betrachtet, ſehr unbes 
trächtlih und ſehr abentheuerlich ſeyn, aber vielleicht wird 
fie durch eine, die nach ihr kommt, wichtig; vielleicht kann 
fie in einer gewiffen Verbindung mit andern, die vielleicht 
eben fo abgeſchmackt fcheinen, ein fehr zweckmäßiges Glied 
abgeben. Alles dies kann der Verftand nicht beurtheilen, 
wenn er fie nicht fo lange fefthält, bis er ſie in Berbin- 
dung mit diefen andern angefchaut hat. Bei einem fchd- 
pferifchen Kopfe hingegen, deucht mir, hat der Berfland 
feine Wade von den Thoren zurüdgezogen, die Ideen 
ftürzen pele mele herein, und alsdann erft überfieht und 
muftert er den großen Haufen. — Ihr Herren Kritiker, 
und wie ihr euch fonft nennt, ſchämt oder fürdtet euch 
vor dem augenblidlichen vorübergehenden Wahnwitze, der 
fih bei allen eigenen Echöpfern findet, und deffen längere 
oder Fürzere Dauer den denfenden Künftler von dem 
Träumer untexfcheidet. Daher eure Klagen über Uns 
fruchtbarkeit, weil ihr zu früh verwerft und zu ſtreng 
ſondert. sy 


109 


1788. 

Sch bin zufällig an Montesquieu’s Considerations sur 
la grandeux et deeadence des Romains gerathen. Eeine 
Manier ift, die NRefultate vieler Lectüre und eines philos 
fophifchen Denfens in furze geiftige Reflexions von Gehalt 
zufammenzudrängen, immer aber mit. Hinficht auf gewiffe 
allgemeine Principien, die er bei fich feftgefeßt hat, und 
die ihm zu Grundjäulen feines Syſtems dienen, Er ift 
daher recht dazu gemacht, ftudirt zu werden. Da feine 
Gegenftände die wichtigften find (denn was ift dem Mens 
fchen wichtiger, als die glüdlichfte Berfaffung der Gefelk 
Thaft, in der alle unfere Kräfte zum Treiben gebracht 
werden jollen?), jo gehört fein Buch mit Recht unter 
die koſtbarſten Schätze des Geiftes. Sch freue mich auf 
die Muße, um feinen Esprit des loix mir recht in den 
Kopf zu prägen. 


1788. 

Mein Euripides gibt mir noch immer viel Vergnüs 
gen, und ein großer Theil kömmt auch auf fein Alterthum. 
Den Menſchen fih jo ewig ſelbſt gleich zu finden, diefelben 
Leidenſchaften, dieſelbe Sprache der Leidenfchaft. Bei diefer 
unendlihen Mannigfaltigfeit immer doch diefe Aehnlichkeit, 
Diefe Einheit derfelben Menfchenform. Oft ift die Aus 
führung fo, daß fein Dichter fie beffer machen. könnte; zus 
weilen aber verbittert es mir Genuß und Mühe dur) viele 
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Langeweile. Im Lefen ging fie noch an; aber fie über: 
jeßen zu müffen, und zwar gewiffenhaft! Dft macht mir 
das Schlechtefte die meifte Mühe. — Auf den Agamemnon 
des Aeſchylus will ich alle Sorgfalt verwenden, weil dies 
Stück eins der ſchönſten ift, die je aus einem Dichterkopfe 
hervorgegangen find. 


1788. 


Der Vorzug der Wahrheit, den die Gefchichte vor 
dem Roman voraus hat, könnte fie allein fehon über ihn 
erheben. Es fragt fih nun, ob die innere Wahrheit, die 
ich. die philojophifche und Kunftwahrheit nennen will, und 
welche in ihrer ganzen Figur im Roman oder in einer 
andern poetifchen Darftellung herrfchen muß, nicht eben fo 
viel Werth hat, als die hiſtoriſche. Daß ein Menſch in 
ſolchen Lagen jo empfindet, handelt und ſich ausdrüdt, 
ift ein großes, wichtiges Factum für den Menfchen, und 
das muß der dramatifche oder Romandichter Leiften. Die 
innere Mebereinftimmung der Wahrheit wird gefühlt und 
eingeftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen 
feyn muß. Der Nutzen ift unverkennbar. Man lernt auf 
diefem Wege die Menfchen und nicht den Menfchen Ten- 
nen, die Gattung und nicht das fich fo leicht verlierende 
Sndividuum In dieſem Felde ift der Dichter Herr und 
Meifter. Uber gerade der Gefchichtfchreiber ift oft in den 
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Fall gefebt, diefe wichtige Art von Wahrheit feiner Hifto- 
rifhen Richtigkeit nachzuſetzen, oder ihr mit einer gewiffen 
Unbehüfflichfeit anzupafjen, welches noch fhlimmer ift. Ihm 
fehlt die Freiheit, mit welcher fih der Künftler mit fchöner 
Leichtigkeit und Grazie bewegt, und am Ende hat er weder 
die eine noch die andere befriedigt. Ich werde immer eine 
ſchlechte Quelle für einen fünftigen Geſchichtsforſcher feyn, 
der das Unglück Hat, fih an mich zu wenden. Aber ich 
werde vielleicht auf Unkoſten der hiſtoriſchen Wahrheit Lejer 
und Hörer finden, und bie und da mit jener philojophi- 
Shen zufammentreffen. Die Gejchichte ift überhaupt nur 
ein Magazin für meine Phantafie, und die Gegenftände 
müffen ſich gefallen laffen, was fie unter meinen Händen 
werden. 


1788. 


Der Künftler, und vorzüglich der Dichter, behandelt 
niemals das Wirkliche, fondern nur das Sdeale, oder dag 
aus einem wirklichen Gegenftande kunſtmäßig Ausgewählte, 
3 B. er behandelt die Moral, nie die Religion, fondern 
nur diejenigen Eigenſchaften von einer jeden, die er ſich 
zuſammen denken will. Er vergeht ſich alſo auch gegen 
keine von beiden; er kann ſich nur gegen die äſthetiſche 
Anordnung oder gegen den Gefchmad vergehen. Wenn ich 
aus den Gebrechen. der Religion oder der Moral ein ſchönes 
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übereinftimmende8 Ganze  zufammenjtelle, fo iſt mein 
Kunſtwerk gut; und es iſt aud nicht unmoralifch oder 
gottlog, eben weil ich beide Gegenftände nicht nahm, wie 
fie find, jondern erft wie fiernach einer gewaltfamen Dpes 
ration, d. h. nad Abfonderung und neuer Zufammenfüs 
gung wurden. Der Gott, den ich in den Göttern Griechenz 
lands in Schatten ftelle, ift nicht der Gott der Philoſophen 
oder auch nur das wohlthätige Iraumbild des großen 
Haufens. Er ift eine aus vielen gebrechlichen jchiefen Vor—⸗ 
ftellungsarten zufammengeflojjene Mißgeburt. Die Götter 
der Griechen, die ich in meinem Gedicht an’s Licht ftelle, 
find nur die lieblichen Eigenfchaften der griechiichen My— 
thologie in Eine Borftellungsart zufammengefegt, Kurz, 
ich bin überzeugt, daß jedes Kunftwerf nur fich jelbit, d. h. 
feiner eigenen Schönheitsregel Rechenſchaft geben darf, und 
feiner andern Forderung unterworfen tft. Hingegen glaub’ 
ih auch feit, daß es gerade auf diefem Wege auch alle 
übrigen Forderungen mittelbar befriedigen muß, weil ſich 
jede Schönheit doch endlich‘ in allgemeine Wahrheit aufe 
föfen läßt. Der Dichter, der fih nur Schönheit zum 
Zwed feßt, aber diefer heilig folgt, wird am Ende alle. 
andern Nüdfichten, die er zu vernachläffigen fchien, ohne 
daß er's will oder weiß, gleichſam zur Zugabe mit erreicht 
haben, da im Gegentheil der, der zwifchen Schönheit und 
Moralität, oder was es fonft jey, unftät flattert oder um 
beide buhlt, Teicht es mit jeder verdirbt, N. 
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1789. 

Mit 1788 hat meine bisherige weltbürgerliche Lebens- 
art ein Ende, und ich werde in diefem Jahr als ein une 
nüßer Diener des Staats erfcheinen*. Es ift von meiner 
Seite eine heroifche Refignation auf alle Freude in den 
nähften drei Jahren, und für meinen Geift allenfalls in 
der Folge eine lichte Zukunft dadurch zu gewinnen. Um 
glüdlich zu jeyn, muß ih in einem gewiſſen jorgenfreien 
Wohlftande Ieben, und diefer muß nicht von den PBroducten 
meines Geiftes abhängig ſeyn. Der Abjchied von den ſchö— 
nen freundlichen Muſen ift freilich hart und jchwer, und 
die Mufen, ob fie ſchon Frauenzimmer find, haben ein rach— 
ſüchtiges Gemüthz fie wollen verlaffen, aber nicht verlaffen 
werden, und wenn man ihnen den Rüden gekehrt hat, jo 
fommen fie nachher auf fein Rufen mehr zurüd. 


— 1789. 

Was ift das Leben der Menfchen, wenn ihr ihm nehmt, 
was die Kunft ihm gegeben hat? Ein ewiger aufgededter 
Anblick der Zerftörung. Sch finde diefen Gedanken tief, 
denn wenn man aus unjerm Leben herausnimmt, was der 
Schönheit dient, jo bleibt nur das Bedürfniß, und was 
ift das Bedürfnig anders, als eine Verwahrung vor dem 
immer drohenden Untergang ? 





*) Schiller hatte damals einen Ruf nach Jena erhalten als Profeſſor 
der Philofophie. 
Schiller’ 8 Selbſtcharakteriſtik. 8 
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1789. 

Ich habe die Histoire de mon temps gelefen. So 
glaubwürdig und zuverläßig die Quelle ift, fo muß id 
dennoch geftehen, daß ihr noch manches zur befriedigenden 
Bollfommenheit fehlt. Die Boltairefhe Manier zu befehrei- 
ben und mit einem witzigen Einfall über erheblihe De 
tails wegzufchlüpfen, ift nicht das Nahahmungswürdige im 
hiftoriichen Styl. Im Ganzen ift die Anficht doch nur ins 
dividuell, freilich in einem großen Kopfe, und in einem 
Kopfe, der jehr wohl unterrichtet iftz aber die Gapricen, 
die den großen Friedrih in feinem handelnden Leben re 
giert haben, haben auch feine Feder redlich geleitet. Die 
Rolle, die er feine Maria Therefia fpielen läßt, ift fein 
angelegt, aber nicht ohne Bosheit. Bei aller Mäßigung, 
die er fich gegen fie auferlegt zu haben fcheint, unterläßt 
er. nie, fie im Glüd übermüthig zu zeigen. Ich glaube 
nicht, daß ein feinerer Kunftgriff hätte gewählt werden fönz 
nen, das Intereſſe für fie zu unterdrüden. Diefer Kunft- 
griff wird jo Häufig und mit fo viel Ausführlichkeit ange- 
wandt, daß die Abficht nicht zu verkennen if. — Dies 
ift aber auch das einzige ftärfende Buch, das ich neuerlich 
gelefen habe. Ich bin dazu verdammt, mich durch die ger 
ſchmackloſeſten Pedanten durchzufchlagen, und Dinge daraus 
zu lernen, Die ich morgen wieder vergeffe. Noch nie habe 
ich eine jo große Verſuchung gefühlt, ein neues Schaufpiel 
anzufangen — gerade weil die Umftände es verbieten, Es 
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würde mich glüdlih machen. Aber das, was mich jetzt 
beichäftigen joll, vielleicht Jahre lang befchäftigen muß, ift 
von dem Lichtpunkte meiner Fähigkeiten und Neigungen jo 
himmelweit entlegen. Daß ich über dies Hinderniß fiegen 
werde, glaube ich wohl, aber ob mir aud wohl dabei jeyn 
wird, ift eine andere Frage. Das ift indeffen richtig, daß 
diefe Diverfion, bejonders wenn fie einige Jahre dauert, 
einen ſehr merfwürdigen Einfluß auf meine erfte dDramatifche 
Arbeit haben wird, und wie ich noch immer hoffe, einen 
glüklihen. Als ich während meines frühern Lebens 
plöglich eine Pauſe in meiner Poeterei machte, und zwei 
Sahre lang mich ausjchliegend der Medicin widmete, jo war 
mein erſtes Product nach diefem Intervall doch glei die 
Räuber. Was ich auch auf meine einmal vorhandene An— 
lage und Fertigkeit Fremdes und Neues pfropfen mag, fo 
wird fie immer ihre Rechte behaupten, In andern Saden 
werd’ ich nur injoweit glüdlih feyn, als fie mit jener An— 
lage in Verbindung ftehen, und Alles wird mich am Ende 
wieder darauf zurüdführen, 


1789. 

Defters um Goethe zu feyn, würde mich unglücklich 
machen. Er hat auch gegen feine nächſten Freunde fein Mo- 
ment der Ergießung; er ift an nichts zu feſſeln. Ich glaube 
in der That, er ift ein. Egoift in ungewöhnlichem Grade, 
Er befist das Talent, die Menfchen zu feſſeln, und durch 
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fleine fowohl, als große Attentionen fich verbindlich zu 
machen; aber fich felbft weiß er immer frei zu behalten. 
Er macht feine Eriftenz wohlthätig fund, aber nur wie 
ein Gott, ohne fich felbft zu geben. Dies jcheint mir eine 
confequente und gleichmäßige Handlungsart, die ganz auf 
den höchften Genuß der Eigenliebe caleulirt if. Ein folches 
Weſen follten die Menfchen nicht um fih herum auffommen 
laffen, Mir ift er dadurch verhaßt, ob ich gleich feinen 
Geiſt von ganzem Herzen liebe, und groß von ihm dene, 
Eine ganz fonderbare Mifhung von Haß und Liebe ift es, 
die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen 
nicht ganz unähnlich ift, die Brutus und Caſſius gegen 
Gäfar gehabt haben müffen. Ich Fönnte feinen Geift um- 
bringen und ihn wieder von Herzen lieben. An feinem 
Urtheil Liegt mir überaus viel, Sein Kopf ift reif, und 
fein Urtheil über mich wenigftend eher gegen mich, als für 
mich partheiifch,. Weil mir nun überhaupt nur daran liegt, 
Wahres von mir zu hören, fo ift dies gerade der Menſch 
unter allen, die ich Fenne, der mir diefen Dienft thun kann, 
Ich will ihn auch mit Laufchern umgeben, denn ich felbft 
werde ihn nie über mich befragen, 


1789. 
Der ganz veränderte Anfang meiner Künftler gibt diefem 
Gedicht, gegen feine vorige Geftalt, ein völlig unfenntliches 
Anfehn, doch fehr zu feinem Bortheil, Sch habe nun Die 
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Hauptidee des Ganzen: die Berhüllung der Wahrheit und 
Sittlichkeit in die Schönheit, zur herrfchenden und im eigent- 
lichen Berftande zur Einheit gemacht, Es ift Eine Allegorie, 
die ganz hindurchgeht, mit nur veränderter Anfiht, daß 
ich dem Leſer von allen Seiten in’s Geficht fpielen laſſe. 
Sch eröffne das Gedicht mit einer zwölf Verſe langen Vor— 
ftellung des Menſchen in feiner jetzigen Vollkommenheit. 
Dies gab mir Gelegenheit zu einer guten Schilderung dieſes 
Sahrhunderts von feiner beffern Seite. Bon da made 
ich den Uebergang zu der Kunft, die feine Wiege war, und 
der Hauptgedanfe des Gedichts wird flüchtig antieipirt und 
hingeworfen. In den Künftlern behauptet die Einführung 
der zweiten hiftorifchen Epoche, der Wiederherftellung der 
Künfte nämlich, ihren ewigen Platz, und gewiß mit Recht. 
Sch habe dieſe ganze Stelle aber weit beffer angefangen, mehr 
erweitert und durchaus verbeſſert. Nun folgt aber ein ganz 
neues Glied, welches dem Ganzen eine ſchöne Rundung 
gibt. Nachdem der Gedanke philofophifh und hiftorifch aus— 
geführt ift, daß die Kunft die wiffenfchaftliche und fittliche 
&ultur vorbereitet habe, jo wird nun gefagt, daß diefe 
leßtere noch nicht das Ziel felbft fei, fondern nur eine zweite 
Stufe zu demfelben, obgleich der Forfcher und Denker ſich 
vorſchnell Schon in den Beſitz der Krone gefebt, und dem 
Künftler den Pla unter fih angewiefen. Dann erft fei 
die Vollendung des Menfchen da, wenn fich wiſſenſchaftliche 
und fittlihe Cultur wieder in die Schönheit auflöfe. Diefe 
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Borftellung führe ih nun auch wieder auf meine Allegorie 
zurüd, und laffe die Kunft an diefem Ziel fih dem Men- 
ſchen in verflärter Geftalt zu erfennen geben. 


1789. 

Wieland wirft mir vor, daß ich nicht Leichtigkeit habe. 
Sch fühle während meiner Arbeiten nur zu fehr, daß er 
Recht hat; aber ich fühle auch, woran der Fehler Liegt, 
und dieg läßt mich hoffen, daß ich mich fehr darin ver- 
befjern kann. Die Ideen ftrömen mir nicht reich genug 
zu, fo üppig meine Arbeiten auch ausfallen, und meine 
Ideen find nicht Har, ehe ich fchreibe. Fülle des Geiftes 
und des Herzens von feinem Gegenftande, eine Lichte Däm— 
merung der Jdeen, ehe man fich hinfest, fie aufs Papier 
zu werfen, und leichter Humor find nothwendige Nequifiten 
zu diefer Eigenſchaft; und wenn ich es einmal mit mir felbft 
dahin bringe, daß ich jene drei Erforderniffe zufammenbringe, 
fo ſoll es mit der Leichtigkeit auch werden. 


1789. % 

Das Iprifche Fach fehe ich cher für ein Erilium, als 

für eine eroberte Provinz an. Es ift das Fleinlichfte und 
auch undenkbarfte unter allen, Zuweilen ein Gedicht Laffe 
ih mir gefallen, wiewohl mich die Zeit und Mühe, die 
mir die Künftler gefoftet haben, auf viele Jahre davon ab- 
fchreden, Mit dem Dramatifchen will ih es noch auf 


119 


mehrere Berfuche ankommen laffen. Aber mit Goethe mefje 
ich mich nicht, wenn er feine ganze Kraft anwenden: will. 
Er hat weit mehr Genie, als ih, und dabei weit mehr 
Reichthum an Kenntniffen, eine ficherere Sinnlichkeit, und 
zu allem diefen einen durch Kunftfenntniß aller Art ge 
läuterten und verfeinerten Kunftfinn, was mir in einem 
Grade, der ganz und gar bis zur Unwiffenheit geht, mangelt. 
Hätte ich nicht einige andere Talente, und hätte ich nicht 
fo viel Feinheit gehabt, diefe Talente und Fertigkeiten in 
das Gebiet des Drama’s herüberzuziehen, jo würde ich in 

diefem Fahe gar nicht neben ihm fichtbar geworden ſeyn. 
Aber ich habe mir eigentlich ein eigenes Drama nad mei— 
nem Talent gebildet, welches mir eine gewiffe Excellence 
darin gibt, eben weil e8 mein eigen if. Will ich in das 
natürliche Drama einlenten, jo fühle ich die Superiorität, 
die er und viele andere Dichter aus der vorigen Zeit über 
mich haben, ſehr Iebhaft. Deswegen laffe ich mich aber 
nicht abjchreden; denn eben, je mehr ich empfinde, wie 
viele und welche Talente und Erforderniffe mir fehlen, fo 
überzeuge ich mich deſto Tebhafter von der Realität und 
Stärke desjenigen Talents, welches, jenes Mangels unge: 
achtet, mich jo weit gebracht hat, als ich fchon bin. Denn 
ohne ein großes Talent von der einen Seite, hätte ich 
einen fo großen Mangel von der andern nicht fo weit be 
deden können, als gefchehen ift, und es überhaupt nicht 
jo weit bringen können, um auf Köpfe zu wirken, 
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1789. 


Mein nähftes Stüd, das fehwerlih in den zwei fol- 
genden Jahren erfcheinen dürfte, muß meinen dramatifchen 
Beruf entfcheiden. Ih traue mir im Drama doch noch 
am alfermeiften zu, und ich weiß, worauf ſich diefe Zuver- 
fiht gründet. Bis jebt haben mich die Plane, die mic 
ein blinder Zufall wählen ließ, aufs ärgfte embaraffirt, weil 
die Kompoftition zu weitläufig und zu fühn war. Sch muß 
einmal einen fimpeln Plan behandeln und darüber brüten. 
Der Menfchenfeind ift mir zu verwidelt und zu fchwer, 
als daß ich die neue Manier daran zuerft verfuchen Eönnte ; 
aber vielleicht gründet der Menfchenfeind meinen ganzen Credit. 


1789. 


Hätte mich der Geifterfeher für fih felbft als ein 
Ganzes intereffirt, oder vielmehr, hätte ich die Theile nicht 
früher exrpediren müffen, als dieſes Antereffe im Ganzen 
mir regfam geworden ift, jo würde das philofophifche Ge— 
ſpräch in meinem Roman gewiß dem Ganzen mehr unter: 
geordnet worden jeyn. Was Eonnte ich anders thun, als 
das Detail meinem Herzen und meinem Kopfe wichtig machen; 
und was kann der 2efer unter diefen Umftänden mehr von 
mir verlangen, ald daß ich ihn mit einer intereffanten 
Materie auf eine nicht geiftlofe Art unterhalte? Aber darin 
hat man den Gefichtspunft verfehlt, daß man verlangt, die 
Handlungsart des Prinzen folle aus feiner Philofophie be- 
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wiefen werden. Sie fol nicht aus feiner Philofophie, 
fondern aus feiner unfihern Lage zwifchen diefer Philofophie 
und zwifchen feinen ehemaligen Lieblingsgefühlen, aus der 
Unzulänglichfeit Ddiefes Vernunftgebäudes und aus einer 
Berlaffenheit feines Weſens herfließen. Der Irrthum bes 
fteht darin, daß man meint, diefe angegebene Philoſophie 
fole die Motive zu feiner Lebensart hergeben. Nichts weni: 
ger, feine Unzufriedenheit mit diefer Philoſophie gibt diefe 
Motive her. Diefe Philoſophie tft, wie man gefunden ha— 
ben wird, fein Ganzes, es fehlt ihr an Confequenz — 
und das macht den Prinzen unglüdlih. Dieſem Unglüd 
will er dadurch entfliehen, daß er den gewöhnlichen Men- 
fhen näher tritt. Hält man dieſe Philoſophie (verfteht 
fih, diejenige abgerechnet, die ich dem Prinzen als einer 
poetifhen Perfon Teihen mußte,) gegen die Bhilofophie des 
Zulius, fo wird man fie gewiß reifer und gründlicher finden. 


1789. 

Ich kann es nicht leugnen, diefer Goethe ift mir 
einmal im Wege. Er erinnert mich fo oft, daß das Schid- 
fal mich hart behandelt hat. Wie leicht ward fein Genie 
von feinem Schidfal getragen, und wie muß ich bis auf 
diefe Minute noch kämpfen! Einholen läßt fich alles Ber: 
lorene für mich nun nicht mehr. Nach dem dreißigften 
Sahre bildet man ſich nicht mehr um — und ich könnte 
ja ſelbſt diefe Umbildung vor den nächften drei oder vier 
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Sahren nicht mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenig— 
ſtens meinem Schickſal noch opfern muß. Aber ich habe 


noch guten Muth, und glaube an eine glüdliche Revolution 
für die Zufunft. 


1789. 


Die Idee, ein epifches Gedicht aus einer merfwürdigen 
Action Friedrichs des Zweiten zu machen, fängt an fid 
bei mir zu verflären, und füllt manche heitre Stunden bei 
mir aus, Ich glaube, daß es noch dahin fommen wird, 
fie zu realifiren. An den eigenthümlichen Talenten zum 
epifchen Gedicht, glaub? ich nicht, daß es mir fehlt. Ein 
tiefes Studium unferer Zeit — denn das ift eigentlich 
der Punft, um den ſich alles dreht — und ein eben fo 
tiefes Studium Homers werden mich dazu geſchickt machen, 
Ein epifhes Gedicht im achtzehnten Jahrhundert muß 
freilich ein ganz andres Ding feyn, als eins in der Kind» 
heit der Welt, und eben das ift es, was mich an diefer 
Idee anzieht. Unfere Sitten, der feinfte Duft unferer 
Philofophie, Häuslichkeit, Künfte, kurz Alles muß auf eine 
ungezwungene Art darin niedergelegt werden, und in einer 
fchönen harmonifchen Einheit leben, fo wie in der Iliade 
alle Zweige der griehifchen Cultur u. ſ. f. anſchaulich 
leben. Ich bin gar nicht abgeneigt, mir eine Mafchinerie 
dazu zu erfinden; denn ich möchte und muß auch alle For 
derungen, die man an den epifchen Dichter von Seiten der 
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Form macht, haarfharf erfüllen. Man ift einmal fo eigen: 
finnig — und vielleicht hat man nicht Unrecht — einem 
Kunftwert Glaffteität abzufprehen, wenn feine Gattung 
nicht auf's beftimmtefte entfchieden if. Dieſe Mafchinerie 
aber, die bei einem fo modernen Stoffe, in einem fo Pros 
faifchen Zeitalter, die größte Schwierigkeit zu haben jcheint, 
kann das Intereffe in einem hohen Grade erhöhen, wenn 
fie eben diefem modernen Geifte angepaßt wird. Es rollen 
allerlei Sdeen darüber in meinem Kopfe trüb durcheinander, 
aber es wird fich noch etwas Helles daraus bilden. Aber 
welches Metrum ich dazu wählen würde? Kein anderes, 
als ottave rime. Alle andern, das jambifche ausgenom: 
men, find mir in den Tod zuwider; und wie angenehm 
müßte der Ernft, das Erhabene in fo leichten Feffeln ſpie— 
len! Wie fehr das epifche Gedicht durch die weiche, fanfte 
Form Schönen Reime gewinnen! Singen muß man es kön— 
nen, wie die griechifchen Bauern die Sliade, wie die Gon- 
dolieri in Venedig die Stangen aus dem befreiten Jeru— 
falem. Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, die 
ih wählen würde, habe ich nachgedacht. Ich hätte gern 
eine unglüdliche Situation, welche feinen Geift unendlich 
poetijcher entwideln läßt. Die Schlaht bei Kollin und 
der vorhergehende Sieg bei Prag 3. B., oder die trau— 
rige Gonftellation vor dem Tode der Kaiferin Elifabeth, 
die fih dann fo glüdlih und fo romantifch durch ihren 
Tod löſ't. Die Haupthandlung müßte wo möglich fehr 
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einfah und wenig verwidelt feym, daß das Ganze immer 
leicht zu überfehen bliebe, wenn auch die Epifoden noch 
fo reichhaltig wären. Sch würde darum immer fein ganzes 
Sahrhundert darin anfchauen laſſen; es giebt hier Fein 
befferes Mufter, als die Iſiade. Homer z. B. macht eine 
haracteriftifhe Enumeration der verbündeten Griechen und 
der trojanifchen Bundesvölfer. Wie intereffant müßte es 
feyn, die europäifchen Hauptnationen, ihr Nationalgepräge, 
ihre Verfaffungen, und in fehs bis acht Verſen ihre Ge- 
ſchichte anfhaulich darzuftellen! Welches Intereſſe für die 
jebige Zeit! Statiftit, Handel, Landescultur, Religion, 
Geſetzgebung: alles dies könnte erft mit drei Worten leben— 
dig dargeftellt werden. Der deutfhe Reichstag, das Par- 
lament in England, das Gonclave in Rom u. f. f. Ein 
Tchönes Denkmal würde auch Voltaire darin erhalten. Was 
es mir auch Ffoften möchte, ich würde den freien Denker 
vorzüglich darin in Glorie ftellen, und das ganze Gedicht 
müßte dies Gepräge haben. 


1789. 

Ein anderes ift das Sntereffe einer Farce, wie der 
Geifterfeher doch eigentlih nur ift, ein anderes dag In— 
tereffe eines Romans oder einer Erzählung, wo man jedem 
Schritt, den der Dichter im menfchlichen Herzen thut, ruhig 
und aufmerffam nachgeht. Der Lefer des Geifterfehers 
muß gleichfam einen fillfehweigenden Vertrag mit dem 
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Berfaffer machen, wodurd der letztere ſich anheifchig macht, 
feine Imagination wunderbar in Bewegung zu ſetzen, der 
Leſer aber wechſelſeitig verfpricht, es in der Delicateffe 
und Wahrheit nicht jo genau zu nehmen. Sonſt glaube 
ich übrigens doch, daß fih Fälle denken laffen, wo Liebe, 
mit einem ungewöhnlichen Feuer behandelt, durch fich felbft 
als ein inneres Ganze, auch ohne Moralität imponiren 
fann. Ein Menſch, der liebt, tritt, jo zu jagen, aus 
allen übrigen Gerichtsbarfeiten heraus, und fteht blos unter 
den Geſetzen der Liebe. Es ift ein erhöhteres Seyn, in 
welchem viele andere Pflichten, viele andere moralijche 
Mapftäbe nicht mehr auf ihn anzuwenden find. Dies fommt 
indeffen meiner Griechin nicht zu gute, die nicht in dem 
Grade lieben wird. Aber der Lefer braucht fih auch nicht 
mehr für fie zu intereffiren, fobald ihm die Augen aufs 
gegangen find. 


1789, 


Ich Tann, wenn ich aufrichtig ſeyn foll, dem Vor⸗ 
lefungenhalten feinen rechten Geſchmack abgewinnen. Wäre 
man von der Empfänglichfeit und einer gewiffen vorbereis 
tenden Fähigkeit bei den Studirenden verfichert, jo könnte 
ich überaus viel Intereffe und Zwedmäßigfeit in diefer Art 
zu wirken finden. So aber bemächtigt fich meiner jehr 
lebhaft die Idee, daß zwifchen dem Katheder und den 
Zuhörern eine Art von Schranfe ift, die fih kaum über 
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fteigen läßt. Man wirft Worte und Gedanken hin, ohne 
zu wiffen und faft ohne zu hoffen, daß fe irgendwo fangen; 
faft mit der Ueberzeugung, daß fie von vierhundert vier- 
taufendmal, und oft abentheuerlich mißverftanden werden. 
Keine Möglichkeit, fih wie im Gefpräh an die Faſſungs— 
kraft des Andern anzufchmiegen. Bei mir ift dies der 
Fall noch mehr, da es mir fchwer und ungewohnt ift, zur 
platten Deutlichkeit herabzufteigen. Die Zeit verbefjert dies 
vielleicht, aber groß find meine Hoffnungen doch nicht. Sch 
tröfte mich damit, daß in einem öffentlichen Amte immer 
nur der hundertfte Theil der Abficht erfüllt wird. 


IR ie 


Bewundernswerth ift mir immer die erhabene Einfach: 
heit und dann wieder die reiche Fülle der Natur. Ein 
einziger und immer derfelbe Feuerball hängt. über ung — 
und er wird millionenfach verfchieden gefehen von Millionen 
Gefchöpfen, und von demfelben Gefhöpf wieder taufendfach 
anders. Er darf ruhen, weil der menſchliche Geift fi 
ftatt feiner bewegt — und fo liegt alles in todter Ruhe 
um uns herum, und nichts lebt, als unjere Seele. Und 
wie wohlthätig ift doch wieder diefe Identität, dieſes gleiche 
förmige Beharren der Natur! Wenn uns Leidenjchaft, ins 
nerer und äußerer Tumult lange genug hin und her ge 
worfen, wenn wir uns ſelbſt verloren haben, jo finden 
wir fie immer als die nämliche wieder, und uns in ihr, 
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Auf unfrer Flucht durh das Leben legen wir jede genof- 
fene Luft, jede Geftalt unfres wandelbaren Wefens in ihre 
treue Hand nieder, und wohlbehalten giebt fie uns die 
anvertrauten Güter zurüd, wenn wir fommen und fie 
wiederfordern. Wie unglüdlich wären wir, wir, die es jo 
nöthig haben, auch die Freuden der Vergangenheit haus: 
bhälterifh zu unferm Eigenthum zu fchlagen, wenn wir 
dieje fliehenden Schäbe nicht bei dieſer unveränderlichen 
Freundin in Sicherheit bringen Fönnten! Unfere ganze 
Perfönlichkeit haben wir ihr zu danken, denn würde fie 
Morgen umgefchaffen vor ung ftehen, jo würden wir umſonſt 
unſer geiftiges Selbft wieder juchen. 


1789. 


Die höchſte Fülle des Fünftlerifchen Genuffes mit dem 
Genuß des Herzens zu verbinden, war immer das höchite 
Ideal, das ich vom Leben hatte, und beide zu vereinigen, 
ift bei mir auch das unfehlbarfte Mittel, jeden zu feiner 
höchſten Fülle zu bringen. Liebe allein, ohne diefes innere 
Zhätigfeitsgefühl, würde mir ihren fchönften Genuß bald 
entziehen. Wenn ich glüdlich bleiben fol, muß ih zum 
Gefühl meiner Kräfte gelangen; ih muß mich der Glüd- 
feligfeit würdig fühlen, die mir wird; und dieß kann nur 
geihehen, wenn ich mich in einem Kunftwerk beſchaue. Es 
iſt nicht Egoifterei, nicht einmal Stolz, es iſt eine von 
der Liebe ungertrennliche Sehnfucht, ſich felbft hochzuſchätzen. 
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1789. 

Das Intereffe, welhes die Geſchichte des peloponne- 
fifchen Krieges für die Griechen hatte, muß man jeder 
neuern Gefchichte, die man für die Neuern fchreibt, ;u 
geben fuchen. Das eben ift die Aufgabe für das Genie, 
dag man feine Materialien jo wählt und ftellt, daß fie des 
Schmuds nicht brauchen, um zu intereffiren. Wir Neuern 
haben ein Intereffe in unfrer Gewalt, das fein Grieche 
und fein Römer gekannt hat, und dem das vaterländifche 
Sntereffe bei weitem nicht beifommt. Das lebte ift über- 
haupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend 
der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift es, jede merk 
würdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, dem Mens 
fchen richtig darzuftellen. Es ift ein armſeliges, Hleinliches 
Ideal, für Eine Nation zu fchreiben; einem philofophifchen 
Geifte ift diefe Grenze durchaus unerträglich. Diefer Fann 
bei einer fo wandelbaren, zufälligen und willführlichen Form 
der Menfchheit, bei einem Fragmente (und was ift die 
wichtigfte Nation anders?) nicht ftilleftehen. Er kann ſich 
nicht weiter dafür erwärmen, als foweit ihm dieje Nation 
oder Nationalbegebenheit als Bedingung für den Fortſchritt 
der Gattung wichtig ift. Iſt eine Gefchichte (von welcher 
Nation und Zeit fie auch fey) diefer Anwendung fähig, 
fann fie an die Gattung angefchloffen werden, jo hat fie 
alle Requifite, unter der Hand des Philoſophen intereffant zu 
werden — und diefes Intereffe kann jeder Berzierung entbehren. 
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1790, 


Es lebt fih doch ganz anders an der Seite einer 
lieben Frau, als fo verlaffen und allein. Jetzt erft genieße 
ich die fchöne Natur ganz und lebe in ihr. Es leidet fich 
alles um mich herum in dichterifche Geftalten, und oft regt 
ſich's wieder in meiner Bruſt. Was für ein fchönes 
Leben führe ich jest! Ich fehe mit fröhlichem Geifte um 
mih her, und mein Herz findet eine fo jchöne Nahrung 
und Erholung. Mein Dafein ift in eine harmonifche 
Gleichheit gerückt, nicht Teidenfchaftlich gefpannt, aber ruhig 
und heil fließen mir die Tage dahin. Meinem Tünftigen 
Schickſal jehe ich mit heitrem Muthe entgegen. Sekt, da 
ih am erreichten Ziele ftehe, eritaune ich jelbft, wie alles 
doch über meine Erwartung gegangen if. Das Schidfal 
hat die Schwierigkeiten für mich befiegt, es hat mich bis 
zum Biel gleichfam getragen. Bon der Zufunft hoffe id 
Alles, Wenige Jahre, und ich werde im vollen Genuffe 
meines Geiftes Ieben, ja ich hoffe, ich werde wieder zu 
meiner Jugend zurüdfehren. in inneres Dichterleben 
giebt fie mir zurüd, Zum Posten machte mich das Schid- 
jal. Ich könnte mich, auch wenn ich noch fo ſehr wollte, 
von diefer Beſtimmung nie weit verlieren, 


1790. 
Gern hätt ich ein Urtheil über meine Abhandlung 
im erfien Bande der hiftorifchen Memoiren, Diefes Product, 
Schiller’ Selbftcharakteriftit, 9 
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dachte ih, müßte überrafhen und könnte nicht kalt Laffen, 
fowohl wegen der Neuheit der Gedanken, als aud wegen 
der Darftellung. Ich wagte mich darin in ein Element, 
das mir noch fremd war, und glaube mich mit vielem 
Glück darin gezeigt zu haben. Der Hauptgedanfe, um den 
ich mich darin bewege, feheint mir eben fo neu und wahr, 
als er fruchtbar und begeifternd ift. 


1790. 

Es fehlt mir jehr an einer angenehmen und befrie- 
digenden Geiftesarbeit. Die Memoires, die Beiträge zur 
Thalia nehmen meine ganze Zeit, und mein Kopf ift über- 
laden, ohne Genuß zu haben. Wie fehne ich mich nad 
einer ruhigen und jelbftgewählten Befchäftigung! Aber ich 
darf mir fobald Feine Rechnung darauf machen. Es wird 
mir eben nicht wohl werden, bis ich wieder Verſe machen 
Tann. Das epiiche Gedicht, die Friedericiade, will mir 
nicht aus dem Kopfe; ich muß dazu Beruf in mir haben. 
Bor einiger Zeit konnte ich der Verfuhung nicht wider 
fiehen, mich in achtzeiligen Stangen zu verfuhen. Ich 
überfeßte etwas aus der Aeneis. Fertig ift es noch nicht, 
denn, es ift eine verteufelt fchwere Aufgabe, diefem Dichter 
wiederzugeben, was er nothwendig verlieren muß. | 


1790. 


Sch leſe neben der Univerfalgefchichte auch über einen 
Theil der Aefthetif, der von der Tragödie handelt. Ein 
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äfthetifches Buch ziehe ich Dabei: nicht zu Rathe, Ich mache 
dieſe Arfthetif feld, und darum, wie ich. denke, um nichts 
ſchlechter. Mich vergnügt es gar jehr, zu den mancherlei 
Erfahrungen, die ich über diefe Materie zu machen Ger 
legenheit gehabt habe, allgemeine philofophiiche Regeln und 
vielleicht ein feientiftfches Princiv zu finden. Es legt fi 
alles bis jebt bewundernswürdig ſchön auseinander, und 
manche Lichtwolle Idee ftellt fich bei diefer Gelegenheit mir 
dar, Die alte Luft zum Philofophiren erwacht wieder, und 
am Ende kommt es auch wieder an Julius und Raphael. 


1790, 


Sntereffant it, wie Goethe alles in feine eigene Art 
und Manier Fleidet, und überrafchend zurüdgibt, was er 
gelefen. Uber ich möchte doch nicht gern über Dinge, die 
mich fehr nahe angehen, mit ihm ftxeiten. Es fehlt ihm 
ganz an der herzlichen Art, fih zu irgend etwas zu be- 
kennen. Ihm ift die ganze Philofophie fubjectiv, und 
da hört denn Ueberzeugung und Streit zugleich auf, Seine 
Philofophie mag ich auch nicht ganz; fie holt zu viel aus 
der Sinnenwelt, wo ich aus der Seele hole. Ueberhaupt ift 
jeine Vorftellungsart zu finnlich, und betaftet mir zu viel. 
Aber fein Geift wirft und forfcht nah allen Directionen, 
und ftrebt, fich ein Ganzes zu erbauen — und das macht 
mir ihn zum großen Mann. 
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Die Idee, den Menfchenfeind noch auszuarbeiten, habe 
ich, nach der reifften Fritifchen Ueberlegung und nach wieder: 
holten verunglüdten Verjuchen, aufgeben müffen. Für die 
tragifche Behandlung tft diefe Art Menfchenhaß viel zu all- 
gemein und philofophifh. Ich würde einen äußerſt mühe 
feligen und fruchtlofen Kampf mit dem Stoffe zu kämpfen 
haben, und bei aller Anftrengung doch verunglüden. Komme 
ich je wieder in die tragifche Laufbahn, jo will ich mic 
nicht wieder ausfeßen, das Dpfer einer unglüdlihen Wahl 
zu werden, und meine befte Kraft in einem vergeblichen 
Streit mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu verſchwen— 
den, Meberhaupt, wenn ich mich mit einem alten oder 
neuen Tragifer jemals meffen kann, fo müffen die Um—⸗ 
fände gleich jeyn, und nichts muß der tragifchen Kunft 
entgegenarbeiten, wie es mir bisher immer begegnete. 
Das Arbeiten im dramatifhen Fache dürfte überhaupt 
noch auf eine ziemlich lange Zeit Hinausgerüdt werden. 
Ehe ich der griechifchen Tragödie durchaus mächtig bin und 
meine dunfeln Ahnungen von Regel und Kunft in Klare 
Begriffe verwandelt habe, laſſe ich mich —— keine drama⸗ 
tiſche Ausarbeitung ein. 


1790. 
Sch fehe nicht ein, warum ich nicht, wenn ich ernfl- 
lich will, der erfte Gefchichtfehreiber in Deutichland werden 
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kann. Schon feit anderthalb Jahren trage ich mich mit 
der Idee eines deutfchen Plutarchs. Es vereinigt fih fait 
alles in diefem Werfe, was das Glück eines Buchs machen 
Tann, und was meinen individuellen Kräften entſpricht. 
Kleine, mir nicht ſchwer zu überfehende Grenze und Abs 
wechslung, kunſtmäßige Darftellung, philofophifche und mo— 
raliſche Behandlung. Alle Fähigkeiten, die in mir vor 
züglih und dur Uebung ausgebildet find, werden dabet 
beihäftigt. Die Wirkung auf das Zeitalter ift nicht Leicht 
zu verfehlen. Dieſes Werk möchte ich mit der gehörigen 
Muße ausarbeiten, und da dürften denn jährlich nicht mehr 
als zwei Fleine Bände, wie der Geifterfeher gedrudt, von 
mir gefordert werden. So viel aber dächt' ich mit aller 
Luft und Reife beendigen zu fönnen. Ich habe alle Hoff: 
nung auf einen ungewöhnlihen Erfolg, weil dies Werf 
für beide, den Gelehrten und. die Lefewelt, für das Frauen- 
zimmer und die Jugend wichtig wird. Gewiß iſt dies die 
Arbeit, wo alle Kräfte meines Geiftes Befriedigung finden 
werden, 


1791. 


Bon den Requifiten, die den epifchen Dichter machen, 
glaube ich alle, eine einzige ausgenommen, zu befißen: 
Darftellung, Schwung, Fülle, philoſophiſchen Geift und 
Anordnung. Nur die Kenntniffe fehlen mir, die ein ho— 
merifirender Dichter nothwendig braucht, ein lebendiges 
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Ganze feiner Zeit zu umfaffen und darzuftellen: der all 
gemeine, über Alles fich felbft verbreitende Blid des DBe- 
obachterd. Der epifche Dichter reicht mit der Welt, die 
er in fih hat, nicht aus; er muß in feinem gemeinen 
Grade mit der Welt außer ihm befannt und bewandert 
feyn. Dies ift, was mir fehlt, aber auch alles, wie ich 
glaube. Freilich würde ein mehr entlegenes Zeitalter mir 
diefen Mangel bededen helfen, aber auch das Intereſſe des 
gewählten Stoffes nothwendig ſchwächen. Könnte ih es 
mit dem Uebrigen vereinigen, fo würde ein nationaler 
Gegenftand doch den Vorzug erhalten, Kein Schriftiteller, 
fo fehr er auch an Gefinnung Weltbürger feyn mag, wird 
in der Borftellungsart feinem Baterlande entfliehen. Wäre 
e8 auch nur die Sprache, was ihn flempelt, fo wäre diefe 
allein genug, ihn in eine gewiffe Form einzufchränfen und 
feinem Product eine nationale Eigenthümlichkett zu geben. 
Wählte er aber einen auswärtigen Gegenftand, jo würde 
der Stoff mit der Darftellung immer in einem gewiffen 
Widerfpruche ftehen, da im Gegentheil bei einem vaters 
ländifchen Stoffe Inhalt und Form ſchon in einer natür- 
lichen Verwandtſchaft ftehen. Das Intereffe der Nation 
an einem nationalen Heldengedicht würde denn doch immer 
auch in Betrachtung fommen, und die Leichtigkeit, dem 
Gegenftande durch das Locale mehr Wahrheit und Leben. 
zu geben, Friedrich der Zweite ift fein Stoff für mid, 
Sch kann diefen Charakter nicht liebgewinnen; er begeiftert 
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mich nicht genug, die Riefenarbeit der Jdealifirung an ihm 
vorzunehmen. Unter allen hiftorifchen Stoffen, wo fi 
poetifches Intereffe mit nationalem und politifchem noch 
am meiften gattet, und wo ich mich meiner Lieblingsideen 
am Teichteften entledigen kann, ſteht Guſtav Adolph oben 
an. Ganz gewiß wäre eine folche Menfchheitsgejhichte der 
würdigfte Gegenftand für den epifchen Dichter, wenn fie 
irgend ein Stoff für einen Dichter feyn könnte. Aber da 
liegt eben die Schwierigkeit. Ein philofophifcher Gegen- 
ftand ift fchlechterdings für die Poeſie verwerflich, vollends 
für die, welche ihren Zwed durch Handlung erreishen joll. 
Ich halte diefen Sag für unwiderſprechlich. Hingegen, 
wenn ſich ein hiftorifcher, handlungsreicher Stoff findet, mit 
dem man dieje philofophijchen Ideen nicht nur in eine 
natürliche, jondern nothwendige Verbindung bringen Fann, 
jo kann daraus etwas Bortreffliches werden. Die Gefchichte 
der Menfchheit gehört als unentbehrliche Epifode in die 
Gefchichte der Reformation, und diefe ift mit dem dreißig. 
jährigen Kriege unzertrennlich verbunden. Es kommt alfo 
blos auf den orönenden Geift des Dichters an, in einem 
Heldengedicht, das von der Schlacht bei Leipzig bis zur 
Schlacht bei Lügen geht, die ganze Gefchichte der Menſch— 
heit ganz und ungezwungen, und zwar mit weit mehr In: 
tereffe zu behandeln, als wenn dies der Hauptftoff gewefen 
‚wäre, Ich will darum noch nicht fagen, daß ih für 
Guſtav Adolph entfehieden bin, Aber noch weiß ich feinen 
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Stoff, bei welchem ſich fo viele Erforderniffe zum Helden: 
gedicht vereinigen. Es ift jedoch möglich, daß mir das 
vierte Jahrhundert oder das fünfte einen noch intereffan- 
tern Stoff darbietet. Mein Herz und meine Phantaſie 
bedürfen jetzt jehr, fih mit Innigkeit und Feuer an einen 
Stoff anzuichließen, der mir ein geiftiges Intereſſe giebt. 


1791. 


Bon der Wiege meines Geiftes an habe ich mit dem 
Schickſal gekämpft, und feitdem ich Freiheit des Geiftes zu 
ihäßen weiß, war ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. 
Ein rafher Schritt in meiner Jugend fchnitt mir für im- 
mer die Mittel ab, durch etwas anderes, als fchriftftelles 
riſche Wirffamkeit zu exiſtiren. Ich hatte mir diefen Beruf 
gegeben, ehe ich feine Forderungen geprüft, feine Schwie- 
rigfeiten überfehen hatte. Die Nothwendigfeit, ihn zu 
treiben, überfiel mih, che ich ihm durch Kenntniß und 
Reife des Geiftes gewachfen war. Daß ich diefes fühlte, 
daß ich meinen Zdealen von fchriftftellerifchen Pflichten nicht 
diejenigen engen Grenzen feste, in welche ich felbit einge- 

ſchloſſen war, erfenne ich für eine Gunft des Himmels, der 
mir dadurch die Möglichfeit des höhern Fortſchritts offen 
hielt. Aber in meinen Umftänden vermehrte fie nur mein 
Unglüd. Unreif und tief unter dem Ideal, dag in mir 
lebendig war, fehe ich jetzt alles, was ich zur Welt brachte; 
bei aller geahnten möglichen Bollfommenheit mußte ich mit 
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der ungzeitigen Frucht vor die Augen des Publikums eilen, 
der Lehre felbit fo bedürftig, mich wider meinen Willen 
zum Lehrer der Menfchen aufwerfen. Jedes unter jo un 
günftigen Umftänden nur Teidlich gelungene Product ließ 
mich nur defto empfindlicher fühlen, wie viele Keime das 
Schickſal in mir unterdrüdte. Traurig machten mich die 
Meifterftüde andrer Schriftfteller, weil ih die Hoffnung 
aufgab, ihrer glüdlichen Muße theilhaftig zu werden, in 
der allein die Werke des Genies reifen. Was hätte ich 
nicht um zwei oder drei jlille Jahre gegeben, die ich, frei 
von jchriftftellerifcher Arbeit, blos dem Studiren, blos der 
Ausbildung meiner Begriffe, der Zeitigung meiner. Sdeale 
hätte widmen können? Zugleich die firengen Forderungen 
der Kunft zu befriedigen und feinem fchriftftellerifchen Fleiße 
auch nur die nothwendigfte Unterftüßung zu verfchaffen, tft 
in unſrer deutjchen Literarifchen Welt unvereinbar. Zehn 
Sahre habe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber 
es nur einigermaßen möglich zu machen, Eoftete mir meine 
Gefundheit. Das Intereffe an meiner Wirkſamkeit, einige 
ihöne Blüthen des Lebens, die das Schickſal mir in den 
Weg freute, verbargen mir diefen Verluſt, bis ich zu Ans 
fang diefes Jahres aus meinem Iraum gewedt ward. Zu 
einer Zeit, wo das Leben anfing, mir feinen ganzen Werth 
zu zeigen, wo ich nahe daran war, zwifchen Vernunft und 
Phantafie in mir ein zartes und ewiges Band zu knüpfen, 
wo ih mich zu einem neuen Unternehmen im Gebiet der 
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ging zwar vorüber, aber ich erwachte nur zum neuen 2e- 
ben, um mit gefhwächten Kräften und verminderten Hoff: 
nungen den Kampf mit dem Schickſal zu erneuern, Durch 
den edelmüthigen Antrag des Prinzen von Auguftenburg 
und des Grafen Schimmelmann *) ſehe ih mich auf ein- 
mal fähig gemacht, den Plan mit mir felbft zu realifiren, 
den fih meine Phantaſie in ihren glüdlichiten Stunden 
vorgezeichnet hat. Ich erhalte endlich die fo lange und jo 
heiß gewünfchte Freiheit des Geiftes, die vollfommen freie 
Wahl meiner Wirkſamkeit. Ich gewinne Muße, und durch 
fie werde ich meine verlorene Gefundheit vielleicht wieder- 
gewinnen; wenn auch nicht, fo wird fünftig Trübfinn des 
Geiftes nicht mehr meiner Krankheit neue Nahrung geben, 
Sch fehe heiter in die Zufunft — und geſetzt, es zeigte 
fih au, daß meine Erwartungen von mir felbft nur lieb» 
lihe Träume waren, wodurd fi) mein gedrüdter Stolz 
an dem Schickſal rächte, fo ſoll ed wenigftend an meiner 
Beharrlichkeit nicht fehlen, die Hoffnungen zu rechtfertigen, 
die zwei vortreffliche Bürger unfres Jahrhunderts auf mich 
gegründet haben. Da mein Loos mir nicht geftattet, auf 
ihre Art wohlshätig zu wirken, fo will ich es doch auf 
die einzige Art verfuchen, die mir verliehen if, und möchte 


*) Einer Unterftügung von taufend Thalern jährlich auf drei Jahre zur 
Wiederherftellung feiner leidenden Gefundheit. 
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der Keim, den fie ausftreuten, fih nur zu einer ſchönen 
Blüthe für die Menſchheit entfalten ! 


1792. 

Sch beginne das neue Jahr mit den beften Hoffnungen. 
Bin ich auch noch nicht völlig gefund, fo hat mein Kopf 
doch feine ganze Freiheit, und an meiner Thätigfeit werde 
ich durch meine Krankheit wenig gehindert. Ich treibe jebt 
mit großem Eifer Kantifhe Philofophie. Mein Entſchluß 
ift unwiderruflich gefaßt, fie nicht eher zu verlaffen, bis ich 
fie ergründet habe. Uebrigens habe ich mir ſchon ſehr vieles 
daraus gewonnen und in mein Eigenthum verwandelt, 


1792. 


Eigentlich ift e8 doch nur die Kunft ſelbſt, wo ich meine 
Kräfte fühle. In der Theorie muß ich mich immer mit 
Prineipien plagen; da bin ich blos Dilettant. Aber um 
der Ausübung ſelbſt willen philofophire ich gern über die 
Theorie. Die Kritif muß mir jebt den Schaden erjegen, 
den fie mir zugefügt hat — und gefchadet hat fie mir in 
der That; denn die Kühnheit, die lebendige Gluth, die ih 
hatte, ehe mir noch eine Regel befannt war, vermifle ich 
ſchon feit mehreren Jahren. Ich fehe mich jebt erfchaffen 
und bilden, ich beobachte das Spiel der Begeifterung, und 
meine Einbildungsfraft beträgt ſich mit minderer Freiheit, 
feitdem fie fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber 
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erft jo weit, daß mir Kunſtmäßigkeit zur Natur wird, wie 
einem wohlgeſitteten Menſchen die Erziehung, ſo erhält auch 
die Phantaſie ihre vorige Freiheit zurück, und ſetzt ſich keine 
andere als freiwillige Schranken. 


1792. 

Dft widerfährt es mir, daß ich mich der Entftehungs- 
art meiner Producte, auch der gelungenften jchäme. Man 
fagt gewöhnlih, daß der Dichter feines Gegenftandes voll 
feyn müffe, wenn er fchreibt. Mich kann oft eine einzige 
und nicht immer eine wichtige Seite des Gegenftandes 
einladen, ihn zu bearbeiten, und erft unter der Arbeit ſelbſt 
entwickelt ſich Idee aus Idee. Was mich antrieb, die Künftler 
zu machen, ift gerade weggeftrichen worden. So war’s beim 
Carlos felbft. Wie ift es aber möglich, daß bei einem jo 
unpoetifchen Verfahren doch etwas DVortreffliches entſteht? 
Sch glaube, es iſt nicht immer die lebhafte Vorftellung des 
Stoffes, fondern oft nur ein Bedürfniß nah Stoff, ein 
unbeftimmter Drang und Ergießung ftrebender Gefühle, was 
MWerfe der Begeifterung erzeugt. Das Muſikaliſche eines 
Gedichts ſchwebt mir öfter vor der Seele, wenn ich mid 
hinfeße, e8 zu machen, als der klare Begriff vom Inhalt, 
über den ich. oft kaum mit mir einig bin. Ich bin durch 
meine Hymne an das Licht, die mich jet manchen Augen- 
blick befchäftigt, auf Diefe Bemerkung geführt worden. Ich 
habe von diefem Gedicht noch feine Idee, aber eine Ahnung, 
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und doch will ich im Voraus verfpredhen, daß es gelin- 
gen wird, | 


1792. 


Ich bin mit der Lectüre von Mirabeau’s Schrift: Sur 
Peducation bejchäftigt, die wohl einer Ueberſetzung werth 
iſt. Es war: mir. fchon eine große Empfehlung für den 
Autor und das Bud, daß er gleihfam noch im. TZumult 
des Gebärens der franzöfiichen onftitution ſchon darauf 
bedacht war, ihr den Keim der ewigen Dauer durch eine 
zwedmäßige Einrichtung der: Erziehung zu geben, Schon 
der. Gedanke: verräth einen joliden Geift, und die Ausfüh- 
rung feiner Idee macht, jo weit ich in dem Buche gelefen 
habe, feinem philofophifchen Kopfe Ehre, 


4,292: 


Ueber die Natur des Schönen ift mir viel Licht auf 
gegangen. Den objeetiven Begriff, der fih eo ipso auch 
zu einem objectiven Grundfaß des Geſchmacks qualificirt, 
und an welchem Kant verzweifelt, glaube ich gefunden zu 
haben. Ich werde meine Gedanken darüber ordnen, und in 
einem Geſpräch: Kallias oder über die Schönheit, nächſtens 
herausgeben. Für diefen Stoff ift eine foldhe Form über- 
aus paflend, und das Kunftmäßige derfelben erhält mehr 
Sntereffe an der Behandlung. Da die meiften Meinungen 
der Xefthetifer vom Schönen darin zur Sprache kommen 
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werden, und ich meine Sätze fo viel wie möglich in ein- 
zelnen Fällen anſchaulich machen will, fo wird ein ordentli- 
ches Buch von der Größe des Geifterfehers daraus werden. 
Zu etwas Poetifchem fehlt eg mir mehr an Zeit, als es mir 
vielleicht an Begeifterung fehlen würde — wiewohl ich geftehen 
muß, daß der noch jo zweifelhafte Zuftand meiner Gefundheit 
mein Gemüth zwar nicht niederdrüdt, aber doch auch nicht 
unbefangen genug ſeyn läßt. 


1792. 

Ich möchte Jemand wiffen, der gut in’s Franzöſiſche 
überjegte, wenn ih etwa in den Fall Fäne, ihn zu brau- 
hen. Kaum kann ich der Verſuchung widerftehen, mich in 
die Streitfahe wegen des Königs*) einzumifchen, und ein 
Memoire darüber zu fchreiben. Mir fcheint diefe Unter: 
nehmung wichtig genug, um die Feder eines VBernünftigen 
zu bejchäftigen, und ein deutſcher Schriftfteller, der fich mit 
Freiheit und Beredtfamfeit über. diefe Streitfrage erklärt, 
dürfte wahrjcheinlih auf diefe richtungslofen Köpfe einigen 
Eindruf machen. Wenn ein Einziger aus einer ganzen Na— 
tion ein Öffentliches Urtheil fagt, fo ift man wenigftens auf 
den erſten Eindrud geneigt, ihn als den Wortführer feiner 
Glafje, wo nicht feiner Nation anzufehen; und ich glaube, 
daß die Franzofen gerade in dieſer Sache. gegen fremdes 
Urtheil nicht ganz unempfindlich find, Außerdem ift dieſer 


*) Ludwigs XVI. 
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Stoff ſehr gefchiet dazu, eine ſolche VBertheidigung der gu— 
ten Sache zuzulaffen, die feinem Mißbrauch ausgeſetzt if. 
Der Sihriftfteller, der für die Sache des Königs öffentlich 
ftreitet, darf bei diefer Gelegenheit ſchon etwas wichtige 
Wahrheiten mehr fagen, als ein Andrer, und das hat 
fhon etwas mehr Credit. Ich glaube, daß man bei ſolchen 
Anläffen nicht indolent und unthätig bleiben darf. Hätte 
jeder freigefinnte Kopf geſchwiegen, fo wäre nie ein Schritt 
zu unfrer Berbefferung gefhehen. Es giebt Zeiten, wo 
man öffentlich Sprechen muß, weil Empfänglichfeit dafür da 
it, und eine ſolche Zeit fcheint mir die jebige zu feyn. 


1793. 


Es geht mir beim Eintritt des neuen Jahres noch 
ganz erträglich, und eine Beihäftigung, die mich äußerſt 
intereffirt, erhebt mich über alle Förperlichen Bedrückungen. 
Dft wünfche ih, daß mir meine Gefundheit auch nur fo 
fange bleiben möchte, bis mein Kalliag beendigt if. Es 
wird in mir heller mit jedem Schritt, Ueber einzelne Künfte 
und befondere Fächer aus denfelben möcht” ich noch mehrere 
Schriften nachleſen. Beſonders wünſcht' ich eine oder einige 
Sammlungen der beften Kupfer von Raphael, Gorreggio u. a. 
Stücken zu bekommen. An mufifalifchen Einfihten verzweifle 
ich, denn mein Ohr ift fchon zu alt. Doch bin ih gar 
nicht bange, daß meine Theorie der Schönheit an der Ton 
kunſt fcheitern werde, 
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1793. 

Die Beforgnig um meine Gefundheit ift feine Muth- 
ofigfeit, eine bloße hypochondriſche Grille. Ich bin fehr 
zu Fatarrhalifchen Uebeln geneigt, welche der Winter vors 
züglich herbeiführt. Gleiche Urfachen bringen gleiche Wir- 
tungen hervor. Sch muß den Winter eben fo ſehr in 
NRücdfiht meiner Bruft, al den Sommer und Frühling in 
Rückſicht auf meine Krämpfe fürchten. Ich bin da in eine 
faubere Alternative gefebt, und jedes Zeichen im Thierfreife 
bringt mir ein andres Leiden mit. Und doch ift das 
Befte, was ih wünfhen kann, noch lange fo zu bleiben, 
denn die ganze Veränderung, die ich zu erwarten habe, ift, 
daß es zum Schlimmern geht. 


1793. 


Die Unterfuchungen über das Schöne, wovon beinahe 
fein Theil der Xefthetif zu trennen ift, führen mich in ein 
fehr weites Feld, wo für mich noch ganz fremde Länder 
liegen. Und doch muß ich mich fehlechterdings des Ganzen 
bemächtigt haben, wenn ich etwas Befriedigendes Teiften 
fol. Die Schwierigkeit, einen Begriff der Schönheit ob— 

jeetiv aufzuftellen, und ihn aus der Natur der Vernunft 
völlig a priori zu Iegitimiren, fo daß die Erfahrung ihn 
zwar durchaus beftätigt, aber daß er diefen Ausſpruch der 
Erfahrung zu feiner Gültigkeit gar nicht nöthig hat, Diefe 
Schwierigkeit ift faft unübergehbar. Ich habe wirklich eine 
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Deduetion meines Begriffs vom Schönen verfucht, aber es 
ift ohne das Zeugniß der Erfahrung nicht auszukommen. 
Diefe Schwierigkeit bleibt immer: daß man mir meine Er 
klärung nur darum zugeben wird, weil man findet, daß fie 
mit den einzelnen Urtheilen des Gefhmads zutrifft, und 
nicht (wie bei einer Erfenntniß aus objectiven Principien 
doch ſeyn follte) ein Urtheil über das einzelne Schöne in 
der Erfahrung deswegen richtig findet, weil e8 mit meiner 
Erklärung übereinftimmt. Das fcheint etwas viel gefordert; 
aber fo lange man es nicht dahin bringt, To wird der 
Gejhmad immer empirisch bleiben, fo wie Kant es für 
unvermeidlih hält. Aber eben von diefer Unvermeidlichkeit 
des Empirifchen, von diefer Unmöglichkeit eines objectiven 
Prineips für den Geſchmack kann ih mich noch nicht über- 
zeugen. 
41793. 

Es ift intereffant zu bemerken, daß meine Theorie eine 
vierte mögliche Form ift, das Schöne zu erflären. Ent- 
weder man erklärt es objectiv oder fubjectiv, und zwar 
entweder finnlich-fubjectiv (wie Burfe u. a.) oder fubjectiv 
rationell (wie Kant) oder rationell objectiv (wie Baumgarten, 
Mendelsjohn und die ganze Schaar der Vollfommenheits- 
männer) oder endlich finnlich objectiv. Jede dieſer Theo— 
rien hat einen Theil der Erfahrung für fih, und enthält 
offenbar einen Theil der Wahrheit; und der Fehler fcheint 


mir nur der zu feyn, daB man diefen Ar der Schönheit, 
Schiller's Selbftcharakteriftik, 10 
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der damit übereinftimmt, für die Schönheit felbft genommen 
hat. Der Burkianer hat gegen den Wolfianer vollfommen 
Necht, daß er die Unmittelbarfeit des Schönen, feine Ab- 
hängigfeit von Begriffen behauptet; aber er hat Unrecht 
gegen den Kantianer, daß er es in die bloße Affectibilität 
der Sinnlichkeit jeßt. Der Umftand, daß bei weitem die 
meiften Schönheiten der Erfahrung, die ihnen in Gedanken 
fhweben, Feine völlig freie Schönheiten, fondern logiſche 
Weſen find, die unter dem Begriff eines Zwedes ftehen, 
wie alle Kunftwerfe und die meiften Schönheiten der Natur 
— diefer Umftand fcheint alle, welche die Schönheit in 
eine anfchaulihe Vollkommenheit fegen, irre geführt zu 
haben, denn nun wurde das logiſch Gute mit dem Schh- 
nen verwechjelt. Kant will diefen Knoten dadurch zerhauen, 
daß er eine pulchritudo vaga und fixa, eine freie und in- 
telfeetuirte Schönheit annimmt; und er behauptet etwas fon- 
derbar, daß jede Schönheit, die unter dem Begriff eines 
Zwedes ftehe, Feine rechte Schönheit fei: daß alfo eine Ara— 
besfe und was ihr ähnlich ift, als Schönheit betrachtet, reiner 
fet, als die höchfte Schönheit des Menfchen, Ich finde, daß 
feine Bemerkung den großen Nuten haben Tann, das Lo— 
gifche von dem Wefthetifchen zu ſcheiden; aber eigentlich 
fcheint fie mir doch den Begriff der Schönheit völlig zu 
verfehlen. Denn eben darin zeigt fih die Schönheit in 
ihrem höchſten Glanze, wenn fie die Iogifche Natur ihres 
Objeets überwindet; und wie kann fie überwinden, wo 
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fein Widerftand ift? Wie kann fie dem völlig formlofen 
Stoff ihre Form ertheilen? Ich bin wenigftens überzeugt, 
daß die Schönheit nur die Form einer Form ift, und daß 
das, was man ihren Stoff nennt, ſchlechterdings ein geforms 
ter Stoff feyn muß. Die BVollfommenheit ift die Form 
eines Stoffes, die Schönheit hingegen ift die Form diefer 
Bollfommenheit, die fich alfo gegen die Schönheit wie der 
Stoff zu der Form verhält. 


1793. 


SH habe einen doppelten Weg vor mir, Andere in 
meine Theorie des Schönen hineinzuführen; einen ſehr um 
terhaltenden und leichten, durch die Erfahrung, und einen 
ſehr reizlofen, durch Vernunftſchlüſſe. Ich gebe dem letztern 
den Vorzug, denn ift der einmal zurüdgelegt, fo ift das 
Uebrige defto angenehmer. Wir verhalten ung gegen die 
Natur (als Erjcheinung) entweder leidend oder thätig, oder 
leidend und thätig zugleich. Leidend: wenn wir ihre Wir- 
kungen nur empfinden; thätig: wenn wir ihre Wirkungen 
beſtimmen: beides zugleich: wenn wir fie uns vorſtellen. 
Es gibt zweierlei Arten, fih die Erſcheinungen vorzuftellen. 
Entweder wir find mit Abficht auf ihre Erfenntniß gerichtet, 
wir beobachten fiez oder wir laffen uns von den Dingen 
jelbft zu ihrer Vorftellung einladen, wir betrachten fie blog. 
Bei Betrachtung der Erſcheinung verhalten wir ung leidend, 
indem wir ihre Eindrüde empfangen; thätig, indem wir 
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diefe Eindrüde unfern Bernunftformen unterwerfen. Die 
Erſcheinungen nämlih müffen fih in unfrer Borftellung 
nah den Formelbedingungen der Vorſtellungskraft vichten 
(denn eben das macht fie zu Erfcheinungen) fie müſſen die 
Form von unferm Subject erhalten. Alle Borftelungen 
find ein Mannigfaltiges oder Stoff; die Berbindungsweife 
diefes Mannigfaltigen ift feine Form. Das Mannigfaltige 
giebt der Sinn; die Verbindung giebt die Vernunft (in 
alferweitefter Bedeutung), denn Vernunft heißt das Bermö- 
gen der Verbindung. Wird alfo dem Sinn ein Mannig- 
faltiges gegeben, fo verfucht die Vernunft, demfelben ihre 
Form zu ertheilen, d. h. e8 nach ihren Geſetzen zu ver- 
binden, Form der Vernunft ift die Art und Weife, wie 
fie ihre Verbindungen äußert. Es gibt aber zwei verjchies 
dene Hauptäußerungen der verfündenden Kraft, und aud 
eben fo viele Hauptformen der Vernunft. Die Vernunft 
verbindet entweder Borftellung mit Borftellung zur Erfennt- 
niß (theoretifhe Vernunft) oder fie verbindet Vorftellungen 
it dem Willen zur Handlung (practiſche Vernunft). So 
wie es aber zwei verfihiedene Formen der Vernunft giebt, 
fo giebt es auch zweierlei Materien für jede diefer Formen. 
Die theoretifche Vernunft wendet ihre Form auf Vorfiel- 
lungen an, und dieſe laffen fich in unmittelbare (Anfchauung) 
und in mittelbare (Begriffe) eintheilen. Jene find dur 
den Sinn, diefe durch die Vernunft felbft (obſchon nicht 
ohne Zuthun des Sinnes) gegeben. In den eriten, den 
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Anfhauungen, ift es zufällig, ob fie mit der Form der 
Bernunft übereinftimmen; in den Begriffen ift es noth— 
wendig, wenn fie fich nicht felbft aufheben follen. Hier 
findet alfo die Vernunft Uebereinſtimmung mit ihrer Form; 
dort wird fie überrafcht, wenn fie fie findet. Eben fo ift 
es mit der practifchen (handelnden) Vernunft. Diefe wens 
det ihre Form auf Handlungen an, und diefe laſſen fi 
entweder als freie oder als nicht freie Handlungen, Hand» 
lungen durch oder nicht durch Vernunft, betrachten. Die 
practifche Bernunft fordert von der erften eben das, was 
die theoretifche von den Begriffen. Webereinftimmung freier 
Handlungen mit der Form der practifchen Bernunft ift alfo 
nothwendig; Webereinftimmung nicht freier mit diefer Form 
it zufällig. Man drückt fich daher richtiger aus, wenn man 
diejenigen Vorftellungen, welche nicht durch theoretifche Ver— 
nunft find und doch mit ihrer Form übereinftimmen, Nach— 
ahmungen von Begriffen, diejenigen Handlungen, welche 
nicht durch practifche Vernunft find und doch mit ihrer 
Form übereinftimmen, Nahahmungen freier Handlungen, 
kurz, wenn man beide Arten Nahahmungen, Analoga der 
Bernunft nennt. Ein Begriff kann Feine Nachahmung der 
Bernunft jeyn, denn er ift durch Bernunft, und Vernunft 
kann fich ſelbſt nicht nachahmen; er Fann die Vernunft nicht blos 
analog, er muß wirklich vernunftmäßig ſeyn. Eine Willens: 
handlung Tann der Freiheit nicht blos analog, fie muß — 
oder ſoll wenigſtens — wirflich frei ſeyn. Hingegen Tann 
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eine mechanifche Wirkung (jede Wirkung durch's Naturgefeb) 
nie als wirklich frei, fondern nur der Freiheit analog be- 
urtheilt werden. 

1793. 

Die theoretifche Vernunft geht auf Erfenntniß. Indem 
fie alfo ein gegebenes Dbject ihrer Form unterwirft, fo 
prüft fie, ob Erfenntniß daraus zu machen fei, d. h. ob 
e8 mit einer ſchon vorhandenen Borftellung verbunden 
werden könne. Nun ift die gegebene Borftellung entweder 
ein Begriff, oder eine Anſchauung. Iſt fie ein Begriff, fo 
ift fie Schon durch ihre Entftehung, durch fich jelbft, noth- 
wendig auf Vernunft bezogen, und eine Verbindung, die 
fhon if, wird nur ausgefagt. Eine Uhr z. B. ift eine 
folhe Borftellung. Mean beurtheilt fie blos nach dem Ber 
griff, durch den fie entitanden if. Die Bernunft braucht 
alfo nur zu entdeden, daß die gegebene Vorftellung ein 
Begriff ift, fo entfcheidet fie eben dadurch, daß fie mit ih- 
rer Form übereinftimmt. Iſt aber die gegebene Vorftellung 
eine Anfchauung, und foll die Vernunft dennoch eine Weber: 
einftimmung derfelben mit ihrer Form entdeden, jo muß 
fie (regulativ, nicht, wie im erften Falle, conftitutiv) und 
zu ihrem eignen Behuf der gegebenen Borftellung einen 
Ursprung durch theoretifche Vernunft leihen, um fie nad 
Bernunft beurtheilen zu können. Sie legt daher aus eige- 
nem Mittel in den gegebenen Gegenftand einen Zwed hin 
ein, und entfcheidet, ob er fich diefem Zwede gemäß ver- 
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hält. Dies gefchieht bei jeder teleologifchen, jenes bei jeder 
logifhen Naturbeurtheilung. Das Object der Logifchen ift 
Bernunftmäßigkeit, das Object der teleologifchen Bernunft- 
ähnlichkeit. Wundern wird man fich vielleicht, die Theorie 
der Schönheit unter der Rubrik der theoretifchen Vernunft 
nicht zu finden. Uber ich kann nicht helfen, fie ift gewiß 
nicht bei der theoretifchen Vernunft anzutreffen, weil fie 
von Begriffen fchlechterdings unabhängig iftz und da fie 
doch zuverläffig in der Familie der Vernunft muß geſucht 
werden, und es außer der theoretifchen DBernunft Feine ans 
dere als die practifche giebt, fo werden wir fie wohl hier 
ſuchen müffen und auch finden. Sch hoffe, man wird fich, 
wenigftend in der Folge, überzeugen, daß ihr diefe Ber: 
wandtfchaft Feine Schande mad. 


1793. 


Die practifhe Vernunft abftrahirt von aller Erfenntniß, 
und hat nur mit Willensbeftimmungen, innern Handlungen 
zu thun. PBractifche Vernunft und Willenbeftimmung aus 
bloßer Vernunft find eins, Form der practifhen Vernunft 
ift unmittelbare Verbindung des Willens mit Vorſtellungen 

‚der Vernunft, alle Ausſchließung jedes äußern Beweggruns 
des; denn ein Wille, der nicht durch die bloße Form der 
practifchen Vernunft beftimmt ift, ift von außen, materiell, 
heteronomifch beftimmt. Die Form der practifchen Vernunft 
annehmen und nachahmen heißt alfo blos: nicht von aufen, 
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fondern durch fich felbft beftimmt feyn, autonomiſch beftimmt 
feyn, oder fo erfcheinen. Nun kann die practifche Bernunft 
eben fo, wie die theoretifche, ihre Form fowohl auf das, 
was duch fie jelbft ift (freie Handlungen) als auf dag, 
was nicht durch fie ift Naturwirkungen) anwenden. Iſt 
es eine Willenshandlung, worauf fie ihre Form bezieht, 
fo beftimmt fie blos, was iſt; fie jagt aus, ob die Hand- 
lung. das ift, was fie feyn will und fol. Jede moralifche 
Handlung ift von diefer Art. Sie iſt ein Product des 
reinen, d. h. des durch bloße Form, und alfo autonomifch 
beftimmten Willens; und ſobald die Vernunft fie dafür 
erkennt, fobald fie weiß, daß es eine Handlung des reinen 
Willens ift, fo verfteht es ſich auch ſchon von felbit, daß 
fie der Form der practifchen Vernunft gemäß ift: denn das 
it völlig identifh. St der Gegenftand, auf den die prae- 
tifhe Vernunft ihre Form anwendet, nicht dur einen 
Willen, nicht durch practifche Vernunft da, jo macht fie es 
ebenfo mit ihm, wie die theoretifche es mit den Anſchauun— 
gen machten, die Vernunftähnlichkeiten zeigten. Sie leiht 
dem Gegenftande (vegulativ, und nicht, wie bei der mora- 
lifchen Beurtheilung, conftitutiv) ein Vermögen, fih jelbft 
zu beftimmen, einen Willen, und betrachtet ihn alsdann 
unter der Form diefes feimes Willens (ja nicht ihres 
Willens, denn fonft würde das Urtheil ein moralifches wer- 
den). Sie fagt nämlich von ihm aus, ob er dag, was er 
ift, durch feinen reinen Willen, d. h. durch feine fich felbft 
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beftimmende Kraft if. Denn ein reiner Wille und Form 
‚der pracifchen Vernunft ift eins. Bon einer Willenshand- 
lung oder moralifchen Handlung fordert fie imperativ, daß 
fie durch eine Form der Vernunft feiz von einer Natur 
wirfung kann fie (nicht fordern) aber wünſchen, daß fie 
durch, fih ſelbſt ſei, daß fie Autonomie zeige. Uber hier 
muß noch einmal bemerkt werden, daß die practifche Ber- 
nunft von einem folchen Gegenftande durchaus nicht verlan- 
gen Tann, daß er durch fie, nämlich durch practifche Vernunft 
fei; denn da wäre er nicht durch ſich felbft, nicht autono- 
mifch, fondern durch etwas Aeußeres (weil fich jede Bes 
flimmung duch Vernunft gegen ihn als etwas Aeußeres 
verhält), alfo durch einen fremden Willen beftimmt. Keine 
Selbftbeftimmung überhaupt ift Form der practifchen Ber: 
nunft. Handelt alfo ein Bernunftwefen, fo muß es aus 
reiner Bernunft handeln, wenn es reine Selbitbeftimmung 
zeigen fol, Handelt ein bloßes Naturwefen, fo muß es 
aus reiner Natur handeln, wenn es reine Selbfibeftimmung 
zeigen foll; denn das Selbft des Vernunftweſens ift Ber: 
nunft, das Selbit des Naturwefens ift Natur. Entdedt 
nun die practifche Vernunft bei Betrachtung eines Natur: 
weſens, daß es durch fich felbft beftimmt ift, fo fchreibt fie 
demfelben (wie die theoretifche Vernunft in gleichem Falle 
einer Anſchauung Vernunftähnlichkeit zugeftand), Freiheits— 
ähnlichkeit oder Furzweg Freiheit zu. Weil aber diefe Freis 
heit dem Object von der Vernunft mit geliehen wird, da 
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nichts frei jeyn kann, als das Weberfinnliche, und Freiheit 
felbft nie als folche in die Sinne fallen fann, kurz, da es 
hier nur darauf anfommt, daß ein Gegenftand frei erfcheint, 
nicht wirklich ift: fo ift diefe Analogie eines Gegenftandes 
mit der Form der practifchen Vernunft nicht Freiheit in 
der That, fondern blos Freiheit in der. Erfcheinung, Autos 
nomie in der Erjcheinung. Hieraus ergiebt fih alfo eine 
einfache Beurtheilungsart, und eine ihr entfprechende vier— 
fache Elaffification der vorgeftellten Erſcheinung. Beurthei- 
fung von Begriffen nach der Form der Erfenntniß ift logiſch; 
die Beurtheilung von Anſchauungen nach eben diefer Form 
ift teleologiih. Eine Beurtheilung freier Wirkungen (mo- 
ralifcher Handlungen) nach, der Form des reinen Willeng 
ift moralifh; eine Beurtheilung nicht freier Wirkungen 
nah der Form des reinen Willens ift äfthetifch. Ueberein- 
fiimmung des Begriffs mit der Form der Erfenntnig ift 
Bernunftmäßigkeit (Wahrheit, Zwedmäßigkeit, Vollfommen- 
heit find blos Beziehungen diefer legten). Analogie einer 
Anfhauung mit der Form der Erfenntniß ift Bernunftähn- 
lichkeit (Teleophonie, Logophonie möchte ich fie nennen); 
Uebereinftimmung einer Handlung mit der Form des reis 
nen Willens ift Eittlichfeit. Analogie einer Erjcheinung 
mit der Form des reinen Willens oder der Freiheit ift 
Schönheit in meitefter Bedeutung. Schönheit ift alfo 
nichts anders, als Freiheit in der Erſcheinung. 
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1793. | 

Mein Princip der Schönheit ift fubjectiv, weil ih es 
nur aus der Vernunft felbft herauscommentirt und mid 
auf die DObjecte noch gar nicht eingelaffen habe. Aber es 
ift nicht mehr fubjectiv, als alles, was aus der Vernunft 
a priori abgeleitet wird. Daß in den Dbjecten jelbt et- 
was angetroffen werden muß, was die Anwendung dieſes 
Prinzips darauf möglich macht, verfteht ſich von felbit, fo 
wie auch dies, daß mir obliegt, e8 anzugeben. Aber daß 
diefes Etwas (nämlich das durch fich ſelbſt Beſtimmtſeyn 
in den Dingen) von der Vernunft bemerkt, und zwar bei- 
fällig bemerkt wird, dieſes kann der Natur der Sache nad 
nur aus dem Weſen der Bernunft, und infofern alfo nur 
fubjectiv dargethan werden. Ich hoffe aber hinreichend zu 
beweifen, daß die Schönheit eine objective Eigenfchaft if. 
Ich muß annehmen, daß ich einen Begriff von der Schön- 
heit zu geben, und durch den Begriff der Schönheit gerührt 
zu werden, für zwei ganz verfchiedene Dinge halte. Daß 
fih ein Begriff von der Schönheit denken Laffe, kann mir 
gar nicht einfallen zu leugnen, weil ich felbft einen davon 
gebe. Uber das leugne ich mit Kant, daß die Schönheit 
durch dieſen Begriff gefalle. Durch einen Begriff gefallen, 
jeßt die Präeriftenz des Begriffs vor dem Gefühl der Luft 
im Gemüth voraus, wie bei der Bollfommenheit, Wahrheit, 
Moralität immer der Fall ift, obgleich bei diefen drei Ob— 
jeeten nicht mit gleich deutlichem Bewußtſeyn. Aber daf 
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unfrer Luft an der Schönheit fein folcher Begriff präeriftirt, 
erhellt unter andern ſchon daraus, weil wir ihn jebt noch 
immer fuchen. Den Einwurf, daß die Schönheit nicht aus 
der Gittlichfeit, fondern beide aus einem gemeinfchaftlichen 
höhern Prinzip zu dedueiren feien, hab? ich nach meinen 
Prämiffen gar nicht erwartet, denn ich: bin fo weit entfernt, 
die Schönheit von der GSittlichkeit abzuleiten, daß ich fie 
vielmehr damit beinahe unverträglich halte. Sittlichfeit ift 
Beftimmung durch reine Vernunft; Schönheit als eine Ei— 
genſchaft der Erjcheinungen, ift Beftimmung durch reine 
Natur. Beftimmung durch Vernunft, am einer Erfcheinung 
wahrgenommen, iſt vielmehr Aufhebung der Schönheit; 
denn die Vernunftbeftimmung ift an einem Product, das 
erfcheint, wahre Heteronomie. Das verlangte höhere Prinz 
zip ift gefunden. Es begreift Schönheit und Sittlichfeit 
unter ſich. Dieſes Prinzip ift Fein anderes, als Eriftenz 
aus bloßer Form. Bemerken muß ich hiebei, daß man 
durchaus von allen Nebenideen, womit die bisherigen Res 
ligionairs in die Moralphilofophie, oder die armen Stüms 
per, die in die Kantifche Philofophie hineinpfufchten, den 
Begriff der ESittlichkeit entftellt haben, fich losreißen muß. 
Es ift gewiß von einem fterblichen Menfchen Fein größeres 
Wort noch geſprochen worden, als diefes Kantifche, was 
zugleich der Inhalt feiner ganzen Philofophie it: Beftimme 
dich aus dir felbft! fo wie das in der theoretifchen Philo- 
fophie: Die Natur fteht unter dem Verſtandsgeſetze. Diele 
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große Idee der Selbftbeftimmung ftrahlt und aus gewiſſen 
Erfheinungen der Natur zurüf, und diefe nennen wir 
Schönheit. 

1793. 

Es giebt eine Anfiht der Natur oder der Erſcheinun⸗ 
gen, wo wir von ihnen nichts weiter als Freiheit verlan- 
gen, wo wir blos darauf fehen, ob fie das, was fie find, 
durch fich felbft find. Eine ſolche Art der Beurtheilung ift 
blos wichtig und möglich durch die practifche Vernunft, 
weil der Sreiheitsbegriff fich in der theoretifhen gar nicht 
findet, und nur bei der practifchen Vernunft Autonomie 
über alles geht. Die practifche Vernunft, auf freie Hand- 
lungen angewendet, verlangt, daß die Handlung blos um 
der Handlungsweife (Form) willen gefchehe, und daß weder 
Stoff noh Zweck (der immer auch Stoff ifl) darauf Eins 
fluß gehabt habe. Zeigt fih nun ein Object in der Sin- 
nenwelt blos durch fich felbft beftimmt, ftellt es ſich den 
Sinnen fo dar, daß man an ihm feinen Einfluß des 
Stoff oder eines Zwecks bemerkt, fo wird es als ein 
Analogon der reinen Willensbeftimmung (ja nicht als Pro- 
duct einer Willensbeftimmung) beurtheilt. Weil nun ein 
Wille, der fih nach bloßer Form beftimmen kann, frei heißt, 
fo ift diejenige Form in der Sinnenwelt, die blos durd 
ſich ſelbſt beſtimmt erfcheint, eine Darftellung der Freiheit; 
denn dargeftellt heißt eine Fdee, die mit einer Anſchauung 
fo verbunden ift, daß beide Eine Erfenntnißregel miteinan- 
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der theilen. Die Freiheit in der Erfcheinung ift alſo nichts 
anders, als die Selbftbeftimmung an einem Dinge, info- 
fern fie fih in der Anfchauung offenbart. Man jebt ihr 
jede Beftimmung von außen entgegen, ebenfo wie man 
einer moralifhen Handlungsart jede Beftimmung durch 
materielle Gründe entgegenfegt. Ein Object erfeheint aber 
gleich wenig frei -—— es mag nun feine Form entweder von 
einer phyſiſchen Gewalt oder von einem verftindigen Zwecke 
erhalten haben — fobald man den Beftimmungsgrund fei- 
ner Form in einem von diefen beiden entdedt; denn als— 
dann liegt ja derjelbe nicht in ihm, : jondern außer ihm, 
und es ift eben fo wenig ſchön, als eine Handlung aus 
Zweden eine moralifche ift. Wenn das Gefhmadsurtheil 
völlig rein ift, jo muß ganz und gar davon abftrahirt 
werden, was für einen (theoretifchen oder practifchen) Werth 
das fehöne Object für fich felbft habe, aus welchem Stoff 
es gebildet, und zu welchem Zwede es vorhanden jei. Mag 
es ſeyn, was es will! Sobald wir es äfthetifch beurthei- 
Ten, jo wollen wir blos wiffen, ob es das, was es ifl, 
durch fich ſelbſt ſei. Wir fragen fo wenig nad) einer Io» 
gifchen Befchaffenheit deffelben, daß wir ihm vielmehr. die 
Unabhängigkeit von Zweden und Regeln zum höchften Vor—⸗ 
zug anrechnen. Nicht zwar, als ob Zweckmäßigkeit und 
Negelmäßigfeit an fih mit der Schönheit unverträglic 
wären; jedes ſchöne Product muß fi vielmehr Regeln uns 
terwerfen: fondern darum, weil der bemerkte Einfluß eines 
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Zweds und einer Regel fih als Zwed anfündigt, und 
Heternomie für dag Object bei fih führt. Das jchöne 
Product darf und muß jogar regelmäßig feyn, aber es 
muß auch vogelfrei erfcheinen, 
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Kein Gegenftand in der Natur und noch viel weniger 
in der Kunft ift zwed- und vogelfrei, Feiner durch fich jelbit 
beftimmt, fobald wir über ihn nachdenken. Feder ift durd 
einen andern da, jeder um eines andern willen da, Feiner 
hat Autonomie. Das einzige eriftirende Ding, das ſich 
ſelbſt beftimmt und um feiner felbft willen ift, muß man 
außerhalb der Erfahrungen in der intelligiblen Welt auf 
fuhen. Schönheit wohnt aber nur im Felde der Erfchei- 
uungen, und es ift alſo gar Feine Hoffnung da, vermittelft 
der bloßen theoretifchen Vernunft und auf dem Wege des 
Nachdenkens auf eine Freiheit in der Sinnenwelt zu ftoßen. 
Aber alles wird anders, wenn man die theoretifche Unter: 
fuhung hinwegläßt, und die Dbjecte blos nimmt, wie fie 
erfcheinen. Eine Regel, ein Zweck Fann nie erfcheinen, denn 
es find Begriffe und Feine Anfchauungen. Der Realgrund 
der Möglichkeit eines Objects fällt alfo nie in die Sinne, 
und e8 ift gut als gar nicht vorhanden, „fobald der Ders 
fand nicht zu Aufſuchung deffelben veranlaßt wird,” Es 
fommt hier alfo Iediglich auf das völlige Abftrahiren von 
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einem Beftimmungsgrunde an, um ein Dbject in der Er 
Theinung als frei zu beurtheilen, (denn das nicht von außen 
Beftimmtjeyn ift eine negative Vorftellung des durch fi 
felbft Beſtimmtſeyns, und zwar die einzig möglide Bor: 
ftellung deffelben, weil man die Freiheit nur denken und 
nie erkennen kann — und jelbit der Moralphilofoph muß 
fi mit dieſer negativen Borftellung der Freiheit behelfen). 
Eine Form erfcheint alfo frei, fobald wir den Grund ders 
felben weder außer ihr finden, noch außer ihr zu ſuchen 
veranlaßt werden. Denn würde der Vorſtand veranlaft, 
nad dem Grunde derfelben zu fragen, jo würde er diefen 
Grund nothwendig außer dem Dinge finden müfjen, weil 
e8 entweder durch einen Begriff, oder durch einen Zufall 
beftimmt ſeyn muß, beides aber fich gegen das Object als 
Heteronomie verhält. Man wird alfo Folgendes als einen 
Grundfaß aufftellen können: daß ein Object fih in der Ans 
ſchauung als frei darftellt, wenn die Form defjelben den 
teflectivenden Berftand nicht zu Auffuhung eines Grundes 
nöthigt. Schön alfo Heißt eine Form, die fich jelbft er- 
klärt; fich felbit erklären heißt aber hier, ſich ohne Hülfe 
eines Begriffs erklären. Ein Triangel erklärt fich ſelbſt, 
aber nur vermittelft eines Begriffs. ine Schlangenlinie 
erklärt fich felbft, ohne das Medium eines Broriffs. Schön, 
fann man alſo fagen, ift eine Form, die feine Erfläs 
sung fordert, oder auch eine folhe, die ſich ohne Begriff 
erklärt, 
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Sede Form, die wir nur unter der Vorausfegung eines 
Begriffs möglich finden, zeigt Heteronomie in der Erſchei— 
nung; denn jeder Begriff ift etwas Weußeres gegen das 
Object. Eine ſolche Form ift jede ftrenge Regelmäßigfeit 
(worunter die mathematifche obenan fteht), weil fie uns den 
Begriff aufdringt, aus dem fie entftanden if. Eine foldhe 
Form ift jede firenge Zweckmäßigkeit (befonders die des 
Nüglichen, weil dies immer auf etwas anderes bezogen wird) 
weil fie ung die Beflimmung und den Gebraud. des Ob— 
jectd in Erinnerung bringt, wodurch nothwendig die Aus 
tonomie in der Erfcheinung zerftört wird. Geſetzt nun, 
wir führen mit einem Dbject eine moralifhe Abficht aus, 
fo wird die Form diejes Objects durch eine Idee der prac 
tiſchen Vernunft, alfo nicht durch fich felbft beftimmt feyn, 
alfo Heteronomie erleiden. Daher fommt es, daß die mo— 
ralifhe Zwedmäßigkeit eines Kunftwerfs, oder auch einer 
Handlungsart, zur Schönheit derfelben fo wenig beiträgt, 
daß jene vielmehr ſehr verborgen werden, und aus der 
Natur des Dinges völlig frei und zwanglos hervorzugehen 
den Anfchein haben muß, wenn diefe, die Schönheit, nicht 
darüber verloren gehen fol. Ein Dichter würde fi alſo 
vergebens mit der moralifchen Abfiht feines Werks ent 
Ihuldigen, wenn fein Gedicht ohne. Schönheit wäre, .. Das 
Edhöne wird: zwar jederzeit auf die practifche Vernunft bes 
zogen, weil Freiheit fein Begriff der theoretifchen feyn kann 
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— aber blos der Form, nicht der Materie nad. Ein 
moralifher Zwed gehört aber zur Materie oder zum In⸗ 
halt, und nicht zur bloßen Form. Um diefen Unterfchied 
noch mehr in’s Licht zu ſetzen, füge ich Folgendes hinzu. 
Practifhe Vernunft verlangt Selbftbeftimmung. Selbſt⸗ 
beftimmung des Bernünftigen ift reine Bernunftbeftimmung, 
Morälitätz; Selbitbeftiimmung des Sinnlichen ift reine Na- 
turbeftimmung, Schönheit. Wird die Form des Nichtver- 
nünftigen durch die Vernunft beftimmt, (theoretifche oder 
practifche, das gilt hier gleichviel) fo erleidet feine reine 
Naturbeftimmung Zwang, alfo fann Schönheit nicht ftatt- 
haben. Es ift alddann ein Product, Fein Analogon, eine 
Wirkung, feine Nahahmung der Vernunft; denn zur Nadı- 
ahmung eines Dinges gehört, daß der Nachahmende mit 
dem Nachgeahmten blos die Form, und nicht den Inhalt, 
nit den Stoff gemein habe. Deswegen wird fih ein 
moralifches Betragen, wenn es nicht zugleich mit Geſchmack 
verbunden ift, in der Erjcheinung immer als Heteronomie 
darftellen, gerade weil e8 ein Product der Autonomie des 
Willens ift; denn eben darum, weil Bernunft und Sinn 
fichkeit einen verfchiedenen Willen Haben, wird der Wille 
der Sinnlichkeit gebrochen, wenn die Bernunft den ihrigen 
durchſetzt. Nun iſt unglüdlicherweife der Wille der Sinn 
lichkeit gerade derjenige, der in die Sinne fällt; gerade 
alfo, wenn die Vernunft die Autonomie ausübt (die nie in 
der Erjcheinung vorkommen Fan) wird unſer Auge dur 
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eine Heteronomie in der Erfcheinung beleidigt. Indeſſen 
wird der Begriff der Schönheit doch auch in uneigentlichem 
Sinne auf das Moralifche angewendet, und diefe Anwen— 
dung ift nichts weniger als Teer. Dbgleih Schönheit nur 
an der Erfcheinung haftet, fo ift moraliſche Schönheit doc 
ein Begriff, dem etwas in der Erfahrung correfpondirt. 


1793. 


Dffenbar hat die Gewalt, welche die practifche Vernunft 
bei moralifhen Willensbeftimmungen gegen unſre Triebe 
ausübt, etwas Beleidigendes, etwas Peinliches in der Er— 
Theinung. Wir wollen nun einmal nirgends Zwang fehen, 
auch nicht, wenn die Vernunft felbit ihn ausübt. Auch die 
Sreiheit der Natur wollen wir refpectirt wiffen, weil wir 
jedes Weſen in der äfthetifchen Beurtheilung als einen 
Selbſtzweck betrachten, und es und, denen Freiheit das 
Höchſte ift, efelt, empört, daß etwas dem andern aufgeopfert 
werde, und zum Mittel dienen fol. Daher kann eine mo» 
ralifche Handlung nie ſchön feyn, wenn wir der Operation 
zufehen, wodurd fie der Sinnlichkeit abgeängftigt wird. 
Unfre finnlige Natur muß alfo im Moralifchen frei ers 
feinen, obgleich fie es nicht wirklich if, und es muß das 
Anfehen haben, als wenn die Natur blos den Auftrag 
unſrer Triebe vollführte, indem fie fich, den Trieben gerade 
entgegen, unter die Herrfchaft des reinen Willens beugt. 
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1793. 

Daß diejenige Eigenfchaft der Dinge, die wir mit dem 
Namen Echönheit bezeichnen, mit der Freiheit in der Er- 
fcheinung eins und dafjelbe ift, ift noch gar nicht bewiefen. 
Ich habe daher zweierlei darzuthun: Erſtlich, daß dasjenige 
Dbjective an den Dingen, wodurd fie in den Stand ger 
fegt werden, frei zu erfheinen, gerade auch dasjenige fei, 
welches ihnen, wenn ed da if, Echönheit verleiht, und 
wenn es fehlt, ihre Schönheit vernichtet, felbft wenn fie im 
erften Falle gar feinen, und im lebten alle andern Vor⸗ 
züge befäßen. Zweitens habe ich zu beweifen, daß Zreiheit 
in der Erfcheinung eine ſolche Wirfung auf das Gefühlg- 
vermögen nothwendig mit fich führt, die derjenigen völlig 
gleih ift, die wir mit der Vorftellung des Schönen ver 
bunden haben. Zwar dürfte es ein vergebliches Unterfans 
gen feyn, dieſes Letzte a priori zu beweifen, da nur Er- 
fahrung lehren Tann, ob wir bei einer Vorſtellung etwas 
fühlen follen und was wir dabei fühlen follen. Denn 
freilich läßt fich weder aus dem Begriff der Freiheit, noch 
aus dem der Erfeheinung ein folches Gefühl analogiich her 
ausziehen, und. eine Synthefis a priori ift es cbenfo wer 
nig. Man ift alfo hierin durchaus auf empirifhe Beweife 
eingefehränft — und was nur immer durch diefe geleiftet 
werden Tann, hoffe ich zu leiſten, nämlich durd; Induction 
und auf pfychologifhem Wege. zu erweifen, daß aus dem 
zufammengefegten Begriff der Freiheit und der Erſcheinung, 
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der mit der Vernunft barmonirenden Sinnlichkeit ein Ges 
fühl der Luft fließen müſſe, welches dem Wohlgefallen gleich 
ift, das die Schönheit zu begleiten pflegt. 


1793. 


Ich habe fchon einmal berührt, daß feinem Dinge in 
der Sinnenwelt Freiheit wirflih zufomme, fondern blos 
ſcheinbar ſei. Aber pofitiv frei kann e8 auch nicht einmal 
fcheinen, weil dies blos eine Idee der Vernunft fey, der 
feine Anſchauung adäquat fein kann. Wenn aber die Dinge, 
infofern fie in der Erfcheinung vorfommen, Freiheit weder 
befißen noch zeigen, wie fann man einen objectiven Grund 
diefer Borftellung in den Erfcheinungen ſuchen? Diefer 
objective Grund müßte eine ſolche Befchaffenheit derſelben 
feyn, deren Borftellung uns ſchlechterdings nöthigt, die Idee 
der Freiheit in uns hervorzubringen und auf das Object 
zu beziehen. Dies ift, was jebt bewiefen werden muß. 
Frei ſeyn und dur fich ſelbſt beſtimmt feyn, von innen 
heraus bejtimmt ſeyn, ift eins. Jede Beftimmung gefchieht 
entweder von außen, oder nicht von außen (von innen); 
was alfo nicht von außen beftimmt erfcheint, und doch als 
beftimmt erfcheint, muß von innen beftimmt vorgeftellt wers 
den. Sobald alſo das Beftimmtfeyn gedacht wird, fo. ift 
das Nichtvonaußenbeftimmtfeyn indirect zugleih die Vors 
ftellung des Voninnenbeftimmtfeyns oder der Freiheit. Wie 
wird nun diefes Nichtvonaußenbeftimmtfeyn ſelbſt wieder 


166 


vorgeftellt? Hierauf beruht alles; denn wird diefes an 
einem Gegenftand nicht nothwendig vorgeftellt, fo ift au 
gar Fein Grund da, das Boninnenbeftimmtfeyn oder die 
Freiheit vorzuftellen. Nothwendig aber muß die Bor- 
ftellung des Ießtern feyn, weil unfer Urtheil vom Schönen 
Nothwendigkeit enthält, und Jedermanns Beſtimmung forz 
dert, Es darf aljo nicht dem Zufall überlaffen ſeyn, ob 
wir bei der Vorftellung eines Dbjectd auf feine Freiheit 
Rückſicht nehmen wollen, fondern die Vorftellung defjelben 
muß aud die Borftellung des Nichtvonaußenbeftimmtjeyns 
fchlechterdings und nothwendig mit fih führen. Dazu wird 
nun erfordert, daß ung der Gegenftand felbft durch feine 
objective Befchaffenheit einlade, oder vielmehr nöthige, auf 
die Eigenfchaft des Nichtvonaußenbeftimmtjeyng an ihm zu 
merfen, weil eine bloße Negation nur dann bemerkt werden 
ann, wenn ein Bedürfniß nad ihrem pofitiven Gegentheile 
vorausgefeßt wird, Ein Bedürfnig nach der Borftellung 
des Boninnenbeftimmtfeyns des Beftimmungsgrundes Tann 
nur duch Vorftellung des Beftimmtfeyng entfiehen. Zwar 
ift alles, was ung vorgejtellt werden Tann, etwas Beftimm- 
tes, aber nicht alles wird als ein ſolches vorgeftellt, und 
was nicht vorgeftellt wird, ift für uns fo gut als gar nicht 
vorhanden. Etwas muß an dem Gegenftand feyn, was 
ihn aus der unendlihen Reihe des Nichsfagenden und Lee 
ren heraushebt, und unfern Er’enntnißtrieb reizt; denn das 
Nichtsfagende ift dem Nichts beinahe gleih. Es muß fid 
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als ein Beftimmtes darftellen, denn es foll uns auf das 
Beftimmende führen. Nun ift aber der Verſtand das. Ver- 
mögen, welches den Grund in der Folge juchtz folglich 
muß der Verftand in's Spiel gezogen werden. Der Ber- 
ſtand muß veranlaßt werden, über die Form des Objects 
zu refleetiven: über die Form, denn der Berftand hat es 
nur mit der Form zu thun. Das Object muß aljo eine 
jolche Form befiten und zeigen, die eine Regel zuläßtz denn 
der Berftand kann fein Gefhäft nur nad Regeln verwalten. 
Es ift aber nicht nöthig, daß der Verftand diefe Regel er— 
Fennt (denn Erlaubniß der Regel würde allen Schein 
der Freiheit zerftören, wie bei jeder ftrengen Regelmäßigfeit 
wirklich der Fall ift); es ift genug, daß der Berftand auf 
eine Regel — unbeftimmt welche — geleitet wird. Man 
darf nur ein einzelnes Baumblatt betrachten, fo drängt ſich 
einem fogleich die Unmöglichkeit auf, daß fih das Mannig- 
faltige an demfelben von ungefähr und ohne alle Regel 
fo habe ordnen können, wenn man auch gleich von der 
tefeologifchen Beurtheilung abftrahirt. Die unmittelbare Res 
flerion über den Anblick deffelben Ichrt es, ohne daß man 
nöthig hat, diefe Regel einzufehen und ſich einen Begriff 
don der Structur deffelben zu machen. 


: 4793. 


Eine Form, welche fih nad einer Regel behandeln 
läßt, auf eine Regel deutet, heißt Funftmäßig oder techniſch. 


168 


Nur die technifche Form eines Objects veranlaßt den Ver 
fand, den Grund zu der Folge zu fuchen, und das Be 
flimmende zu dem Beſtimmten; und infofern alfo eine ſolche 
Form ein Bedürfniß erwect, nach einem Grunde der Be 
flimmung zu fragen, fo führt hier die Negation des Bon- 
außenbeftimmtfeyng ganz nothwendig auf die Vorftellung des 
Boninnenbeftimmtjeyns oder der Freiheit. Freiheit kann 
alfo nur mit Hülfe der Technik förmlich dargeftellt werden, 
fo wie Freiheit des Willens nur mit Hülfe der Caufalität, 
und materiellen Willensbeftimmungen gegenüber, gedacht 
werden kann. Mit andern Worten‘, der negative Begriff 
der Freiheit ift nur durch den pofitiven Begriff feines Ge- 
gentheils denkbar; und fo wie die Borftellung der Naturs 
caufalität nöthig if, um uns auf die Borftellungen der 
Willensfreiheit zu leiten, fo ift eine Vorftellung von. Frei- 
beit nöthig, um ung im Neiche der Erfcheinungen auf 
Freiheit zu leiten. Hieraus ergibt fih nun eine zweite 
Grundbedingung des Schönen, ohne welche die erſte blos 
ein leerer Begriff jeyn würde, Zreiheit in der Erſcheinung 
ift zwar der Grund der Schönheit, aber Technik ift die 
nothwendige Bedingung unfrer Borftellung von der Frei 
heit. Man fönnte dies auch fo ausdrüden: Der Grund 
der Schönheit ift überall "Freiheit in der Erſcheinung. 
Der Grund unferer Vorftellung von Schönheit ift Technik 
in der Freiheit. 
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1793. 
Der Ausdrud Natur ift mir darum Lieber als Frei- 
‚beit, weil er zugleich das Feld des Sinnlichen bezeichnet, 
worauf das Schöne fich einſchränkt, und neben dem Begriff 
der Freiheit auch fogleich ihre Sphäre in der Sinnenwelt 
andeutet. Der Technik gegenübergeftellt, ift Natur, was 
durch ſich felbft iſt; Kunft ift, was durch eine Regel ift; 
Natur in der Kunftmäßigkeit, was fich felber die Regel 
giebt — was durch feine eigene Regel if. Wenn ich jage: 
die Natur des Dinges, das Ding folgt jeiner Natur, es 
beftimmt fi dur feine Natur — fo feße ih darin die 
Natur allem demjenigen entgegen, was von dem Objecte 
verjchieden ift, was blos als zufällig an demfelben betrachtet 
wird, und hinweggedadht werden kann, ohne zugleich fein 
Weſen aufzuheben. Es ift gleichfam die Perfon des Dinges, 
wodurd es von allen andern Dingen, die nicht feiner Art 
find, unterf&hieden wird. Daher werden diejenigen Eigens 
haften, welche ein Object mit allen andern gemein hat, 
nicht eigentlich zu feiner Natur gerechnet, ob es gleich dieſe 
Eigenschaften nicht ablegen kann, ohne daß es aufhört zu 
eriftiren. Nur dasjenige wird durch den Ausdrud Natur 
bezeichnet, wodurd es das beftimmte Ding wird, was es 
iſt. Alle Körper z. B. find ſchwer, aber zur Natur eines 
körperlichen Dinges gehören nur diejenigen Wirkungen der 
Schwere, welche uns feiner fveciellen Beſchaffenheit reful- 
tiren. Sobald die Schwerkraft an einem Dinge, für fi 
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felbft und unabhängig von feiner fpeciellen Befchaffenheit, 
blos als allgemeine Naturfraft wirft, wird fie als eine 
fremde Gewalt angejehen, und ihre Wirkungen verhalten 
fih als Heteronomie gegen die Natur des Dinges. Ein 
Beifpiel mag dies in's Licht ſetzen. Eine Bafe ift, als 
Körper betrachtet, der Schwerkraft unterworfen, aber die 
Wirkungen der Schwerkraft müffen, wenn fie die Natur 
einer Vafe nicht verleugnen foll, durch die Form der Vaſe 
modifteirt, d. i. bejonders beftimmt und durch dieſe fpecielle 
Form nothwendig gemacht worden ſeyn. Jede Wirkung der 
Schwerkraft an einer Bafe aber ift zufällig, welche unbe- 
fchadet ihrer Form als Vaſe Tann weggenommen werden, 
Alsdann wirft die Schwerkraft gleichlam außerhalb der De- 
tonomie, außerhalb der Natur des Dinges, und erfcheint 
fogleich als eine fremde Gewalt. Dies gefchieht, wenn die 
Vaſe in einem weiten und breiten Bauch fich endigt, weil 
es da ausficht, als ob die Schwere der Länge genommen 
hätte, was fie der Breite gegeben; kurz, ald ob die Schwer- 

fraft über die Form, nicht die Form über die Schwerkraft 
geherrfcht hätte. Eben fo ift e8 mit Bewegungen. Eine 
Bewegung gehört der Natur des Dinges, wenn fie aus 
der fpeciellen Befchaffenheit oder aus der Form des Dinges 
nothwendig flteßt. Eine Bewegung aber, welche dem Dinge, 
unabhängig von feiner fpeciellen Form, dur das allge 
meine Gefeß der Schwere vorgefchlagen wird, liegt außer: 
halb der Natur deffelben, und zeigt Heterongmie. Man 
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ſtelle ein ſchweres Wagenpferd neben einen Teichten fpanifchen 
Zelter. Die Laft, welche jenes zu ziehen gewöhnt worden 
it, hat feinen Bewegungen die Natürlichfeit genommen, 
daß es, auch ohne einen Wagen hinter fich herzufchleppen, 
eben fo mühfam und fchwerfällig einhertrabt, als wenn es 
einen zu ziehen hätte. Seine Bewegungen entipringen nicht 
mehr aus feiner fpeciellen Natur, fondern verrathen Die 
geichleppte Laft des Wagens. Der leichte Zelter hingegen 
ift nie gewöhnt worden, eine größere Kraft anzuwenden, 
als er auch in feiner größten Freiheit zu äußern fih an 
getrieben fühlt. Jede feiner Bewegungen ift aljo eine Wirs 
fung feiner fich ſelbſt überlaffenen Natur. Daher bewegt 
er fih fo leicht, als wenn er gar Feine Laft wäre, über 
diefelbe Fläche hinweg, die das Kutfchpferd mit bleifchweren 
Füßen tritt, Man wird bei ihm gar nicht daran erinnert, 
daß er ein Körper ift: jo fehr Hat die fpecielle Pferdeform 
die allgemeine Körpernatur, die der Schwere gehorchen 
muß, überwunden. Hingegen macht die Schwerfälligfeit 
der Bewegung das Kutfehpferd augenblicklich in unfrer Vor— 
ftellung zur Maffe, und die eigenthümliche Natur des 
Roſſes wird in demjelben von der allgemeinen Körpernatur 
unterdrüdt. 
| 1793. | 

Wenn man einen flüchtigen Blid durch das Thierreich 
wirft, fo findet man, daß die Schönheit der Thiere in 
demfelben Verhältniß abnimmt, als fie ſich der Maffe nähern 
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und blos der Schwerkraft zu dienen feheinen. Die Natur 
eines Thiers (in der äfthetifchen Bedeutung diefes Worte) 
äußert fich entweder in feinen Bewegungen oder in feinen 
Formen, und beide werden eingefchränft durd die Maffe. 
Hat die Maffe Einfluß gehabt auf die Form, jo nennen 
wir diefe plump; hat die Maffe Einfluß gehabt auf die 
Bewegung, fo heißt diefe unbehülflih. Im Bau des Ele 
phanten, des Bären, des Stiers u. |. w. ift es die Maſſe, 
weldhe an der Form fowohl, als an der Bewegung diefer 
Ihiere einen fichtbaren Antheil hat. Die Maffe aber muß 
jederzeit der Schwerkraft gehorchen, Die fich gegen die eigene 
Natur des organifchen Körpers als eine fremde Potenz vers 
hält. Dagegen nehmen wir überall Schönheit wahr, wo 
die Maffe von der Form und (im Thier- und Pflanzenreich) 
von den Tebendigen Kräften (in die ich die Autonomie des 
Drganifchen ſetze) völlig. beherrfcht wird. Die Maffe eines 
Pferdes ift befanntlich von ungleich größerem Gewicht, als 
die Mafje einer Ente oder eines Krebjes; nichtsdeftoweniger 
ift die Ente fhwer, und das Pferd Leicht; blos weil ſich 
die lebendigen Kräfte zur Maſſe bei beiden ganz verfchieden 
verhalten. Dort ift es der Stoff, der die Kraft beherrſcht; 
bier ift die Kraft Herr über den Stoff, unter den Thier- 
gattungen ift das Vogelgeſchlecht der beite Beleg meines 
Satzes. Ein Bogel im Fluge ift die glüdlichfte Darftellung 
des durch die Form bezwungenen Stoffes, der — die 
Kraft überwundenen Schwere, 
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4793. 

Es ift nit unwichtig, zu bemerken, daß die Fähig- 
feit, über die Schwere zu fiegen, oft zum Eymbole der 
Freiheit gebraudht wird. Wir drüden die Freiheit der 
Phantafie aus, indem wir ihr Flügel geben; wir laffen 
Piyhe mit Schmetterlingsflügeln fih über das Irdiſche 
erheben, wenn wir ihre Freiheit von den Fefleln des Stoffs 
bezeichnen wollen. Offenbar ift die Schwerkraft eine Feffel 
für jedes Drganifhe, und ein Sieg über. diefelbe . giebt 
daher ein unfchuldiges Sinnbild der Freiheit ab. Nun 
giebt es aber Feine treffendere Darftellung der beſiegten 
Schwere, ald ein geflügeltes Thier, das ſich mit innerem 
Leben (Autonomie des Drganifchen) der Schwerkraft. direct 
entgegen beftimmt. Die Schwerkraft verhält fih ungefähr 
eben fo gegen die Iebendige Kraft des Vogels, wie fih — 
bei reinen Willensbeftimmungen — die Neigung zu ber 
gefeßgebenden Vernunft: verhält. | 


1793. 

Was ich zum Begriff der Natur (in äfthetifcher Be 
deutung) rechne, und davon ausgefchloffen wiffen will, dürfte 
Folgendes feyn. Natur an einem techniſchen Dinge, infos 
fern wir fie dem Nichttechnifchen entgegenfeßen, iſt feine 
technifche Form felbft, gegen. welche alles Andere, was, nicht 
zu diefer Defonomie gehört, als etwas Auswärtiges, und 
wenn es darauf Einfluß gehabt hat, als Heteronomie. und 
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als Gewalt betrachtet wird. Aber es ift damit noch nicht 
genug, daß ein Ding nur durch feine Technik beftimmt ers 
feine — rein technifch fei, denn das ift auch jede ftreng 
mathematifche Figur, ohne deßwegen ſchön zu feyn. Die 
Technik felbft muß wieder durch die Natur des Dinges bes 
ftimmt erfcheinen, welches man den freiwilligen Gonfens 
des Dinges zu feiner Technif nennen könnte. Hier wird 
alfo die Natur des Dinges von feiner Technik wieder unter: 
fohieden, da fie doch Furz vorher für identifch erflärt wurde. 
Aber der Widerfpruh ift nur feheinbar. Gegen äußere 
Beftimmungen verhält fih die technifche Form des Dinges 
als Natur; aber gegen das innere Wefen des Dinges kann 
fih die technifhe Form wieder als etwas Aeußeres und 
Fremdes verhalten. 3. B. es ift die Natur eines Cirkels, 
daß er eine Linie fei, die in jedem Punkt ihrer Richtung 
von einem gegebenen Punkte gleichweit abſteht. Schneidet 
nun ein Gärtner einen Baum zu einer Girkelfigur, jo 
fordert die Natur des Cirkels, daß er vollfommen rund 
gefchnitten fey. Sobald alfo eine Girfelfigur an dem Baume 
angefündigt wird, fo muß fie erfüllt werden, und es 
beleidigt unfer Auge, wenn dagegen gefündigt wird. Aber 
was die Natur des Cirkels fordert, . das widerftreitet der 
Natur des Baums, und weil wir nicht umhin können, dem 
Baum feine eigene Natur, feine Perfönlichkeit, zuzugeftehen, 
fo verdrießt uns dieſe Gewaltthätigfeit, und es gefällt ung, 
wenn er die ihm aufgedrungene Technik aus innerer Frei 
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heit vernichtet. Die Technik ift alfo überall etwas Frem⸗ 
des, wo fie nicht aus dem Dinge felbft entſteht, nicht mit 
der ganzen Eriftenz deffelben eins ift, nicht von innen herz 
aus, fondern von außen hineinfommt, nicht dem Dinge 
nothwendig und angeboren, fondern ihm gegeben und alio 
‚zufällig if. Noch ein Beifpiel wird zu vollfommenem Vers 
fändnig führen. Wenn der Mecanifus ein mufifalijches 
Inſtrument verfertigt, fo kann es noch fo rein tedhnifch 
feyn, ohne auf Schönheit Anſpruch zu machen. Es if 
rein technifh, wenn alles an demfelben Form ift, wenn 
überall nur der Begriff, und nirgends der Stoff oder der 
Mangel von Seiten des Künftlers feine Form beftimmt. 
Auch kann man von diefem Inftrumente jagen, es habe 
Autonomie, fobald' man nämlich das auro in den Gedan- 
fen ſetzt, der hier völlig und rein gefebgebend war, und 
den Stoff übermeiftert. Sebt man aber dag auro des 
Snftruments in dasjenige, was an ihm Natur ift, und 
wodurd es eriftirt, fo verändert fich das Urtheil. Seine 
techniſche Form wird als etwas von ihm Verfchiedenes, von 
feiner Eriftenz Unabhängiges und Zufälliges erfannt, und 
als eine äußere Gewalt betrachtet. Es entdedt ſich, daß 
diefe technifche Form etwas Auswärtiges ift, daß fie ihm 
durch den Berftand des Künftlers gewaltthätig aufgedrungen 
worden. Ob alfo gleich die technifche Form des Inſtru⸗ 
‚ments, wie ich angenommen habe, reine Autonomie enthält 
und äußert, fo ift fie felbft doch Heteronomie gegen das 
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weder von Eeiten des Stoffs noch des Körpers erleidet, 
fo übt fie ihn doch gegen die eigene Natur des Dinges 
aus — fobald wir diefes als ein Naturding betrachten, 
welches einem Iogifchen Dinge (einem Begriff) zu. dienen 
gendthigt wird. Was wäre alfo Natur in diefer Bedeus 
tung? Das innere Princip der Eriftenz an einem Dinge, 
zugleich als der Grund feiner Form betrachtet: die innere 
Nothwendigfeit der Form. Die Form muß im eigentlich 
ften Sinne zugleich felbftbeftimmend und ſelbſtbeſtimmt feyn; 
nicht bloß Autonomie, fondern Heautonomie muß da feyn. 
Aber, wird man einwenden, wenn die Form mit der Eri- 
ftenz des. Dinges zufammen Eins ausmahen muß, um 
Schönheit hervorzubringen, wo bleiben die Schönheiten der 
Kunft, welche diefe Heautonomie niemals haben. können? 
Darauf will ich antworten, wenn ich erft zu dem Schönen 
der Kunft gekommen bin. Nur fo viel fann ich im Bor: 
aus fagen, daß diefe Forderung von der Kunft nicht darf 
abgewiefen werden, und daß auch die Formen der Kunft 
mit der Eriftenz des Geformten Eins ausmachen müſſen, 
wenn fie auf die höchfte Schönheit Anſpruch machen follen;z 
und da fie diefes in der Wirklichkeit nicht können, weil 
die menfhlihe Form an einem Marmor immer zufällig 
bleibt, fo müffen fie wenigftens fo erfcheinen. Was ift 
alfo Natur in der Kunftmäßigfeit? Autonomie in der Tech⸗ 
nit? Sie if die reine BZufammenflimmung des innern 
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Weſens mit der Form, eine Regel, die von dem Dinge 
felbft zugleich befolgt und gegeben if. Aus diefem Grunde 
ift in der Sinnenwelt nur das Schöne ein Symbol des 
in fich Vollendeten oder der Vollfommenheit, weil es nicht, 
wie das Zwedmäßige, auf etwas außer fich braucht bezogen 
zu werden, fondern fich felbft zugleich gebietet und gehorcht, 
und fein eigenes Geſetz vollbringt. 


1733. 


Man wird mit mir darüber einig feyn, daß Natur 
und Heautonomie objective Befchaffenheiten der Gegenftände 
find, denen ich fie zufchreibe; denn fie bleiben ihnen, auch 
wenn das vorftellende Subject ganz hinweggedaht wird, 
Der Unterjchied zwifchen zwei Naturwefen — worunter 
das eine ganz Form ift, und eine vollfommene Herrichaft 
der lebendigen Kraft über die Maffe zeigt, das andere aber 
von feiner Maffe unterjocht worden ift — bleibt übrig, 
auch nach völliger Hinwegdenfung des beurtheilenden Sub- 
jects. Ebenſo ift der Unterfchted zwifchen einer Technik 
durch Verſtand und einer Technik durch Natur (wie bei 
allem Drganifchen) gänzlich unabhängig von der Eriftenz 
des vernünftigen Subject. Er ift alfo objectiv, und alfo 
iſt es auch der Begriff von einer Natur in der Technik, 
der fich darauf gründet, Freilich iſt die Vernunft nöthig,' 
um von dieſen objectiven Eigenfchaft der Dinge gerade einen 


ſolchen Gebrauh zu machen, wie bei dem Schönen der 
Schiller's Selbſtcharakteriſtik. 12 
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Fall ift. Aber diefer fubjective Gebrauch hebt die Dbjec- 
tivität des Grundes nicht auf, denn auch mit dem Boll 
fommnen, mit dem Guten, mit dem Nützlichen hat es 
diefelbe Bewandtniß, ohne daß darum die Objectivität die— 
fer Prädifate weniger gegründet wäre. Freilich wird Der 
Begriff der Freiheit felbft, oder das Poſitive, von der 
Bernunft erft in das Object hineingelegt, indem fie daf- 
jelbe unter der Form des Willens betrachtet; aber das 
Negative diefes Begriffs giebt die Vernunft dem Objecte 
nicht, fondern fie findet e8 in demfelben fchon vor, Der 
Grund der dem Object zugefprochenen Freiheit Tiegt alfo 
doch in ihm felbft, obgleich die Freiheit nur in der Ber- 
nunft liegt. 


1793. 


Kant ftellt in feiner Kritif der Urtheilsfraft einen 
Sab auf, der von ungemeiner Fruchtbarkeit ift, und der, 
wie ich denke, erft aus meiner Theorie jeine Erklärung 
erhalten kann. Natur, jagt er, ift ſchön, wenn fie aus 
fieht wie Kunftz Kunft ift ſchön, wenn fie ausfieht wie 
Natur. Diefer Sab macht alfo die Technik zu einem: wer 
fentlichen Requifit des Naturfehönen, und die Freiheit zur 
wefentlihen Bedingung des Kunftihönen. Da aber das 
Kunftfchöne ſchon an fich felbft die Idee der Technik, das 
Naturſchöne die Idee der Freiheit mit einfchließt, fo gefteht 
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alfo Kant felbit ein, daß Schönheit nichts anderes, als 
Natur in der Technik, Freiheit in der Kunftmäßigfeit et. 
Wir müffen erftlich wiffen, daß das ſchöne Ding ein Naturs 
ding ift, d. i., daß es durch ſich felbft ift; zweitens muß 
es und vorfommen, als ob es durch eine Regel wäre: 
denn er fagt ja, es muß ausfehen wie Kunft. Beide Vor- 
ftellungen: es ift durch fich ſelbſt, und es ift durch eine 
Regel, laſſen fih aber nur auf eine einzige Art vereinigen, 
nämlich wenn man fagt: es ift durch eine Regel, die es 
fich felbft gegeben hat: Autonomie in der Technik, Preis 
heit in der Kunftmäßigfeit. Aus dem Bisherigen könnte 
fcheinen, als ob Freiheit und Kunftmäßigfeit einen völlig 
gleichen Anſpruch auf das Wohlgefallen hätten, das ung 
die Schönheit einflößt, als ob die Technik mit der Freiheit 
in gleicher Reihe ftände — und da hätte ich freilich fehr 
Unrecht, daß ich in meiner Erklärung des Schönen (Aus 
tonomie in der Erſcheinung) nur auf die Freiheit Rüdficht 
nahm, und der Technik gar nicht erwähnte, Aber meine 
Definition ift fehr genau abgewogen worden: Technik und 
Freiheit haben nicht daffelbe Berhältnig zum Schönen; 
Freiheit allein ift der Grund des Schönen, Technik ift nur 
der Grund unfrer Borftellung von der Freiheit — jene 
alfo der unmittelbare Grund, diefe nur mittelbar die Ber’ 
dingung der Schönheit. Technik nämlich trägt nur infos 
fern zur Schönheit bei, als fie dazu dient, die Vorſtellung 
der Freiheit zu erregen. - 
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1793. 
Bei dem Naturſchönen ſehen wir mit unſern Augen, 
daß es durch ſich ſelbſt iſt; daß es durch eine Regel ſei, 
ſagt uns nicht der Sinn, ſondern der Verſtand. Nun 
verhält ſich aber die Regel zur Natur, wie Zwang zur 
Freiheit. Der Verſtand erwartet und fordert eine Regel, 
der Sinn lehrt, daß das Ding durch ſich ſelbſt und durch 
eine Regel iſt. Läge uns nun an der Technik, ſo müßte 
uns die fehlgeſchlagene Erwartung verdrießen, die uns doch 
vielmehr Vergnügen macht. Alſo muß uns an der Frei—⸗ 
heit, und nicht an der Technik liegen. Wir hätten Urſache, 
aus der Form des Dinges auf einen logiſchen Urſprung, 
alſo auf Heteronomie zu ſchließen, und wider Erwartung 
finden wir Autonomie. Da wir über dieſen Fund froh 
ſind, und uns dadurch gleichſam von einer Sorge (die in 
unſerm practiſchen Vermögen ihren Sitz hat) erleichtert fühlen, 
ſo beweiſt dieſes, daß wir bei der Regelmäßigkeit nicht ſo 
viel, als bei der Freiheit gewinnen. Es iſt blos ein Be- 
dürfniß unferer theoretifchen Vernunft, ung die Form des 
Dinges als abhängig von einer Regel zu denfen; aber daß 
es durch Feine Regel, fondern durch fich jelbit ift, ift ein 
Factum für unfern Sinn. Wie fönnten wir aber einen 
äfthetifchen Werth auf die Zechnif legen, und doch mit 
MWohlgefallen wahrnehmen, daß ihr Gegentheil wirklich ift? 
Alfo dient die Vorftellung der Technik blos dazu, ung die 
Nichtabhängigkeit des Products von derfelben ind Gemüth zu 
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rufen und feine Freiheit defto anfchaulicher zu machen. Dies 
feitet mich num von felbft auf den Unterfchied zwiſchen dem 
Schönen und dem Vollkommenen. Alles VBollfommene, das 
abfolut Vollkommene ausgenommen, welches das Moralifche 
ift, if unter dem Begriff der Technik enthalten, weil es 
in der Uebereinftimmung des Mannigfaltigen zu Einem bes 
fteht. Da nun die Technik blos mittelbar zu der Schön: 
heit beiträgt, infofern fie die Freiheit bemerkbar macht, 
das Bollfommene aber unter dem Begriff der Technik ents 
halten ift: fo fieht man gleich, daß es nur die Freiheit 
in der Technif ift, was das Schöne von dem Vollfommes 
nen unterfcheidet. Das Bollfommene kann Autonomie haben, 
infofern feine Form durch feinen Begriff rein beftimmt 
worden ift, aber Heautonomie hat nur das Schöne, weil 
nur an diefem die Form durch das innere Wefen beftimmt ift. 


1793. 


Das Vollkommene, dargeftellt mit Freiheit, wird ſo— 
gleich in das Schöne verwandelt. Es wird aber mit Frei 
heit dargeftellt, wenn die Natur des Dinges mit feiner 
Technik zufammenftimmend erfcheint; wenn es ausfieht, als 
wenn diefe aus dem Dinge felbft freiwillig hervorgefloffen 
wäre. Man kann das Bisherige auch kurz fo ausdrüden: 
Bollfommen ift ein Gegenftand, wenn alles Mannigfaltige 
an ihm zur Einheit feines Begriffs übereinftimmtz; ſchön 
ift er, wenn feine Vollkommenheit als Natur erfcheint, 
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Die Schönheit wählt, wenn die Vollkommenheit zufammen- 
gefegter wird, und die Natur dabei nichts leidet; denn 
die Aufgabe der Freiheit wird mit der zunehmenden Menge 
des Verbundenen fchwieriger, und ihre glüdliche Auflöfung 
eben darum überrafchender. Zwedmäßigkeit, Ordnung, 
Proportion, Bollfommenheit — Eigenfhaften, in denen 
man die Schönheit fo lange gefunden zu haben glaubte — 
haben mit derfelben ganz und gar nichts zu thun. Wo 
aber Drdnung, Proportion u. ſ. w. zur Natur eines Dinges 
gehören, wie bei allem Drganifchen, da find fie auch eo 
ipso unverleßbarz aber nicht um ihrer felbft willen, fon- 
dern weil fie von der Natur des Dinges unzertrennlich 
find. Eine große Verlegung der Proportion ift häßlich, 
aber nicht weil Beobachtung der Proportion Schönheit if. 
Ganz und gar nicht, fondern weil fie eine Verlegung der 
Natur ift, alfo Heteronomie andeutet. Ich bemerfe über: 
haupt, daß der ganze Irrthum derer, welche die Schön- 
heit in der Proportion oder in der VBollfommenheit fuchten, 
davon herrührt: fie fanden, daß die Verlegung derſelben 
den Gegenftand häßlich machte; daraus zogen fie gegen alle 
Logik den Schluß, daß die Schönheit in der genauen Be 
obachtung diefer Eigenschaften enthalten ift. Aber alle dieje 
Eigenschaften machen bloß die Materie des Schönen, welche 
fich bei jedem Gegenftande abändern kann; fie fünnen zur 
Wahrheit gehören, welche auch nur die Materie der 
Schönheit if. Die Form des Schönen ift nur ein freier 
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Bortrag der Wahrheit, der Zwedmäßigkeit, der Vollkom— 
menbeit. 
1793. 

Wir nennen ein Gebäude volllommen, wenn ſich alle 
Theile deffelben nah dem Begriffe und dem Zwecke des 
Ganzen richten, und feine Form durch feine Idee rein 
beftimmt worden if. ‚Schön aber nennen wir es, wenn 
wir diefe Idee nicht zu Hülfe nehmen müſſen, um die 
Form einzufehen, wenn fie freiwillig und abfichtslos aus 
fich felbft Hervorfpringen, und alle Theile fih durch fich 
ſelbſt zu befchränfen fcheinen. Ein Gebäude Tann deswegen 
Geiläufig zu jagen) nie ein ganz freies Kunftwerk feyn, und 
nie ein Ideal der Schönheit erreichen, weil es jchlechter- 
dings unmöglich if, an einem Gebäude, das Treppen, 
Zhüren, Kamine, Fenfter und Defen braudt, ohne 
Hülfe eined Begriffes auszureihen, und alſo Heterono- 
mie zu verbergen. Böllig rein kann alfo nur diejenige 
Kunftfchönheit feyn, deren Driginal in der Natur jelbit 
ſich findet. 

1793. 

Schön ift ein Gefäß, wenn es, ohne feinem Begriff 
zu widerfprechen, einem freien Spiel der Natur gleich fieht. 
Die Handhabe an einem Gefäß ift blos des Gebrauchs 
wegen, aljo durch einen Begriff da; ſoll aber das Gefäß 
ſchön feyn, fo muß diefe Handhabe fo ungezwungen und 
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freiwillig daraus hervorfpringen, daß man ihre Beftimmung 
vergißt. Gienge fie aber in einem rechten Winkel ab, 
verengte fich der weite Bauch plöglih zu einem engen 
Glaſe u. dgl, fo würde diefe abrupte Veränderung der 
Richtung allen Schein von Freiheit zerftören, und die Au— 
tonomie der Erſcheinung würde verfchwinden. Wenn jagt 
man wohl, daß eine Berfon fchön gekleidet fey? Wenn 
weder das Kleid durch den. Körper, noch der Körper durch 
das Kleid an feiner Freiheit etwas leidet; wenn dieſes 
ausfieht, ald wenn es mit dem Körper nichts zu verkehren 
hätte, und doch aufs Vollkommenſte feinen Zweck erfüllt. 
Die Schönheit oder vielmehr der Gefchmad betrachtet alle 
Dinge als Selbftzwede, und duldet fchlechterdings nicht, 
daß eins dem andern ald Mittel dient, oder das Joh 
trägt, In der äſthetiſchen Welt ift jedes Naturwefen ein 
freier Bürger, der mit dem edelften gleiche Rechte Hat, 
und nicht einmal um des Ganzen willen darf gezwungen 
werden, jondern zu allem fchlechterdings confentiren muf. 
In diefer äfthetifchen Welt, die eine ganz andere ift, als 
die vollfommenfte Platonifche Nepublif, fordert auch der 
Rod, den ich auf dem Leibe trage, Reſpect von mir für 
feine Sreiheit, und er verlangt von mir, gleich einem vers 
ſchämten Bedienten, daß ich niemals merken laffe, daß er 
mir dient, Dafür aber verfpriht er mir auch reciproce, 
feine Freiheit jo befcheiden zu gebrauchen, daß die meinige 
nichts dabei Jeidet; und wenn beide Wort halten, jo wird 
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die ganze Welt jagen, daß ich ſchön angezogen fey. Spannt 
dagegen der Rod, fo verlieren wir beide, der’ Rod und 
ih von unfrer Freiheit. Deswegen find alle ganz enge 
und ganz weite Kleidungsftüde wenig ſchön; denn nicht zu 
technen, daß beide die Freiheit der Bewegungen einſchrän— 
fen, jo zeigt bei der engen Kleidung der Körper feine 
Figur nur auf Koften des Kleides, und bei der weiten 
Kleidung verbirgt der Rod die Figur des Körpers, indem 
er ſich jelbft mit der feinigen aufbläht, und feinen Herrn 
zu feinem bloßen Träger herabfegt, 


1793. 


Eine Birke, eine Fichte, eine Pappel ift ſchön, wenn 
fie ſchlank emporfteigt, eine Eiche, wenn fie fih Frümmt, 
Die Urſache ift, weil diefe fich felbft überlaffen die krumme, 
jene hingegen die gerade Richtung Lieben. Zeigt fih alfo 
die Eiche Schlank und die Birfe verbogen, fo find fie beide 
nicht jchön, weil ihre Richtungen fremden Einfluß, Hete 
ronomie verrathen. Wird hingegen die Bappel vom Winde 
gebogen, jo finden wir dies wieder fchön, weil fie durd 
ihre jchwanfende Bewegung ihre Freiheit äußert, Welchen 
Baum» wird fich der Maler am Liebften ausfuchen, um ihn 
in Landfchaften zu benugen? Denjenigen gewiß, der von 
der Freiheit Gebrauh macht, die ihm bei aller Technik 
feines Baues gelaffen ift — der fih nicht nah feinem 
Nachbar felavifch richtet, fondern ſich felbft mit einiger 
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Kühnheit etwas Herausnimmt, aus feiner Ordnung tritt, 
fih eigenfinnig dahin oder dorthin wendet, wenn er auch 
gleich hier eine Lücke Laffen, dort etwas durch feine un- 
geftüme Dazwifchenfunft verwirren müßte. An demjenigen 
hingegen, der immer in einerlei Nichtung verharıt, aud 
wenn ihm feine Gattung weit mehr Freiheit vergönnt, 
deſſen Aeſte ängftlich in Reihe und Glied bleiben, als wenn 
fie nah der Schnur gezogen wären, wird er mit Gleich. 
gültigfeit vorübergehen. 


1793. 


An jeder großen Compofition ift es nöthig, daß fi 
das Einzelne einſchränkt, um das Ganze zum Effect foms- 
men zu laffen. Iſt diefe Einſchränkung des Einzelnen zus 
gleich eine Wirkung feiner Freiheit, d. i. ſetzt es fich dieſe 
Grenze jelbft, fo ift die Compofition ſchön. Schönheit ift 
durch fich felbft gebändigte Kraft, Beſchränkung aus Kraft. 
Eine Landfchaft ift ſchön componirt, wenn alle einzelne 
Parthien, aus denen fie befteht, fo ineinander fpielen, daß 
jede fich jelbit ihre Grenze feßt und das Ganze alſo das 
Rejultat von der Freiheit des Einzelnen ift. Alles in einer 
Landſchaft fol auf das Ganze bezogen feyn, und alles Ein- 
zelne joll Doch nur unter feiner eigenen Regel zu flehen, 
feinem eigenen Willen zu folgen feinen. Es ift aber 
unmöglih, daß die Zufammenftimmung zu einem Ganzen 
fein Dpfer von Seiten des Einzelnen koſte, da die Col—⸗ 
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liffion der Freiheit unvermeidlih if. Der Berg wird alfo 
auf mandjes einen Schatten werfen wollen, was man bes 
leuchtet haben will; Gebäude werden die Naturfreiheit ein- 
Schränken, die Ausfiht hemmen; die Zweige werden Iuftige 
Nachbarn ſeyn; Menfchen, Thiere, Wolfen wollen fich bes 
wegen, denn die Freiheit des Lebens Außert fih nur in 
Handlung. Der Fluß will in feiner Richtung kein Gefeb 
von dem Ufer annehmen, fondern feinem eigenen folgen; 
furz, jedes Einzelne will feinen Willen haben. Wo bliebe 
aber nun die Harmonie des Ganzen, wenn jedes nur für 
fi felbft forgt? Daraus eben geht hervor, Daß jedes aus 
innerer Freiheit fich gerade die Einfchränfung vorfchreibt, 
die das andere braudt, um feine Freiheit zu äußern. Ein 
Baum im DVordergrunde könnte eine ſchöne Parthie im 
Sintergrunde bedecken; ihn zu nöthigen, daß er das nicht 
thut, würde feiner Freiheit zu nahe getreten jeyn, und 
Stümperei verrathen. Was thut alfo der verftändige Künft- 
fer? Er läßt denjenigen Aft des -Baums, der den Hin 
tergrund zu verhüllen droht, aus eigener Schwere fi 
herunterfenfen, und dadurch dem bloßen Proſpect Plab 
machen, und jo vollbringt der Baum den Willen des Künft- 
lers, indem er blos feinem eigenen folgt. — Eine Berfi- 
fieation ift ſchön, wenn jeder einzelne Vers fich felbft feine 
Länge und Kürze, feine Bewegung und feinen Ruhepunkt 
giebt, jeder Reim fih aus innerer Nothwendigkeit darbietet 
und doch wie gerufen kommt — Zurz, wenn fein Wort 
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von dem andern, Fein Vers von dem andern Notiz zu 
nehmen, blos feiner ſelbſt wegen dazuftehen ſcheint, und 
doch alles jo ausfällt, als wenn es verabredet wäre, 


1793. 


Darum ift das Naive ſchön? Weil die Natur darin 
über Künftelet und Verftellung ihre Rechte behauptet. Wenn 
uns PVirgil einen Blid in das Herz der Dido will werfen 
laffen, und ung zeigen will, wie weit e8 mit ihrer Liebe 
gekommen tft, fo hätte er dies als Erzähler recht gut in 
feinem eigenen Namen fagen können. Aber dann würde 
diefe Darftellung auch nicht fchön gewesen feyn, Wenn er 
ung aber die nämliche Entdefung durch die Dido felbft 
machen läßt, ohne daß fie die Abficht hat, fo aufrichtig 
gegen ung zu ſeyn — wie dies in ihrem Gefpräcdh mit 
Anna im vierten Buche der Aeneide der Fall it — fo 
nennen wir Dies wahrhaft ſchön, denn es ift die Natur 
felbft, welche das Geheimniß ausplaudert. 


1793. 


Die Natur Liebt feinen Sprung. Sehen wir fie einen 
thun, fo zeigt es fih, daß ihr Gewalt gefchehen ift. Frei- 
willig hingegen erfcheint nur diejenige Bewegung, an der 
man feinen beftimmten Punkt angeben Tann, bei dem fie 
ihre Richtung abändert. Dies ift der Fall mit der Schlangen- 
linie, Ich Fönnte noch Beifpiele genug anhäufen, um zu 
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zeigen, daß alles, was wir ſchön nennen, fich dieſes Prä- 
dicat blos durch die Freiheit in feiner Technik erwerbe, 
Weil alſo Schönheit an Feiner Materie haftet, fondern 
blos in der Behandlung beftehtz alles aber, was fich den 
Sinnen vorftellt, techniſch oder nichttechnifch, frei oder 
nichtfrei erſcheinen Tann: fo folgt daraus, daß fih das 
Gebiet des Schönen fehr weit erftredt, weil die Vernunft 
bei allem, was Sinnlichkeit und Berftand ihr unmittelbar 
vorftellen, nach der Freiheit fragen fann und muß. Darum 
ift ‚das Reich des Gefchmads ein Reich der Freiheit — 
die jhöne Sinnenwelt das glüdlihe Symbol, wie die 
moralifche ſeyn ſoll, und jedes fehöne Naturwefen außer 
mir ein glüdlicher Bürge, der mir zuruft: Sei frei, wie. 
ih. Darum flört ung jede fih aufdrängende Spur der 
despotiſchen Menſchenhand in einer freien Naturgegend; 
darum jeder Zanzmeifterzwang im Gange und in den Stel- 
lungen; darum jede Künftelet in den Sitten und Manie 
ren; darum alles Eilige im Umgange; darum jede Belei- 
digung der Naturfreiheit in Verfaſſungen, Gewohnheiten 
und Gefeben. 


1793. 


Es ift auffallend, wie fi der gute Ton (Schönheit 
ded Umgangs) aus meinem Begriff der Schönheit entwideln 
läßt, Das erſte Gefeß des guten Tons ift: Schone fremde 
Freiheit! das zweite: Zeige felbft Freiheit. Die pünftliche 


190 


Erfüllung beider ift ein unendlich fchweres Problem; aber 
der gute Ton fordert fie unerläßlih, und fie macht allein 
den vollendeten Weltmann, Sch weiß für das Ideal des 
ſchönen Umgangs Fein paffenderes Bild, als einen gut ges 
tanzten und aus vielen verwidelten Touren componirten 
englifhen Tanz. Ein Zufchauer aus der Gallerie fieht un- 
zählige Bewegungen, die fih auf das buntefte durchfreuzen 
und ihre Richtung lebhaft und muthwillig verändern, und 
doch niemals zufammenftoßen. Alles ift jo geordnet, daß 
der Eine ſchon Plab gemacht hat, wenn der Andere fommtz 
alles fügt fih jo geſchickt und doch wieder fo Funftlos ins 
einander, daß jeder nur feinem eigenen Kopfe zu folgen 
fcheint, und doch nie dem Andern in den Weg tritt. Es 
ift das treffendfte Sinnbild der behaupteten eignen Freiheit 
und der gejchonten Freiheit des Andern, 


1793. 


Alles, was man gewöhnlich Härte nennt, ift nichts an— 
deres, als das Gegentheil des Freien. Diefe Härte ift e8, 
was oft der Berftandsgröße, oft felbft der moralifchen, ih— 
ren äfthetifchen Werth benimmt. Der gute Zon verzeiht 
auch dem glänzendften Verdienft diefe Brutalität nicht, und 
liebenswürdig wird die Tugend felbft nur durch Schönheit. 
Schön aber ift ein Charakter, eine Handlung nit, wenn 
fie die Sinnlichfeit des Menfchen, dem fie zulommen, unter: 
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dem Zwang des Gefebes zeigen, oder der Sinnlichkeit, des 
Zufhauers Zwang anthun. In diefem Falle werden fie 
blos Achtung, aber nicht Gunft, nicht Neigung einflößen. 
Bloße Achtung demüthigt den, der fie empfindet. Daher 
gefällt uns Cäſar weit mehr als Cato, Cimon mehr als 
Phocion, Tom ones weit mehr ald Grendifon, Daher 
rührt e8, daß uns oft blos affectirende Handlungen mehr 
gefallen, als rein moralifche, weil fie Freiwilligkeit zeigen, 
weil fie dur die Natur (den Affect), nicht durch die ger 
bieterifche Vernunft, wider das Intereffe der Natur voll- 
bracht werden. Daher mag es Tommen, daß ung die 
milden Tugenden mehr als die heroifchen, das Weibliche 
oft mehr als das Männliche gefällt; denn der weibliche 
Charakter, auch der vollfommenfte, kann nie anders als 
aus Neigung handeln, | 


1793. 


Kants neueftes Werk, die philofophifche Religionslehre 
habe ich fat bis zur Hälfte Durchgelefen. Es ift die ſcharf— 
finnigfte Exegefe des chriftlichen Neligionsbegriffs aus phi— 
Iofophifchen Gründen, Er liebt einmal fehr, Schriftftellern: 
einen. philofophiihen Sinn zu geben. Es ift ihm, wie 
man bald fieht, nicht fowohl darum zu thun, die Autorität: 
der Schrift Dadurch zu unterftüßen, als vielmehr die. Res. 
fultate des philofophiichen Denkens dadurch an die Kinder 
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vernunft anzufnüpfen, und gleichfam zu popularifiren. Er 
foheint mir von einem Grundfaß dabei geleitet zu werden, 
den Biele Lieben, nämlich von diefem, das Vorhandene nicht 
wegzumwerfen, fo lange noch eine Realität davon zu erwar- 
ten ift, fondern es vielmehr zu veredeln. Ich achte diefen 
Grundſatz fehr, und Kant macht ihm Ehre. Die Schrift 
hat mich hingeriffen. Zwar ift einer feiner erften Grund« 
jäße darin empörend für mein Gefühl. Er behauptet näm— 
lich eine Propenfion des menfchlihen Herzens zum Böfen, 
das er das radicale Böfe nennt, und das mit den Neizunz 
gen der Sinnlichkeit ganz und gar nicht verwechjelt werden 
darf. Er ſetzt e8 über die Sinnlichkeit hinaus in die Ber- 
fon des Menfchen, als den Sik der Freiheit. Gegen feine 
Beweife läßt ſich nichts einwenden, fo gern man aud 
wollte. Bei den Theologen wird er fih wenig Dank vers 
dient haben, denn er hebt alle eigene Autorität des Kir: 
henglaubens auf, und macht den reinen Bernunftglauben 
zu feinem höchſten Ausleger; giebt auch fehr deutlich zu 
verfiehen, daß der Kirchenglaube blos von fubjectiver Gül- 
tigfeit fei, und es beffer wäre, wenn er entbehrt werden 
könnte. Aber weil er überzeugt if, daß er nicht entbehrs 
ih fet, noch fobald e8 werden würde, fo macht er es zu 
einer Gewiffenspflicht, ihn zu reſpectiren. Der Logos, die 
Erlöfung (als philofphifhe Mythe), die Borftellung des 
Himmels und der Hölle, das Neich Gottes und alle diefe 
Borftellungen find aufs glüdlichfte erklärt, 
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1793. 

Sch gehe damit um, eine Theodicee zu machen. Auf 
diefe TIheodicee freue ich mich fehrz denn die neue Philo: 
fophie ift gegen die Leibnigifche viel poetifcher, und hat 
einen weit größern Charakter. Außer diefer Theodicee 
trage ich mich noch mit einem andern Gedicht, gleichfalls 
philofophifchen Inhalts, wovon ich noch mehr erwarte. 


1793. 

Ueber meine Schönheitstheorie habe ich wichtige Aufs 
fchlüffe erhalten, und ein bejahendes objectives Merkmal 
der Freiheit in der Erfcheinung ift nun gefunden. Ic 
habe zugleich meinen Kreis erweitert, und meine Ideen 
auch an der Muſik geprüft, jo weit ich mit Sulzer und 
Kirnberger fommen konnte. Darüber erwarte ich noch mehr 
Licht; aber das wenige, was mir bis- jegt aufgegangen iſt, 
giebt meiner Theorie eine herrliche Beftätigung. 


1793. 

Die Revifion meiner Gedichte wird mir viel zu ſchaf⸗ 
fen machen. Bor der Durhfiht der Künftler ift mir am 
meiften bange. Meine Ideen über Kunft haben fich feit 
der Zeit merkwürdig erweitert, meine Gefihtspunfte fi 
verändert, manche Meinungen fih ganz und gar widerlegt. 
Doch muß ich geftehen, daß ich noch fehr viel Philos 
ſophiſch⸗Richtiges in den Künftlern finde, und darüber 
ordentlich verwundert bin. Weber den Gang des ganzen 
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Gedichts fürchte ich mein Urtheil zu ſagen; er befriedigt 
mich gar zu wenig. Unter meinen früheften Gedichten 
fcheinen mir einige der Erhaltung werth. Hektor und Ans 
dromache ift eins meiner beften, und auch Amalia im Gar- 
ten verdient PBardon, Unter denen an Laura habe ich das; 
die Entzüdung, vergeffen, welches eins der fehlerfreieften 
ift. Laura am Clavier hätte ich Luft aufzuopfern, Der 
berühmten Frau denke ich Gnade widerfahren zu Laffen. 


! 1793. 

Bei meiner hinfälligen Gefundheit muß ich alle Er— 
wedungsmittel zur Thätigkeit aus mir jelbft nehmen, und 
anftatt. einige Nachhülfe von außen zu empfangen, muß 
ich vielmehr mit aller Macht dem widrigen Eindruf entge— 
genftreben, den der Umgang mit heterogenen Menfchen auf 
mich macht. Meine Gefühle find durch meine Nervenleiden 
reizbarer, und für alle Schiefheiten, Härten, Unfeinheiten 
und Gefchmadlofigfeiten empfindlicher geworden. Ich for 
dere mehr als fonft von den Menfchen, und habe das Un- 
glüf, mit folden in Verbindung zu kommen, die in diefem 
Stüde ganz verwahrlof’t find, Gebe nur der Himmel, daß 
meine Geduld nicht reife, und ein Leben, das fo oft von 
einem wahren Tode unterbrochen wird, nod einigen Werth 
bei mir behalte. Schon lange ift e8 blos meine Thätig— 
feit, die mir mein Dafeyn noch erträglich macht, und es 
ann mir unter diefen Umftänden begegnet: feyn, daß ih 
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den fubjeetiven Werth, den meine Arbeiten für mich haben, 
für objeetiv nahm, und beffer davon dachte, als fie wohl 
werth feyn mochten. Kurz, ich bildete mir ein, in mehreren 
Aufſätzen Ideen ausgeftreut zu haben, die einer wärmern 
Aufnahme würdig wären, als fie fanden. Bei der Dürre 
um mich her wäre es mir wohlthätig gewefen, irgend eine 
Aufmunterung zu erhalten, die ich wahrlich brauchte; denn 
zu großes Vertrauen auf mich jelbft ift nie mein Fehler 
geweſen. 
1794. 

In meinen äfthetifchen Briefen bin ich noch nicht gar 
weit gefommen, der Materie nach, obgleich die fertigen 
Briefe gegen vierzehn gedrudte Bogen ausmachen dürften. 
Ueber den Begriff der Schönheit habe ih mich noch gar 
‚nit eingelaffen, und bin auch jetzt noch nicht fo weit, weil 
ich erft eine allgemeine Betrachtung über den Zufammen- 
hang der jchönen Empfindungen mit der ganzen Gultur, 
und überhaupt über die äftgetifche Erziehung des Menfchen 
voranfchidte. Kurz, in den erften zehn Bogen ift der 
Stoff aus meinen Künftlern philofophifch ausgeführt. Es 
lag mir daran, die fehwanfenden Begriffe über das Schöne 
der Form, und die Grenzen feines Gebrauchs im Denken 
und Handeln zu berichtigen; den Grund alter Vorurtheile 
dagegen zu unterfuchen und wegzuräumen, und über diefen 
ſo oft vertifirten und ebenfo einfeitig vertheidigten, als 
einjeitig angefochtenen Gegenftand in’s Reine zu kommen. 
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Diefen Zwed [habe ich, denk’ ich, erreicht, und bei der 
Strenge, mit der ich zu Werke gegangen bin, glaube ich 
die eigentlihe Sphäre des Schönen gegen jeden Anfprud, 
der Fünftig dagegen gemacht werden kann, völlig geſichert 
zu haben. Bon dem Einfluß des Schönen auf den Mens 
fchen fomme ih auf den Einfluß der Theorie auf die Be- 
urtheilung und Erzeugung des Schönen, und unterſuche 
erft, was man von einer Theorie des Schönen zu erwars 
ten, und befonders in Nüdfiht auf die hervorbringende 
Kunft fih zu verfprechen hat. Dies führt mich natürlicher 
weife auf die von aller Theorie unabhängige Erzeugung 
des Driginalfhönen durch das Genie. Es wird mir fchwer, 
über den Begriff des Genies mit mir einig zu werden. 
In Kant’s Kritif der Urtheilsfraft werden darüber jehr 
bedeutende Winfe gegeben; aber fie find noch gar nicht 
befriedigend. Wenn das Genie durch feine Produkte die 
Regel gegeben hat, jo Tann die Wiſſenſchaft diefe Regeln 
fammeln, vergleichen und verfuchen, ob fie unter eine noch 
allgemeinere und endlich unter einen einzigen Grundjaß zu 
bringen find. Da fie aber von der Erfahrung ausgeht, 
fo hat fie auch nur die eingefchränfte Autorität empirifcher 
Wiffenfchaften. Sie kann blos zu einer verfländigen Nach 
ahmung gegebener Fälle, aber niemals zu einer pofitiven 
Erweiterung führen. Alle Erweiterung in der Kunft muß 
von dem Genie kommen; die Kritik führt blos zur Fehler: 
Iofigkeit. ; 
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1794. 

Sn meinen Briefen über die äfthetifhe Erziehung 
des Menfchen nehme ich mir zuerft Gelegenheit, aus Grün 
den zu dedueiren, was von empirifchen Wiffenfchaften zu 
erwarten ift, und aus der Art, wie die Wiffenfchaft des 
Schönen entfteht, darzuthun, was fie zu leiften im Stande 
if. Sch beftimme alfo zuerft die Methode, nad der fie 
errichtet werden muß, und dann zeige ich ihr Gebiet und 
ihre Grenze. Nach diefen Vorbereitungen gehe ich an die 
Sache felbft; und zwar fange ich damit an, den Begriff 
der ſchönen Kunft erft in feine zwei Beftandtheile aufzu- 
löfen, aus deren Bermifchung fhon fo viele Eonfufion in 
die Kunft gekommen ift. Diefe zwei Beftandtheile find: 
1) Kunft, und 2) ſchöne Kunft. Als Kunft fteht die ſchöne 
Kunſt unter technifchen Negeln, weldhe ‚man ja nicht mit 
den äfthetifchen verwechfeln darf. Jedes Product der jchönen 
Künfte ift nämlich immer zugleih die Ausführung eines 
objeetiven Zweds, und die Schönheit an demfelben tft 
blos eine Eigenschaft diefer Ausführung. Jener objective 
Zwei nun unterwirft es beftimmten Negeln, welche ſich 
eben fo leicht, wie die Regeln zu den mechanifchen Küns 
ften beftimmen laffen. Die Beobachtung diefer Regeln Tann 
‚aber einem Werke der fchönen Kunft blos das Verdienſt 
der Wahrheit verfchaffen (wenn e8 eine Nachahmung der 
Natur feyn fol), oder (wenn e8 nur einer Idee und Feis 
nem Naturproducte gemäß feyn fol, wie 3. B. arditefto- 
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nische Werke) das Berdienft der objectiven Zwedmäßigfeit, 
Brauchbarkeit. Aber fehr oft gefchieht es, daß man ein 
Urtheil des Geſchmacks zu fällen glaubt, wenn man blos 
über dieje techniſche Vollkommenheit urtheilt, und daher 
rührt es, daß man in den Begriff der Schönheit Eigen 
Ihaften aufgenommen hat, welche blos der Wahrheit umd 
der Brauchbarfeit gelten. Scheidet man nun aber das 
Techniſche von dem Aefthetifchen, und trennt von dem Bes 
griff der Species (der ſchönen Kunft), was blos den Ber 
griff der Gattung (Kunft ſchlechtweg) angeht, jo ift man 
erſt auf dem rechten Wege zur Entdedung der Schönheits- 
regeln. Wenn wir nun auf diefem Wege den reinen Be 
griff der Schönheit (der aber freilich nur empiriſche Au—⸗ 
torität hat) gefunden haben, fo ift mit demfelben auch der 
erfte Grundfaß aller fchönen Künfte — als ſchöne Künfte — 
gegeben. Ich bringe denfelben alſo wieder in die Erfah: 
zung zurüd, und halte ihn gegen die verfchiedenen Gat- 
tungen möglicher Darftelung, woraus die befondern Grund- 
fäße der einzelnen ſchönen Künfte hervorgehen werden. Als- 
dann wird es darauf ankommen, wie weit ih mich auf 
die Theorie diefer einzelnen Künfte einlaffen will. 


1794. 


Sch theile die Künfte generaliter ein nad) ihrem Zwecke, 
weil diefer die allgemeinen Regeln beftimmtz fpecificire fie 
aber nach ihrem Material und ihrer Form, weil daraus 
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die befonderen Regeln entfpringen. Die Haupteintheilung 
ift alfo erſtens in Künfte des Bedürfniffes, und zweitend 
in Künfte der Freiheit. Künſte des Bedürfniffes nenne 
ih alle, welche Objecte für einen phyfifchen Gebrauch bes 
arbeiten, und wo diefer Gebrauh die Form des Objects 
beftimmt. Alle Form aber läßt einige Schönheit zu, weil 
feine durch ihren Zweck fo ſcharf beftimmt feyn kann, daß 
der Imagination nicht noch etwas dabei überlaffen wäre. 
Davon ift fein einziges Handwerk ausgenommen. Injofern 
nun in allen Künften des Bedürfniffes dem Geſchmack we- 
nigftens etwas anheimgeftellt ift, verdienen fie in einer 
Ueberficht des ganzen Gebiets der freien Künfte einige Er- 
wähnung. Die Künfte des Bedürfniffes bearbeiten ent- 
weder Sachen, oder Gedanfen, oder Handlungen. Mit 
den erſten befchäftigt ſich die Architektur in weitefler Be— 
deutung, worunter alle Geräthichaften, Bekleidungen, Ar- 
rangements u. f. f. begriffen find; mit Gedanken die Be- 
redtfamfeit, mit Handlungen die fehöne Lebensart, Aus— 
nahmen find bei feiner Eintheilung zu vermeiden, und fie 
finden fih au hier. Sowohl der ardhitektonifche Künftler, 
al8 der Redner und handelnde Menſch haben in gewiffen 
Fällen bloß einen äfthetifchen Zwei, und dann gehören 
ihre Producte in die Glaffe der eigentlichen Künfte. So 
3. B. die fchöne Architektur von Tempeln, Triumphbogen ꝛc., 
die fchönen Zimmerverzierungen ; fo die Tanzkunft, Schau⸗ 
ſpiellunſt, Unterhaltung. Künfte der Freiheit nenne ich 
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diejenigen, welche zu ihrem eigentlichen Zwede haben, in 
der freien Betrachtung zu ergbtzen * Künſte in weis 
terer Bedeutung). 


1794. 


Jedes ſchöne Kunftwerk führt immer einen doppelten 
Zwed aus, und auf die Art und Weiſe, wie fich dieſe 
zweierlei Zwede zu einander verhalten, gründet fih die 
Unterabtheilung der fchönen Künfte, Sedes Werk der fchö- 
nen Kunft nämlich hat einen objectiven Zweck, den es ans 
fündigt, und der ihm gleichfam feinen Körper verfhafft. 
Der Bildhauer will einen Menſchen nahahmen, der Mur 
fifer will Gemüthsbewegungen der Form nach ausdrüden,- 
der Dichter will eben das der Materie nah thun u. ſ. f. 
Jedes ſchöne Kunftwerf aber hat zugleich den fubjectiven 
Zwed, den es verjchweigt, ob es gleich fehr oft der vor- 
nehmfte Zwed ift) durch die Art, wie es jenen objectiven 
Zwei ausführt, den Geſchmack zu ergößen. Der Bild- 
hauer befriedigt durch objective Zwedmäßigfeit (Wahrheit 
der Darftellung) meinen Berftand, durch fubjective Zwed- 
mäßigfeit (Schönheit) meinen Gefhmad. Das lebte allein 
macht ihn zum jchönen Künftler. Nun fommt es darauf 
an, ob der objertive Zwed blos um des fubjectiven willen 
da ift, oder ob er auch unabhängig von diefem (der Schön- 
heit) den Künftler intereffirt. Doch muß es in dem legten 
Falle Fein Pphyſiſcher, fondern auch ein Afthetifcher Zweck 
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feyn, weil das Product fonft unter die Künfte der Frei 
heit gerechnet werden müßte. Darauf gründet fih die Ein- 
theilung der Künfte in ſchöne Künfte (in ftrengfter Bedeu- 
tung), weil bier alles ar un: Schönheit zielt, und in 
Künfte des Affeets. 


1794. 


In der neuen Ausgabe feiner philofophifhen Reli 
gionslehre hat Kant fih über meine Schrift von Anmuth 
und Würde herausgelaffen, und fich gegen den darin ents 
haltenen Angriff vertheidigt. Er ſpricht mit großer Ach— 
tung von meiner Schrift, und nennt fie das Werk einer 
Meifterhand. Ich kann nicht fagen, wie es mich freut, 
daß diefe Schrift in feine Hände fiel, und daß fie Diele 
Wirkung auf ihn machte. 


1794. 


Unter dem Zitel: die Horen wird mit dem Anfang 
des nächften Jahres eine Monatsfchrift erfcheinen, zu deren 
Berfertigung eine Geſellſchaft befannter Gelehrten fich ver: 
einigt hat. Cie wird ſich über alles verbreiten, was mit 
Geſchmack und philofophifchem Geifte behandelt werden Fann, 
und aljo fowohl philofophifchen Unterfuhungen, als poe— 
tiihen und hiftorifchen Darftellungen offen ftehen. Alles, 
was entweder blos den gelehrten Lefer intereffiren, oder 
was blos den nichtgelehrten befriedigen Tann, wird davon 
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ausgeihloffen feyn. Borzüglich aber und unbedingt wird 
fie fih Alles verbitten, was fih auf Staatsreligion und 
politiiche Verfaſſung bezieht. Man widmet fie der fchönen 
Welt zum Unterricht und zur Bildung, und der gelehrten 
zu einer freien Forfhung der Wahrheit und zu einem 
fruchtbaren Umtaufch der Zdeenz und indem man bemüht 
feyn wird, die Wiſſenſchaft felbft durch den innern Gehalt 
zu bereichern, hofft man zugleich den Kreis der Lefer durch 
die Form zu erweitern, Unter der großen Menge von 
Zeitſchriften dürfte e8 vielleicht fehwer feyn, Gehör zu fins 
den, und nah fo vielen verunglüdten Berfuchen diefer 
Art, noch fehwerer, ſich Glauben zu verfchaffen. Nur der 
innere Werth einer literarifchen Unternehmung ift es, der 
ihr. ein dauerndes Glück bei dem Publikum verfihern Fann. 
Auf der andern Seite aber ift es nur dieſes Glück, wel- 
ches ihrem Urheber den Muth und die Kräfte giebt, etwas 
Deträchtliches auf ihren Werth zu verwenden. Die größte 
Schwierigfeit alfo ift, daß der Erfolg ſchon gewiffermaßen 
realifirt jeyn müßte, um den. Aufwand, durch den allein 
er zu realifiren ift, möglich zu machen. Aus diefem Cir- 
tel ift Fein Ausweg, als daß ein unternehmender Mann 
an jenen problematifchen Erfolg fo viel wagt, als etwa 
nöthig fein dürfte, ihn gewiß zu machen. Für BZeitjchriften 
diefes Inhalts fehlt e8 gar nicht an einem zahlreichen Pub- 
likum; aber in diefes Publikum theilen fich zu viele ein- 
zelne Sournale. Würde man die Käufer aller hieher ge- 
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hörigen Zournale zufammenzählen, jo würde fi eine An- 
zahl entdeden Laffen, welche hinreichend wäre, aud die 
foftbarfte Unternehmung im Gange zu erhalten. Diefe 
ganze Anzahl nun ſteht derjenigen Zeitfchrift zu Gebot, die 
alle die Bortheile in fich vereinigt, wodurd jene Schriften 
im Einzelnen beftehen,, ohne den Kaufpreis einer einzelnen 
unter denfelben beträchtlich zu überfteigen. — Jeder Schrift: 
fteller von DBerdienft hat in der Lefewelt feinen eigenen 
Kreis, und felbft der am meiften gelefene hat nur einen 
Kreis in derjelben. So weit if es noch nicht mit der 
Cultur der Deutfchen gefommen, daß fi) das, was den 
Beſten gefällt, in Jedermanns Händen befinden follte. 
Treten nun die vorzüglichften Schriftfteller der Nation in 
eine literariſche Affociation zufammen, fo vereinigen fie 
eben dadurch das vorher getheilt gewejene Publikum, und 
das Werk, an welchem alle Antheil nehmen, wird die 
ganze Iefende Welt zu feinem Publifum haben. Dadurch 
aber ift man im Stande, jedem Einzelnen alle die Bors 
theile anzubieten, die der allerweitefte Kreis der Lefer und 
Käufer einem Autor nur immer verfhaffen kann. 


1794. 


Die Unternehmung der Horen paßt ganz für mid. 
Ich bin in diefem Sache anerkannt, ich bin hinreichend mit 
Materialien verfehen, und - kann felbft bei einem geringen 
Grade von Gefundheit noch dafür thätig feyn, weil ich es 
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mit Neigung, mit innerem Berufe thun werde; und im 
fhlimmften Fall, wenn ich flürbe, wird fie ohne mich fort 
gehen Fönnen, da eine Auswahl der beften Schriftſteller 
dazu ceoneurrirt. Was den DBerleger betrifft, jo zweifle 
ih, ob eine Buchhandlung etwas Ehrenvolleres unternehmen 
könnte, als ein ſolches Werk, das die erften Köpfe der 
Nation vereinigt. Es ift zugleich für ihn der einzig mög— 
liche Weg, den Berlag aller meiner übrigen Schriften zu 
erhalten, denn fobald ich ein Sournal fchreibe, heben ſich 
alle andere Berbindlichkeiten auf. 


1794. 


Sh habe eine Zeitlang alle Arbeiten liegen laſſen, 
um Kant zu fludiren. Einmal muß ich darüber ins Reine 
fommen, wenn ich nicht immer mit unfichern Schritten 
meinen Weg in der Epeculation fortfeßen fol. Die neue 
Anficht, welche Fichte dem Kant'ſchen Syſtem giebt, trägt 
nicht wenig dazu bei, mich tiefer in diefe Materie zu führ 
ren. Was man an feinen Beiträgen tadelt, ift gewiß fehwer 
oder gar nicht zu vertheidigen. Aber bei allem Fehlerhaften 
trägt fein Buch doch immer das Gepräge eines ſchöpferiſchen 
Geiftes, und erwedt große Erwartungen von feinem Ur- 
heber, die er jebt ſchon zu erfüllen angefangen hat. 


1794. 


Meine Gefundheit hat vorzüglich das Fatale, daß fie 
mir faſt immer die Nächte raubt, und mich überhaupt 
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taufend Eleinen Bedürfniffen ausfegt, die fich nicht überall 
befriedigen laſſen. Sch befinde mich daher am übel- 
ften auf Reifen, und habe noch immer erfahren, daß ich 
über den unangenehmen Folgen des Reiſens die Zwede, 
warum ich reife, verliere. DBlos wenn ih zu Haufe und 
in meiner Drdnung bin, kann ich meinen Zufällen einige 
heitere und freie Stunden abgewinnen, 


1794. 


Meine neulihen Unterhaltungen mit Göthe haben 
meine ganze Sdeenmaffe in Bewegung gebracht, denn fie 
betrafen einen Gegenftand, der mich ſeit etlichen Jahren 
lebhaft befchäftigte. Ueber jo manches, worüber ich mit 
mir jelbjt nicht recht einig werden konnte, hat die Ans 
ſchauung feines Geiftes (denn fo muß ich den Zotaleindrud 
feiner Ideen auf mich nennen) ein unerwartetes Licht in 
mir angeftedt, Mir fehlte das Object, der Körper zu meh- 
rern fpeculativen Ideen, und Göthe brachte mich auf die 
Spur davon. Sein beobadhtender Blid, der fo ftill und 
rein auf den Dingen ruht, febt ihn nid in Gefahr, auf 
den Abweg zu gerathen, in den fowohl die Speculation, 
als die willführliche und fich felbft gehorchende Einbildungs- 
kraft fich fo leicht verirrt. In feiner richtigen Sntuition 
liegt Alles und weit vollftändiger, was die Analyfis müh— 
fam fucht, und nur weil es als ein Ganzes in ihm Tiegt, 
if ihm fein eigener Reihthum verborgen; denn leider wiffen 
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wir nur das, was wir ſcheiden. Geifter feiner Art wiſſen 
daher ſelten, wie weit ſie gedrungen ſind, und wie wenig 
Urſache ſie haben, von der Philoſophie zu borgen, die nur 
von ihr lernen kann. Dieſe kann blos zergliedern, was 
ihnen gegeben wird; aber das Geben ſelbſt iſt nicht die 
Sache des Analytikers, ſondern des Genies, welches unter 
dem dunkeln, aber ſichern Einfluß reiner Vernunft, nach 
objectiven Geſetzen verbindet. 


1794. 


Lange habe ich, obgleich aus ziemlicher Ferne, dem 
Gange des Göthe'ſchen Geiſtes zugeſehen, und den Weg, 
den er ſich vorgezeichnet, mit immer erneuter Bewunderung 
bemerkt. Göthe ſucht das Nothwendige der Natur, aber 
er ſucht es auf dem ſchwerſten Wege, vor welchem jede 
ſchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. Er nimmt die ganze 
Natur zuſammen, um über das Einzelne Licht zu bekommen; 
in der Allheit ihrer Erſcheinungsarten ſucht er den Er- 
flärungsgrund für das Individuum auf. Bon der einfachen 
Drganifation fleigt er, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
' verwidelten hinauf, um endlih die verwideltfte von 
allen, den Menfchen, genetifch aus den Materialien des 
ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß er ihn 
der Natur gleichfam nacherfchafft, fucht er in feine ver 
borgene Technik einzudringen, Eine große und wahrhaft 
heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie jehr Göthe’s 
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Geift das reiche Ganze feiner Vorftellungen in einer ſchönen 
Einheit zufammenhält. Er Fann niemals gehofft haben, 
daß fein Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, 
Aber einen folhen Weg auch nur einzufchlagen, ift mehr 
werth, als jeden andern zu endigen — und Göthe hat 
gewählt, wie Achill in der Ilias, zwiſchen Phthia und 
der Unfterblichkeit. 


1794. 


Wäre Göthe als ein Grieche, ja nur als Staliener 
geboren worden, und hätte fchon von der Wiege an eine 
auserlefene Natur und eine idealifirende Kunft ihn umgeben, 
fo wäre der Weg, den fein Geift nahm, unendlich verkürzt, 
vielleicht gar überflüffig geworden. Schon in der erften 
Anſchauung der Dinge hätte er dann die Form der Nothe 
wendigfeit aufgenommen, und mit feinen erften Erfahrungen 
hätte fich der große Styl in ihm entwidelt. Nun, da er 
als ein Deutjcher geboren, da fein griechifcher Geift in 
diefe nordiſche Schöpfung geworfen ward, blieb ihm Feine 
andere Wahl, als entweder felbft zum nordifchen Künftler 
zu werden, oder feiner Imagination das, was ihr die 
Wirklichkeit vorenthält, durch Nachhülfe der Denffraft zu 
erjeßen, und fo gleichjam von ‚innen heraus und auf einem 
rationalen Wege in Griechenland zu gebären, In derjenigen 
Lebensepoche, wo die Seele ſich aus der äußeren Welt ihre 
innere bildet, hatte er fchon eine wilde und nordifche Natur 


208 


in fih aufgenommen, als fein fiegendeg, feinem Material 
überlegenes Genie diefen Mangel von innen entdedte, und 
von außen her durch die Befanntfhaft mit der griechifchen 
Natur davon vergewiffert wurde, Seht mußte er die alte, 
feiner Einbildungskraft fchon aufgedrungene fchlechtere Natur 
nach dem beffern Mufter, das fein bildender Geift fih er- 
fhuf, corrigiren, jund das kann nun freilich nicht anders, 
als nad Leitenden Begriffen von ftatten gehen. Aber diefe 
logifche Richtung, welche der Geift der Neflerion zu neh— 
men genöthigt ift, verträgt ſich nicht wohl mit der äfthe- 
tifchen, dur welche allein er bildet. Göthe hatte aljo 
eine Arbeit mehr; denn fo wie er von der Anſchauung zur 
Abftraction übergieng, mußte er nun rüdwärts Begriffe 
wieder in Jntuitionen umfeßen, und Gedanken in Gefühle 
verwandeln, weil nur dur diefe das Genie hervorbringen 
kann. So ungefähr beurtheile ich den Gang des Göthifchen 
Geiſtes. Was. er felbft fchwerlich wiffen fann (weil das 
Genie fih immer felbit das größte Geheimniß bleibt), if 
die ſchöne Uebereinftimmung feines philofophifchen Inſtinkts 
mit den reinften Nefultaten der fpeculirenden Bernunft. 
Beim erften Anblid zwar fcheint es, als könnte es Feine 
größere Oppofition geben, als den fpeculativen Geift, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannig- 
faltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit Feufchem und 
treuem Sinn die Erfahrung „ und ſucht der Teßte mit felbft- 
thätiger freier Denkkraft das. Gefeß, fo kann es gar nicht 
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fehlen, daß nicht beide einander auf halbem Wege begegnen 
werden. Zwar hat der intuitive Geift nur mit Individuen, 
und der fpeculative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber 
der intuitive genial, und fucht er in dem Empirifchen den 
Character der Nothwendigkeit auf, fo‘ wird er zwar immer 
Sndividuen, aber mit dem Character der Gattung erzeugen; 
und ift der fpeculative Geift genial, und verliert er, in 
dem er fich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, fo wird 
er zwar immer nur Gattungen, aber mit der Möglichkeit 
des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche 
Dbjecte erzeugen. | 


1794. 


Meine fpäte, aber mande ſchöne Hoffnung mir er- 
wedende Bekanntſchaft mit Göthe ift mir ein Beweis, wie 
beffer man oft thut, den Zufall walten zu laffen, als ihm 
durch zu viele Gefchäftigkeit vorzugreifen. Wie Iebhaft auch 
immer mein Verlangen war, in ein näheres Verhältniß zu 
Göthe zu treten, als zwifchen dem Geift des Schriftftel- 
lers und feinem aufmerffamen Leſer möglich ift, fo begreife 
ih doch nunmehr vollfommen, daß diefe fo fehr verfchiede- 
nen Bahnen, auf denen Göthe und ich wandelten, ung 
nicht wohl früher, als gerade jebt, mit Nuken zufammen 
führen Fonnten. Nun kann ich aber hoffen, daß wir, fo 
viel von dem Wege noch übrig feyn mag, in Gemeinfchaft 
durchwandeln werden, und mit um fo größerem Gewin, 
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da die legten Gefährten auf einer Reife fi, immer am 
meiften zu fagen haben. Sch befite einen großen Reich— 
thum an materiellen Sdeen. Das ift es, was ich bei Göthe 
finden werde, Mein Bedürfniß und Streben ift, aus We 
nigem viel zu madhen, und wenn Göthe meine Armuth 
an Allem, was man erworbene Kenntniß nennt, einmal 
näher fennen jfollte, fo fände er vielleicht, daß es mir in 
mancden Stüden damit gelungen feyn mag. Weil mein 
Gedankenkreis Kleiner ift, fo durchlaufe ich ihn eben da— 
durch ſchneller und öfter, und kann eben darum meine kleine 
Baarſchaft beſſer nutzen, und eine Mannichfaltigkeit, die 
dem Inhalt fehlt, durch die Form erzeugen. Göthe be— 
ſtrebt ſich, ſeine große Ideenwelt zu ſimplificiren, ich ſuche 
Varietät für meine kleinen Beſitzungen. Er hat ein Königs 
reich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Familie 
von Begriffen. Sein Geift wirkt in einem außerordentlis 
hen Grade intuitiv, und alle feine denfenden Kräfte jcheis 
nen auf die Jmagination, als ihre gemeinfchaftliche Reprä— 
fentantin, gleihfam compromittirt zu haben. Im Grunde 
ift dies das Höchfle, was der Menſch aus fih machen Fann, 
fo bald es ihm gelingt, feine Anfchauung zu generalifiren 
und feine Empfindung gefeßgebend zu machen. Darnach 
firebt Göthe, und in wie hohem Grade hat er es ſchon 
erreicht ! Mein Berftand wirkt eigentlich mehr fymbolifirend, 
und fo fihwebe ich, als eine Zwitterart, zwifchen dem Ber 
griff und der Anſchauung, zwifchen der Reflexion und der 
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Empfindung, zwifchen dem technifchen Kopf und. dem Genie. 
Dies iſt es, was mir bejonders in früheren Jahren, ſowohl 
auf: dem Felde der Speculation, als der Dichtkunft, ein 
ziemlich Tinfifches Anjehen gegeben ; denn gewöhnlich übers 
eilte mi der Poet, wo ich philofophiren follte, und der 
philofophifche Geift, wenn ich dichten wollte... Noch jebt bes 
gegnet e8 mir häufig, daß die Einbildungsfraft meine Ab: 
ftractionen, und der Falte Berftand meine Einbildungsfraft 
ftört. Kann ich diefer beiden Kräfte: infoweit Meifter wer- 
den, daß ich einer jeden durch meine Freiheit ihre Grenzen 
beftinmen kann, fo erwartet mich noch ein fchöneres Loos. 
Leider aber, nachdem ich meine moralifchen Kräfte zu ken— 
nen und zu gebrauchen angefangen, droht eine Krankheit, 
meine phpfifchen zu untergraben. Eine große und allgemeine 
Geiftesrevolution werde ich fchwerlich Zeit haben in mir zu 
vollenden, aber ich werde thun, was ich kann, und wenn 
endlich das Gebäude zufammenfällt, jo habe ich doch viel: 
leicht das Erhaltenswerthe aus dem Brande gerettet. 


1794. 

Die Heine Schrift von Moritz über die bildende Nach— 
ahmung des Schönen habe ich mit großem Intereſſe ges 
lefen, und danfe derjelben einige jehr wichtige Belehrungen. 
Es ift eine wahre Freude, fih von einem inftinktmäßigen ‘ 
Berfahren, welches auch fehr Leicht irre führen fann, eine 
deutliche Rechenfchaft zu geben und fo Gefühle durch Ge— 
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jebe zu berichtigen. Wenn man die Moriß’fchen Ideen ver: 
folgt, jo fieht man nah und nad in die Anarchie der 
Sprade eine gar fchöne Drdnung fommen, und entdedt fich 
bei diefer Gelegenheit gleich der Mangel und die Grenze 
unfrer Sprache fehr, fo erfährt man doch auch ihre Stärke, 
und weiß nun, wie und wozu man fie zu brauchen hat. 


1794. 

Die Jdee der Darftellung eines philofophifchen Egoiften 
und feines Gegentheild würde ein herrlicher Stoff für ein 
Drama oder einen Roman ſeyn; aber blos philofophifch 
behandelt dürfte die Ausführung in's Trodene verfallen, wie 
3 B. alle Mendelsfohn’sche Dialoge. Eine fehr ſchöne Ma- 
terie wäre die Aufitellung eines deals der Schriftitellerei 
und ihres Zufammenhangs mit der ganzen Cultur. Schrift: 
ftellereinfluß fpielt in der neuern Welt eine jo entjcheidende 
Rolle, und es wäre zugleich jo allgemein intereffant und 
fo allgemein nöthig, darüber etwas Beftimmtes und aus 
der reinen Menſchheit Hergeleitetes feftzufeßen. Dieſe Ma- 
terie flünde mit der Ginwirfung auf die Geifter in dem 
nächften Zufammenhange, und. die reichhaltigften Refultate 
der ganzen Philojophie würden darin zufammenfließen. 


1794. 
Ich fchreibe jebt an meiner Abhandlung. über das 
Naive, und werde zugleich an den Plan zum Wallenftein 
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denken. Bor diefer Arbeit ift mir ordentlich angft und bange, 
denn ich glaube mit jedem Tage mehr zur finden, daß ih 
nicht3 weniger vorftellen Fann, als einen Dichter, und daß 
höchftens da, wo ich philofophiren will, der poetifche Geift 
mich überrafht, Was fol ih thun? Ih wage an Diele 
Unternehmung fieben bis acht Monate meines Lebens, das 
ich Urfache habe, jehr zu Rathe zu halten, und fete mid 
der Gefahr aus, ein verunglüdtes Product zu erzeugen. 
Was ih im Dramatifchen zur Welt gebracht, ift nicht 
fehr geſchickt, mir Muth zu machen, und ein Machwerf, 
wie der Carlos efelte mich nunmehr an, wie fehr gern ich 
es auch jener Epoche meines Geiftes zu verzeihen geneigt 
bin. Im eigentlichften Sinne des Wortes betrete ich eine 
mir ganz unbekannte, wenigftend unverfuchte Bahn, denn 
im Poetiſchen habe ich feit drei oder vier Jahren einen völ- 
lig neuen Menjchen angezogen. 


1794. 

Ich bin einer Einladung Göthe's nach Weimar ger 
folgt, doch mit der ernftlichen Bitte, daß er in feinem eins 
zigen Stüd feiner häuslichen Ordnung auf mich rechnen 
möchte, Leider nöthigen mich meine Krämpfe gewöhnlich den. 
ganzen Morgen dem Schlaf zu widmen, weil fie mir des 
Nachts Feine Ruhe laffen, und überhaupt wird eg mir nie, 
jo gut, auch den Tag auf eine- beftimmte Stunde zählen. 
zu dürfen. Göthe wird mir alfo erlauben, mich in feinem 
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Haufe als einen völlig Fremden zu Betrachten, auf den nicht 
geachtet wird, um dadurch, daß ich mich ganz ifolire, der 
Berlegenheit zu entgehen, Jemand anders von meinem Ber 
finden abhängen zu laffen. Die Drdnung, die jeden ans 
dern Menfchen wohl macht, ift mein gefährlichiter Feind; denn 
ich darf nur in einer beftimmten Zeit etwas Beftinmtes 
vornehmen müffen, fo bin ich ficher, daß es mir nicht mög» 
ih. feyn wird. Diefe Präliminarien mußte ich nothwendig 
vorangehen laffen, um meine Eriftenz auch nur möglich zu 
machen. Ich bat blos um die leidige Freiheit, in meinem 
neuen Aufenthalt Trank ſeyn zu dürfen, 


1794. . 

Mit der Schrift, die Ramdohr unter dem Titel Charis, 
über das Schöne und die Schönheit in den bildenden Künften, 
herausgegeben hat, ift e8 mir fonderbar ergangen. Beim 
erften Durchblättern hat mir vor feiner närrifhen Schreib— 
art und vor feiner horribeln Philofophie gegraut, und id 
fhidte ihn über Hals und Kopf dem Buchhändler wieder. 
As ih nachher in einer gelehrten Zeitung einige Stellen 
aus feiner Schrift über die niederländifche Schule angeführt 
fand, gewann ich ein befferes Vertrauen zu ihm, und nahm | 
feine Charis wieder vor, welche mir nicht ganz unnüß ges 
weien iſt. Was er im Allgemeinen über die Empfindungen, 
den Geſchmack und die Schönheit fagt, ift freilich höchſt 
unbefriedigend, und um nicht etwas Schlimmeres zu fagen, 
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eine wahre reichfreiherrliche Philofophie. Aber den empi⸗ 
rifhen Theil feines Buchs, wo er von dem Charakterifti- 
ſchen der verfehtedenen Künfte redet, und einer jeden ihre 
Sphäre und ihre Grenzen beftimmt, habe ich fehr brauchbar 
gefunden. Man fieht, daß er hier in feiner Sphäre ift, und 
durch einen langen Aufenthalt unter Kunftwerfen fid eine ges 
wiß nicht gemeine Fertigkeit des Gefchmads erworben hat. Hier 
in diefem Theil fpricht der unterrichtete Mann, der, wo nicht 
eine entjcheidende, doch eine mitzählende Stimme hat. Aber 
ed kann wohl feyn, daß er den Werth, den er hier noth— 
wendig für mich haben mußte, für Andere völlig verliert, 
weil die Erfahrungen, auf die er fih ftüßt, ihnen etwas 
Bekanntes find, und fie alſo fihlechterdings nichts Neues 
bei ihm vorfinden fonnten. Es follte mich wundern, wenn 
ihn die Kantianer ruhig abziehen ließen, und die Gegner 
diefer Philofophie nicht ihre Parthei durch ihn zu verftär- 
fen fuchten. 


1794. 


Bei der Anarchie, welche noch immer in der poetifchen 
Kritik Herrfcht, und bei dem gänzlichen Mangel objectiver 
Gefchmadsgefege, befindet fih der Kunftrichter immer in 
großer Berlegenheit, wenn er feine Behauptung durch Gründe 
unterftüßen will; denn fein Gefeßbud ift da, worauf er 
fih berufen könnte. Will er ehrlich feyn, fo muß er ent» 
weder gar fchweigen, oder er muß (was man auch nicht im- 
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mer gern hat) zugleich der Geſetzgeber und der Richter feyn. 
Ich habe in meiner Recenfion über Matthißong Gedichte die 
legte Barthei ergriffen — mit welchem Recht oder Glück, das 
möchte ich wohl hören. 


1794. 4 


Sch bearbeite jebt eine Gorrefpondeng mit dem Bringen 
von Auguftenburg. Sie wird unter dem Titel: Weber die 
äfthetifche Erziehung des Menfchen, ein Ganzes ausmachen, 
und alfo von einer eigentlichen Theorie des Schönen un- 
abhängig ſeyn, obgleich fie fehr gut dazu vorbereiten kann. 
Sie macht mir auf's neue viel Freude, und ich juche ihr 
alle nur mögliche Vollfommenheit zu geben. Daneben ar- 
beite ih an einem Auflag über Natur und Naivheit, der 
mid immer mehr feffelt und mir vorzüglich zu gelingen 
fheint. Ich Schreibe hier mehr aus dem Herzen und mit 
Liebe. Es ift gleichfam eine Brüde zu der poetifchen Pro- 
duction. | 


1794. 


SH muß fagen, daß mir Ramdohr's Bekanntſchaft 
gerade jebt, wo ich mich mit Ideen über die Kunft ab- 
gebe, nicht ganz unintereffant gewefen ift. Freilich kommt 
es mir vor, als wären die guten Ideen, die er ausframt, 
nicht auf feinem Boden gewacfen, und der anmaßende Zon, 
mit dem er aburtheilt, mißfällt mir nicht wenig. Dennoch 
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find felbft Menfchen feiner Art fo felten, daß man mit 
ihnen vorlieb nehmen muß. Er hat viele Kunſtwerke ger 
fehen, und feine Sdeen berühren mehr die Erfahrung, ohne 
fih zu der Speculation zu erheben. Er hat alfo etwas, 
was mir abgeht, ob ich gleich zweifle, daß er das, was 
ich ihm etwa geben Tönnte, zu empfangen im Stande if, 


1794. 

Man hat gemeint, daß ich den Wallenftein zu ſehr 
aus Verftand und zu wenig mit Begeifterung angreife. Aber 
das gilt nur von dem Plan, der nicht fireng genug be 
rechnet werden kann. Ausführen muß ihn die Smagination 
und die augenblidlihe Empfindung. Dies ift es aber, 
wofür ich fürdte, daß mich, die Einbildungsfraft, wenn 
ihr Reich kommt, verlaffen werde. 


1794, 

Es war meine Abfiht, die Zeit, die ich bei Goethe 
zubrachte, jo gut als möglich zur Erweiterung meines Wif- 
ſens zu benugen, und ich vermuthe, daß er ſehr viel auf 
mich gewirkt hat. Doch das muß die Zeit Ichren. Wir 
haben eine Gorrefpondenz mit einander über gemifchte Ma- 
terien bejchloffen, die eine Quelle von Aufläßen für die 
Horen werden fol. Auf diefe Weife, meint Göthe, be 
füme der Fleiß eine beftimmtere Richtung, und ohne zu 
merken, daß man arbeite, befäme man Materialien zufams- 
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men. Da wir in wichtigen Sachen einftimmig und doch 
‘fo ganz verfhiedene Sndividualitäten find, fo Tann dieſe 
Correſpondenz wirklich intereſſant werden. 


1794. 


Mein Debüt in den Horen ift zum wenigiten feine 
captatio benevolentiae bei dem Publikum. Ih muß ge 
ftehen, daß meine wahre ernftliche Meinung in meinen äfthez. 
tifchen Briefen fpricht. Sch habe über den politifchen Jams 
mer noch nie eine Feder angefeßt, und was ich in Ddiefen 
‚Briefen davon fage, gefchah blos, um in alle Ewigkeit 
nichts mehr davon zu fagen. Aber ich glaube, daß das 
Bekenntniß, das ich darin ablege, nicht ganz überflüffig 
iſt. So verfihieden die Werkzeuge auch find, mit denen 
Göthe und ich die Welt anfaffen, und fo verfchieden die 
offenfiven und defenfiven Waffen, die wir führen, fo glaube 
ih doh, daß wir auf Einen Punkt zielen. Göthe wird 
in diefen Briefen fein Portrait finden, worunter ich gern 
feinen Namen gefehrieben hätte, wenn ich es nicht haßte, dem 
Gefühl denfender Lefer vorzugreifen. Keiner, deſſen Ur- 
theil für ihn Werth haben kann, wird es verfennen, denn 
ich weiß, daß ich es gut gefaßt und treffend genug ges 
zeichnet habe. 
| 1794. 

Sn Göthe's Satz, daß wir Thiere ſchön nennen, 
denen neben Befriedigung des Nothwendigen noch Kraft zu 
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anerfennen: Obgleich durch dieſes Kennzeichen der Begriff 
des Schönen noch gar nicht beftimmt wird, fo ftimmt es 
doch gewiß damit überein. Das Kameel und der Eifel 
haben überflüffige Maffe, aber nicht Ueberfluß der Kraft; 
vielmehr müffen wir, beim Kameel befonders, diefen Uebers 
fluß als eine Hinderung der Kraft häßlich. finden. Es if 
gewiß nicht unbedeutend, den Ueberfluß, fobald er den 
Zweck nicht einſchränkt oder die Kraft nicht hindert, als 
ein Element des Schönen anzunehmen; und mir feheint, 
daß man aus dem innerften Weſen der Schönheit auf diefe 
Bemerkung geführt werden muß. Die Schönheit ift ein 
Effect der Einbildungsfraft, oder, wenn man will, ein 
Object derfelben. Wenn etwas Intellectuelles oder über: 
haupt Bernunftmäßiges ſchön werden foll, fo muß es erft 
finnlih und ein Gegenftand der Einbildungskraft werden. 
Bon der Einbildungsfraft aber wiffen wir, daß fie allen 
ihren Borftellungen ſinnliche Vollftändigfeit, materielle To- 
talität zu verfchaffen fucht. Der Berftand braucht aber 
von einer Vorftellung der Einbildungskraft nicht alle Theile, 
nicht das ganze Mannigfaltige. Diefe giebt ihm alfo mehr, 
als er braucht, und gerade dadurch entfteht die Schönheit. 
Sede ihrer Vorftellungen ift durchgängig beftimmt, und diefe 
durchgängige Beftimmtheit ift ein Ueberfluß für den Ver— 
fand. Daß diefer Ueberfluß aber eine conditio sine qua 
non der Schönheit fei, können wir daraus abnehmen, daß 
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ein Gleihniß z. B. feine Schönheit ganz verliert, wenn 
man es dieſes Weberfluffes beraubt, wenn man das indi- 
viduelle Allgemeine ausdrüdt, und die Punkte der Aehn—⸗ 
lichkeit mit technifcher Genauigkeit andeutet. 


1794. 


Meine Refultate über die Schönheit gewinnen nun 
bald eine jehr gute Webereinftimmung. Davon bin ich jet 
überzeugt, daß alle Mißhelligkeiten, die zwifchen ung und 
unfres Gleichen, die doch fonft im Empfinden und in Grund- 
fäten fo ziemlich einig find, darüber entftehen, bloß davon 
herrühren, daß wir einen empirifchen Begriff von Schön- 
heit zum Grunde legen, der doch nicht vorhanden if. Wir 
mußten nothwendig jede unferer Vorftellungen davon mit 
der Erfahrung im Widerftreite finden, weil die Erfahrung 
eigentlich die Jdee des Schönen gar nicht darftellt, oder 
vielmehr, weil das, was man gewöhnlich als ſchön empfin 
det, gar nicht dag Schöne if. Das Schöne ift fein Er- 
fahrungsbegriff, fondern vielmehr ein Imperativ. Es ift 
gewiß objectiv, aber bloß als eine nothwendige Aufgabe 
für die finnliche vernünftige Natur; in der wirklichen Er- 
fahrung aber bleibt fie gewöhnlich unerfüllt; und ein Ob— 
jet mag noch fo ſchön feyn, fo macht es entweder der 
vorgreifende Verſtand augenblicklich zu einem vollfommenen, 
oder der vorgreifende Sinn zu einem bloß angenehmen, 


221 


Es ift etwas völlig Subjectiveg, ob wir das Schöne als 
ſchön empfinden; aber objectiv follte e8 fo ſeyn. 


1794. 


Dinge, die fih im Felde der bloßen Vernunft aus— 
machen laffen, oder fich doch dafür ausgeben, ſollten eigent- 
lich feft genug auf innern und objectiven Gründen ruhen, 
und das Kriterium der Wahrheit in fich felber tragen. 
Aber eine ſolche Philofophie giebt es noch nicht, und die 
meinige ift noch weit davon entfernt. Endlich beruht doc 
die Hauptjache auf dem Zeugniß der Empfindung, und bes 
darf aljo einer jubjectiven Sanction, die nur die Beiftim- 
mung unbefangener Gemüther ihr verfchaffen kann. Ich 
erwarte von den Gegnern der neuern PBhilofophie die Dul 
dung nicht, die man einem jeden andern Syftem, von dem 
man ſich nicht beſſer überzeugt hätte, ſonſt widerfahren 
laſſen möchte. Denn die Kantiſche Philoſophie übt in den 
Hauptpunkten ſelbſt keine Duldung aus, und trägt einen 
viel zu rigoriſtiſchen Character, als daß eine Accomodation 
mit ihr möglich wäre. Aber dies macht ihr in meinen 
Augen Ehre, denn es beweiſt, wie wenig ſie die Willkühr 
vertragen kann. Eine ſolche Philoſophie will daher auch 
nicht mit bloßem Kopfſchütteln abgefertigt ſeyn. Im offe— 
nen, hellen und zugänglichen Felde der Unterſuchung erbaut 
fe ihr Syſtem, ſucht nie den Schatten, und reſervirt dem 
Privatgefühl nichts. Aber fo, wie fie ihre Nachbarn bes 
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handelt, will fie wieder behandelt; jeyn, und. es: iſt ihr zu 
verzeihen, wenn. fie nichts: als Beweisgründe achtet. Es 
erfchreft mich gar nicht, zu denken, daß das Geſetz 
der Beränderung, vor welchem Fein menfchliches und 
fein göttliches. Werk Gnade findet, auch die Form diefer 
PHilofophie, jo wie jede andere, zerftören wird; aber die 
Fundamente derjelben werden dies Schickſal nicht zu fürch— 
ten haben; denn fo alt das Menfchengefhlecht ift, und fo 
lange es eine Vernunft giebt, hat man fie ftilljchweigend 
anerfannt, und im Ganzen danach gehandelt. Mit der 
Philofophie unfers Freundes Fichte dürfte es nicht die Bes 
wandtniß haben. Schon regen fich ftarfe Gegner in feiner 
eigenen Gemeine, die es nächſtens laut fagen werden, daß 
Alles auf einen fubjectiven Spinozismus hinausläuft. Nach 
den mündlichen Aeußerungen Fichte's — denn in feinem 
Buche war noch nicht davon die Rede — ift das Ih aud 
durch feine Vorftellungen erſchaffend, und alle Realität ift 
nur in dem Sch. Die Welt ift ihm nur ein Ball, den 
das Ich geworfen hat, und die e8 bei der Reflerion wies 
der fängt! Sonach hätte er feine Gottheit wirklich decla— 
rirt, wie man erwartete, 


1794, 


In Göthe's Elegien herrjcht eine Wärme, eine Zarte 
heit und ein Achter Förnigter Dichtergeift, der einem herr- 
lich, wohlthut unter den Geburten. der jeßigen Dichterwelt, 
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Es ift eine wahre Geiftererfcheinung des guten poetifchen 
Genies. Einige, Heine Züge habe ich ungern darin vers 
mißt, doch, begreife ich, daß: fie aufgeopfert werden mußten. 


1794. 

Was ich. über meine äfthetifchen Briefe. höre, freut mich 
fehr, und ich vermuthete mir auch diefe Wirkung. Daß 
ich viele Kantifche Sdeen poftuliven mußte, ohne den Ber 
weis förmlich mitzugeben, war unvermeidlich, wenn eine 
folhe Materie, die im Grunde doch den ganzen Menfchen 
umfaßt, mit diefer Kürze behandelt werden follte. Der 
Lefer foll denken — das Tann ihm bei philofophifchen 
Materien nie erfpart werden; und wenn er nicht in dem 
Gontert des Ganzen den Schlüffel zu den fehwierigen Stel- 
Ien findet, jo Fann ihm nicht geholfen werden, Willführ- 
lich glaube ich nichts aufgeftellt zu haben, denn der Aufjag 
iſt aus Einem Stüde geſchnitten. Eins fteht für alles, 
und alles fteht für eins. Uebrigens befchäftigen fich Die 
folgenden Briefe mit nichtd anderem, als mit der weitern 
Ausführung und Anwendung der hier aufgeftellten Sätze. 


) 1794. 

In Beziehung auf meine Gedanken über Schriftftel- 
lerei Liege fich noch viel fagen. Bei Aufftellung des. fchrifte 
ſtelleriſchen Ideals würde ich vorzüglich auf das Verhältniß 
der Objectivität und Subjectivität Nüdficht nehmen, worauf 
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alles anzufommen jcheint. In dem Tebendigen Umgange 
wird alles Dbjective Subjectivität, weil das ganze Indis 
viduum bier mitjpricht und auf ein Individuum gewirkt 
wird. Bei dem fehriftftellerifchen Bortrag ſoll auf die Gat- 
tung gewirkt werden, und das muß durch Smdividualität 
gefchehen. Alfo ift die Forderung generalifirte Individua— 
lität. Um diefe Idee würde ich mich hauptfächlich drehen, 
wenn ich diefe Materie behandeln follte. 


1794. 


Göthe ift ein höchſt intereffanter Character in jedem 
Betracht, und feine Sphäre ift weit ausgebreitet. In naturz 
hiftorifchen Dingen ift er vortrefflic bewandert und voll 
großer Blide, die auf die Defonomie des organijchen Kör- 
pers ein herrliches Licht werfen. Sein Dichtergeift ift ganz 
und gar nicht ausgelöfcht; nur hat er fich feit einiger Zeit 
auf alle Teufeleien eingelaffen. Ueber die Theorie der Kunft 
hat er viel gedacht, und ift auf einem ganz andern Wege, 
als ich, zu dem nämlichen Refultat mit mir gefommen. 


1794. 

Fichte intereffirt mich fehr. Er Hat ein neues Syſtem 
in der Philoſophie aufgeftellt, welches zwar auf das Kan- 
tifche gebaut ift, und es auf’s neue beftätigt, doch aber 
fehr viel Neues und Gutes in der Form hat. Es wird 
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ſehr viel Aufſehen und Streit erregen. Aber Fichte's über- 
legenes Genie wird alles zu Boden fihlagen, denn nad 
Kant ift er gewiß der größte fpeculative Kopf diefes Jahr⸗ 
hunderte. 


1794. 


Es ift feine Frage, daß Gedanken über den Gang 
der Kunft im Allgemeinen, Jeden, der über diefe Materie 
denken mag, fehr aufmerkffam machen, und zu weiterem 
Nachdenken einladen müffen. Unter allen unbefchreiblichen 
Dingen ift aber das unbefchreiblichfte die Schönheit und 
ihr Effect, und hier muß immer auf die Einbildungskraft 
des Lefers gerechnet werden. Nach reiflichem Leberlegen, 
wie etwa die Form einzurichten jeyn möchte, finde ich, daß 
die einfachfte wohl auch die paflendfte jeyn möchte. Dieſe 
ift die aphoriftifhe, wo kurze Sätze an einander gereiht 
werden. Man gewinnt durch diefe Form, daß die einzel- 
nen Sätze, eben weil fie jo einzeln und rund daftehen, 
das Nachdenken mehr auffordern und anfpannen, und daß 
überhaupt die Sahe, als foldhe, reiner aufgefaßt wird. 
Was von Epochen der Kunft gejagt worden ift, gilt aud 
von Epochen der Wilfenfchaft. Die erften Verſuche find 
feft und und fchwer, aber dafür auch beftimmte, und weden 
den Berftand mehr zum Nachdenken. Es ift noch ein weiter 
Weg zu machen, bis man in diefer Materie Lieblichkeit 


und Beftimmtheit verfnüpfen Tann, 
Schiller's Selbfiharakteriftit, 15 
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1794. | 

Ich habe das erfte Buch des Wilhelm Meifter durde 
gelefen, und es hat mich wahrhaft erfreut, Göthe's Geift 
darin in feiner ganzen männlichen Jugend, ftiller Kraft 
und fchöpferifcher Fülle zu finden. Alles hält fich jo ein- 
fah und ſchön in fich felbft zufammen, und mit Wenigem 
ift fo viel ausgerichtet. Sch geftehe, ich fürchtete mich 
anfangs, daß wegen der langen Zwifchenzeit, die zwifchen 
dem erften Wurf und der letzten Hand verftrichen ſeyn 
muß, eine Feine Ungleichheit, wenn auch nur des Alters, 
fihtbar jeyn möchte. Aber davon ift auch nicht eine Spur 
zu fehen. Die kühnen poetifchen Stellen, die aus der 
ftillen Fluth des Ganzen wie einzelne Blitze vorfchlagen, 
machen eine trefflihe Wirkung, erheben und füllen das 
Gemüth. Ueber die jhöne Characteriftit liege fih viel 
fagen, ebenfo von der lebendigen und bis zum Greifen 
treffenden Natur, die in allen Schilderungen herrfht. Von. 
der Treue des Gemäldes einer theatralifchen Wirthichaft 
und Liebihaft kann ich mit vieler Competenz urtheilen, 
indem ich mit beiden beffer befannt bin, als ich zu wün- 
fchen Urfache habe. Die Apologie des Handels ift herrlich, 
und in einem großen Sinne. Aber daß Göthe neben die 
fer die Neigung des Haupthelden noch mit einem gewiffen 
Ruhm behaupten Fonnte, ift gewiß Feiner der geringften 
Siege, welche die Form über die Materie errang. Göthe 
ift in diefem Roman ganz er ſelbſt; zwar viel ruhiger und 
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fälter, als im Werther, aber eben fo wahr, fo individuell, 
fo Ichendig, und von einer ungemeinen Simplicität. Mits 
unter wird man aud von einzelnen auffahrenden Funken 
eines jugendlich »feurigen Dichtergeiftes ergriffen. Dur 
das Ganze, fo weit ih davon las, herrſcht ein großer, 
flarer und ftiler Einn, eine heitere Vernunft und eine 
Sunigfeit, welche zeigt, wie ganz er bei diefem Product 
gegenwärtig war. 


1794. 

Was meine Arbeiten betrifft, fo bin ich jeßt unge- 
mein gut mit mir zufrieden. Mein Syſtem nähert fid jetzt 
einer Neife und einer innern Conſiſtenz, die ihm Feſtigkeit 
und Dauer verfichern. Alles hängt auf's befte zufammen, 
und durch das Ganze herricht eine Simplicität, die ſich 
immer ſelbſt bei der Ausführung durd eine größere Leiche 
tigfeit bemerfbar macht. Alles dreht fih um den Begriff 
der Wechſelwirkung zwifchen dem Abfoluten und dem End: 
lichen, um die Begriffe von Freiheit und von Zeit, von 
Zhatfraft und Leiden. 


1794, 

Einer Schrift, wie die Horen, die fih über Politik, 
das Pichlingsgefpräh des Tages, ein firenges Stillfchweigen 
auferlegt und ihren Ruhm darin fuchen wird, durd etwag 
anderes zu gefallen, als wodurd jeßt alles gefällt — 
einer ſolchen Schrift feheinen die Zeitumflände wenig Glüd 
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zu verfprechen. Aber je mehr das befchränkte Intereffe der 
Gegenwart die Gemüther in Spannung feßt, einengt und 
unterjocht, defto dringender wird das Bedürfniß, durch ein 
allgemeines und höheres Intereſſe an dem, was rein menſch— 
lich und über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie 
wieder in Freiheit zu eben, und die politifch getheilte 
Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder 
zu vereinigen. Dies ift der Geſichtspunkt, aus welchem 
ich meine Zeitjchrift betrachtet willen möchte. Einer heitern 
und leidenfchaftsfreien Unterhaltung foll fie gewidmet feyn, 
und dem Geift und Herzen des Lefers, den der Anblid 
der Zeitbegebenheiten bald entrüftet, bald niederfchlägt, eine 
fröhliche Zerftreuung gewähren. Mitten in diefem politi- 
fhen Zumult joll fie für Mufen und Charitinnen einen 
engen vertraulichen Girkel ſchließen, aus welchem alles ver— 
bannt ſeyn wird, was mit einem unreinen Partheigeifte 
geftempelt if. Uber indem fie ſich alle Beziehungen auf 
den jebigen Weltlauf und auf die nächften Beziehungen der 
Menſchheit verbietet, wird fie über die vergangene Welt 
die Gefchichte, und über die fommende die Philofophie bes 
fragen, wird fie zu dem deal veredelter Menfchheit, wel 
ches durch die Vernunft aufgegeben, in der Erfahrung aber ; 
fo Jeicht aus den Augen gerüdt wird, einzelne Züge fam- 
meln, und an dem ftillen Bau befjerer Begriffe, reinerer 
Grundfäge und edlerer Sitten, von dem zulegt alle wahre ; 
Berbefferung des geſellſchaftlichen Zuſtandes abhängt, nah 
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Bermögen gefchäftig fein. Sowohl fpielend, als ernithaft, 
wird man im Fortgange diefer Schrift dieſes einzige Ziel 
verfolgen, und fo verfchieden auch die Wege fein mögen, 
die man dazu einfchlagen wird, jo werden doch alle, näher 
oder entfernter, dahin gerichtet feyn, wahre Humanität zu 
befördern. Man wird, ftreben, die Schönheit zur Vermitt⸗ 
ferin der Wahrheit zu machen, und durch die Wahrheit 
der Schönheit ein dauerndes Fundament und eine höhere 
Würde zu geben. So weit es thunlich ift, wird man die 
Refultate der Wiſſenſchaft von ihrer fcholaftifchen Form zu 
befreien, und in einer reizenden, wenigftens einfachen Hülfe 
edem Gemeinfinn verftändlich zu machen juchen. Zugleich 
aber wird man auf dem Schauplage der Erfahrung nad 
neuen Erwerbungen für die Wiffenfchaft ausgehen, und 
da nad Geſetzen forfchen, wo blos der Zufall zu fpielen 
und die Willführ zu herrfchen feheint. Auf diefe Art glaubt 
man zu Aufhebung der Scheidewand beizutragen, welche 
die ſchöne Welt von der gelehrten zum Nachtheil beider 
trennt, gründliche Kenntniſſe in das gefelljchaftliche Leben 
und Geſchmack in die Wiffenfchaft einzuführen. Man wird 
fih, ſo weit fein edlerer Zwed darunter Teidet, Mannig— 
faltigfeit und Neuheit zum Ziel fegen, aber dem frivolen 
Geſchmack, der das Neue blos um der Neuheit wegen fuht, 
feinesiwegs nachgeben. Weberhaupt wird man fich jede Frei⸗ 
heit erlauben, die mit guten und ſchönen Sitten verträg— 
lich iſt. Wohlanſtändigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und 
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Friede werden alfo der Geift und die Regel diefer Beit- 
fohrift fein; die drei fchwefterlichen Horen, Eunomia, Dice 
und Irene werden fie regieren. In diefen Göttergeftalten 
verehrte der Grieche die welterhaltende Drdnung, aus der 
alles Gute fließt, und die in dem gleichförmigen Rhythmus 
des Sonnenlaufs ihr treffendftes Sinnbild findet. Die 
Fabel macht fie zu Töchtern der Themis und des Zeus, 
des Geſetzes und der Macht; des nämlichen Gefekes, das 
in der Kriegerwelt über den Wechſel der Jahreszeiten wal 
tet und die Harmonie in der Geifterwelt erhält, Die 
Horen waren e8, welche die neugeborene Venus bei ihrer 
erften Erſcheinung in Cypern empfingen, fie mit göttlichen 
Gewändern beffeideten, und fo von ihren Händen geſchmückt 
in den Kreis der Unfterblichen führten; eine reizende Dich 
tung, durch welche angedeutet wird, daß das Schöne fchon 
in feiner Geburt fih unter Regeln fügen muß, und nur 
durch Geſetzmäßigkeit würdig werden kann, einen Platz im 
Diymp, Unfterblichfeit und einen moralifchen Werth zu 
erhalten. In leichten Tänzen umfreifen diefe Göttinnen 
die Welt, öffnen und fchließen den Olymp, und fdhirren 
die Eonnenpferde an, das belebende Licht durch die Schöpfung 
zu verfenden. Man fieht fie im Gefolge der Huldgöttinnen 
und in dem Dienft der Königin des Himmels, weil Ans 
muth und Drdnung, Wohlanftändigfeit und Würde unzer⸗ 
trennlich find, 
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1795. 

Sch leugne nicht, daß ih von meinen äſthetiſchen 
Briefen fehr befriedigt bin. Eine ſolche Einheit, als dies 
jenige ift, die diefes Syftem zufammenhält, habe ich in 
meinem Kopfe noch nie zufammengebradht, und ich muß 
geftehen, daß ich meine Gründe für unüberwindlich halte, 
Sch wollte, man liefe ordentlich darauf Sturm, und fuchte, 
wo man eine Blöße daran fände. Jeder Angriff würde 
mir jet herrliche Dienfte thun, und die Klarheit meiner 
Ideen erhöhen. Die abftracte Darftellung,. die gewiß für 
ein ſolches Thema noch viel Fleifh und Blut hat, muß 
man mir nachſehen. Sch glaube, ich habe an der Grenze 
geftanden, und ohne die Bündigfeit der Beweife zu ſchwä— 
hen, hätte ich von der Strenge der Schreibart nicht wohl 
etwas nachlaffen Fönnen. 


1795. 

Sch Fann das Gefühl, das mid beim Lefen des Wil- 
heim Meifter, und zwar in zunehmendem Grade, je weiter 
ich darin komme, durchdringt und befist, nicht beffer, als 
durch eine füße und innige Behaglichkeit, durch ein Gefühl 
geiftiger und leiblicher Gefundheit ausdrüden, und id 
möchte dafür bürgen, daß es dafjelbe bei allen Refern im 
Ganzen feyn muß. Ich erkläre mir diefes Wohlfeyn von 
der durchgängig darin herrfchenden ruhigen Klarheit, Glätte 
und Durdfictigfeit, die auch nicht das Geringfte zurüds 
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läßt, was das Gemüth unbefriedigt und ımruhig läßt, und 
die Bewegung deffelben nicht weiter treibt, als nöthig ift, 
um ein fröhliches Leben in dem Menfchen anzufachen und 
zu erhalten. Ich kann nicht ausdrüden, wie peinlich mir 
das Gefühl ift, von einem Product diefer Art in das 
philofophifche Weſen hineinzufehen. Dort ift Alles fo hei— 
ter, jo lebendig, fo harmoniſch aufgelöst und fo menſchlich 
wahr; hier alles fo ftrenge, jo ripid und abftract und fo 
höchſt unnatürlich, weil alle Natur nur Synthefis, und alle 
Philofophie Anthithefis ift. Zwar darf ich mir das Zeugniß 
geben, in meinen. Speculationen der Natur fo treu geblie— 
ben zu feyn, als fih mit dem Begriff der Analyfis ver 
trägt, ja, vielleicht bin ich ihr treuer geblieben, als unfre 
Kantianer für erlaubt und für möglich halten. Aber den- 
noch fühle ich nicht weniger Iebhaft den unendlichen Ab— 
fand zwifchen dem Leben und dem Naifonnement, und 
kann mich nicht enthalten, in einem foldhen melandholifchen 
Augenblid für einen Mangel meiner Natur auszulegen, was 
ich in einer heitern Stunde blos für eine natürliche Eigen- 
fchaft der Sache anfehen muß. So viel ift indeß gewiß, 
der Dichter ift der einzige wahre Menfch, und der beite 
Philofoph ift nur eine Garricatur gegen ihn. 


1795. 


Die Phantafie vieler neuen Dichter liebt zu fymboli- 
firen, und alles, was fich ihr darbietet, als einen Abdrud 
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von. Ideen zu behandeln. Es ift dies überhaupt der herr⸗ 
chende Characterzug des deutfchen poetifchen Geiftes, wor 
von uns Klopftod das erfte und auffallende Mufter gegeben, 
und dem wir Alle, der Eine mehr, der Andere weniger, 
nicht fowohl nahahmen, als durch unfere nordiſch-philoſo— 
phirende Natur gedrungen folgen. Weil leider unſer Him— 
mel und unfere Erde, der eine fo trüb, die andere fo 
mager ift, fo müffen wir fie mit unſern Sdeen bevölfern 
und ausjchmüden, und uns an den Geift halten, weil uns 
der Körper fo wenig feffelt. Deswegen philojophiren alle 
deutjchen Dichter, äußerft wenige ausgenommen. 


1795. 

Man hat verlangt zu wiſſen, wie weit ſich das Inter— 

diet erftredft, das in den Horen auf politifhe Gegenftände 
gelegt worden ift. Diefe Frage wird durch den Inhalt des 
eiften Stücks jener Zeitfchrift hinreichend beantwortet jeyn. 
Dem philofophifhen Geift ift Feineswegs verboten, dieſe 
Materie zu berühren; nur foll er in den. jetigen Welt: 
händeln nicht Parthei nehmen, und fich jeder beftimmten 
Beziehung auf irgend einen particularen Staat und auf 
eine beftimmte Zeitbegebenheit enthalten. Wir wollen dem 
Leibe nach Bürger unferer Zeit feyn und bleiben, weil.es 
nicht anders feyn kann. Sonft aber, und dem Geifte nad 
it es das Vorrecht des Philofophen, wie des Dichters, 
zu feinem Volke und zu feiner Zeit zu gehören, fondern 
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im eigentlihen Sinne des Worts der Zeitgenofje aller Zei- 
ten zu fein. 


1795. 


Ich habe Kant's Beobahtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen gelefen. Die Ausführung ift blos 
anthropologifh, und über die legten Gründe des Schönen 
lernt man darin nichts. Aber als Phyſik und Naturgefchichte 
des Erhabenen und Schönen enthält die Feine Schrift 
manchen fruchtbaren Stoff. Für die ernfte Materie ſcheint 
mir der Styl etwas zu fpielend und biumenreih — ein 
fonderbarer Fehler an einem Kant, der aber wieder fehr 


begreiflich iſt. 
1795. 


Bei der fortgeſetzten Lectüre des Wilhelm Meiſter 
kann ich eine Bemerkung nicht unterdrücken in Bezug auf 
das Geldgeſchenk, das Wilhelm von der Gräfin durch die 
Hände des Barons erhält und annimmt. Mir deucht, daß 
nach dem zarten Verhältniß zwiſchen ihm und der Gräfin 
dieſe ihm ein ſolches Geſchenk und durch eine fremde Hand 
nicht anbieten, und er es nicht annehmen dürfe. Ich ſuchte 
im Context nach etwas, was ihn und ſeine Delicateſſe 
retten könnte, und glaube, daß dieſe dadurch geſchont wer— 
den würde, wenn ihm dieſes Geſchenk als Rembourſement 
für gehabte Unkoſten gegeben, und unter dieſem Titel von 
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ihm angenommen: würde. Eo, wie es da fteht, flußt der 
Lefer, und wird verlegen, wie er das Zartgefühl des Hel- 
den retten foll. Uebrigens habe ich beim zweiten Durds 
lejen wieder neues Vergnügen über die unendliche Wahrs 
heit der Ecilderungen und über die treffliche Entwicklung 
des Hamlet empfunden. Was die legte betrifft, jo wünjchte 
ih, blos in Rüdficht auf die Vorftellung des Ganzen und 
der Mannigfaltigfeit wegen, die fonft in einem fo hohen 
Grade behauptet worden ift, daß diefe Materie nicht fo 
unmittelbar hintereinander vorgetragen, jondern, wenn es 
angienge, durch einige bedeutende Zwifchenumftände hätte 
unterbrochen werden können. Bei der erjten Zufammenfunft 
mit Serlo kommt fie zu ſchnell wieder aufs Tapet, und 
nachher in Aureliens Zimmer gleich wieder. Indeß find 
dies Kleinigkeiten, die dem Lefer gar nicht auffallen würs 
den, wenn der Verfaſſer ihm nicht jelbft durch alles Vor: 
hergehende die Erwartung der höchften Barietät beige 
bracht hätte. 


1795. 


Die Ankündigung des Frühlings hat mich redt er- 
quidt, und über meine Gefchäfte ein neues Leben ausge: 
Hoffen. Wie find wir doch mit all’ unferer geprahlten 
Selbftftändigfeit an die Kräfte der Natur gebunden, und 
was ift unſer Wille, wenn die Natur verfagt! Worüber 
ih fchon fünf Wochen lang brütete, das hat ein milder 
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meine bisherige Beharrlichfeit diefe Entwicklung vorbereitet 
haben. Aber die Entwicklung felbft brachte mir doch die 
erwärmende Sonne mit. Was meinen Wallenftein anlangt, 
fo bemächtige ich mich des Stoffs immer mehr, und. ent 
dee mit jedem Schritt, den ich vorwärts thue, wie fell 
und fiher der Grund ift, auf welden ich baue. Einen 
Einwurf, die das Ganze umftürzen könnte, habe ich von 
nun an nicht mehr zu fürdten, und gegen einzelne Irr— 
thümer in der Anwendung wird die ftrenge Verbindung 
des Ganzen mich fiher ftellen, wie den Mathematiker die 
Rechnung jelbft vor jedem Rechnungsfehler warnt. 
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1795. 

Jacobi's Kritik des Wilhelm Meiſter hat mich nicht 
im geringſten gewundert; denn ein Individuum, wie er, 
muß eben fo nothwendig durch die ſchonungsloſe Wahrheit 
in Göthe’s Naturgemälden beleidigt werden, als fein Indi— 
viduum ihm dazu Anlaß geben muß. Jacobi ift einer von 
denen, die in den Darftellungen des Dichterd nur ihre 
eigenen Ideen ſuchen, und das, was ſeyn foll, höher hal 
ten, als das, was if. Der Grund des Streits liegt alfo 
hier ſchon in den erften Prineipien, und es ift völlig uns 
möglich, daß man einander verficht. Sobald mir einer 
merken läßt, daß ihm in poetifchen Darjtellungen irgend 
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etwas näher anliegt, als die innere Nothwendigkeit und 
Wahrheit, fo gebe ich ihn auf. Könnte Jacobi dem Ber: 
‚ faffer des Wilhelm Meifter zeigen, daß die Unfittlichkeit 
feiner Gemälde nicht aus der Natur des Objects fließt, 
und daß die Art, wie er daffelbe behandelt, nur von ſei— 
nem Subject fich herfchreibe, jo würde Göthe allerdings 
dafür verantwortlih ſeyn, aber nicht deßwegen, weil er 
vor dem moralifchen, fondern weil er vor dem äfthetifchen 
Forum fehlte. Aber ich möchte ſehen, wie jener Kritifer 
das zeigen wollte, 


1795. 


Auf das religidfe Gemälde, das Göthe im Wilhelm 
Meifter entworfen haben joll, bin ich nicht wenig neugierig. 
Es kann weniger, als irgend ein anderes, aus feiner Ins | 
dividualität fließen; denn gerade dies ſcheint mir eine Saite 
zu feyn, die bei ihm am jeltenften anfchlägt. Um fo er- 
wartender bin ich, wie er das heterogene Ding mit feinem 
Weſen gemifcht haben werde, Neligiöfe Schwärmerei ift 
und kann nur Gemüthern eigen feyn, die befehauend müßig 
in ſich jelbft verfinten, und nichts fcheint mir weniger 
Goöthe's Caſus zu feyn. Sch zweifle feinen Augenblid, 
daß feine Darftellung wahr feyn wird, aber das ift fie 
alsdann Iediglich durch die Macht feines Genie’s, und nicht 
durch die Hülfe feines Subjects. | 
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1795. 

Biele lagen über die abftracten Materien in den Ho: 
ten, viele find auch an Göthe's Unterhaltungen deutjcher 
Ausgewanderten irre, weil fie, wie fie fih ausdrüden, noch 
nicht abfehen Fünnen, was daraus werden fol, Man fieht, 
unjere deutſchen Gäfte verleugnen ſich nicht; fie müffen 
immer wiffen, was fie effen, wenn es ihnen recht ſchmecken 
fol; fie müffen einen Begriff davon haben. Es ift jebt 
platterdings unmöglich, mit irgend einer Schrift, ſie mag 
noch ſo gut oder noch ſo ſchlecht ſeyn, in Deutſchland ein 
allgemeines Glück zu machen. Das Publikum hat nicht 
mehr die Einheit des Kindergeſchmacks und noch weniger 
die Einheit einer vollendeten Bildung. Es iſt in der 
Mitte zwiſchen beiden, und das iſt für ſchlechte Autoren 
eine herrliche Zeit, aber für ſolche, die nicht blos Geld 
verdienen wollen, eine deſto ſchlechtere. 


1795. 


Göthe Hat eine intereſſante Materie über den Unters 
fhied zwijchen Roman und Drama unter die Feder be 
fommen. Die Hauptidee gefällt mir fehr. Der Roman 
fagt er, fordert Gefinnungen und Begebenheiten, da8 Drama 
Charakter und That. Im Roman darf der Zufall mithan- 
deln, aber der Menſch muß dem Zufall eine Form zu ger 
ben fuhen. Im Drama muß das Ehidjal herrfchen und 
dem Menfchen widerftreben u. f. fe Die Ausführung dies 
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fer Ideen, wovon wir ausführlicher mit einander gejpros 
hen haben, giebt ifnen fehr viel Werth. 


1195; | 

Das fünfte Buch des Wilhelm Meifter habe ich mit 
-einer ordentlihen Zrunfenheit und mit einer einzigen v- 
getheilten Empfindung gelefen. Selbſt in Wilhelm ift 
nichts, was mid jo Schlag auf Schlag ergriffen und in 
feinem Wirbel unfreiwillig mitfortgenommen. hätte. Erft 
am Ende Fam ich zu einer ruhigen Befinnung. Wenn id 
bedenke, durch wie einfache Mittel Göthe ein fo hinrei- 
Bendes Intereſſe zu bewirken wußte, jo muß es mich nod 
mehr verwundern. Auh was das Cinzelne betrifft, fo 
fand ich darin trefflihe Stellen. Wilhelms Rechtfertigung 
gegen Werner, feines Uebertritts zum Theater wegen, dies 
jen Uebertritt jelbft, Serlo, der Eouffleur, die wilde Nacht 
auf dem Theater u. dgl. find ausnehmend glüdlih behanz- 
delt. Aus der Erfcheinung des anonymen Geiftes hat der 
Berfaffer jo viel Parthie zu ziehen gewußt, daß ich nichts 
mehr Darüber zu jagen weiß. Die ganze dee gehört zu 
den glücdlichiten, die ich Fenne, und Göthe wußte das In— 
tereffe, das darin lag, bis auf den legten Tropfen auszus 
ſchöpfen. Am Ende erwartet freilich Jedermann den Geift 
bei der Zafel zu fehen. Aber da der DVerfafler ſelbſt an 
diefen Umftand erinnert, fo begreift man wohl, daß die 
Nihterfcheinung ihre guten Urfachen haben müffe. Ueber 


240 


die PBerfon des Gefpenftes werden fo viele Hypotheſen ge⸗ 
macht werden, als mögliche Subjecte dazu in dem Roman 
vorhanden ſind. Die Majorität bei uns will ſchlechterdings, 
daß Mariane der Geiſt ſei, oder doch damit in Verbin— 
dung ſtehe. Auch ſind wir geneigt. den weiblichen Kobold, 
der Wilhelm'en in ſeinem Schlafzimmer in die Arme zu 
packen kriegt, für eine Perſon mit dem Geiſt zu halten. 
Bei der letzten Erſcheinung habe ich aber doch auch an 
Mignon gedacht, die an dem heutigen Abend ſehr viel 
Offenbarungen über ihr Geſchlecht ſcheint erhalten zu haben. 
— Das Einzige, was ich gegen dieſes fünfte Buch des 
Meiſter zu erinnern habe, iſt, daß es mir zuweilen vorkam, 
als ob der Verfaſſer demjenigen Theil, der das Schaufpiel- 
weſen ausjchließlich angeht, mehr Raum gegeben hätte, ala 
es fih mit der freien und weiten Idee des Ganzen ver- 
trägt. Es fieht zuweilen aus, als fchriebe Göthe für den 
Schaufpieler, da er do nur von dem Schaufpieler ſchrei— 
ben wollte. Die Sorgfalt, die der Verfaſſer gewiffen 
Heinen Details in diefer Gattung widmet, und die Auf- 
merkjamfeit auf einzelne Heine Kunftvortheile, die zwar dem 
Schaufpieler und Director, aber nicht dem Publikum wich. 
tig find, bringen den falfchen Schein eines befondern 
Zweds in die. Darftellung, und wer einen foldhen Zwed 
auch nicht vermuthet, möchte dem Berfaffer gar Schuld ge- 
ben, daß eine Privatvorliebe für diefe Gegenftände in ihm 
mächtig geworden ſey. Ließe fich dieſer Theil des Werks 
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füglich in engere Grenzen einfchliegen, fo würde dies ge- 
wiß gut für das Ganze ſeyn. 


1.199; 


Sch habe ſchon ehemals daran gedaht, daß man wohl 
thun würde, einen Fritifchen Fechtboden in den Horen zu 
eröffnen. Aufſätze diefes Inhalts bringen ein augenblid- 
liches Leben in das Journal, und erregen ein ficheres In- 
terefje beim Publikum. Nur dürfte man, glaub? ich, das 
Heft nicht aus den Händen geben, welches gejchehen würde, 
wenn man dem Publifum und den Autoren ein gewiſſes 
Recht durch fürmliche Einladung einräumte. Bon dem Pub- 
likum hätte man ficherlih nur die elendeften Stimmen zu 
erwarten, und die Autoren würden fih, wie man Beifpiele 
hat, ſchon befchwerlih machen. Mein Borfhlag wäre, daß 
man die Angriffe aus eignen Mitteln machen müßte. Woll 
ten dann die Autoren fih in den Horen vertheidigen, jo 
müßten fie fich den Bedingungen unterwerfen, die man ihnen 
vorschriebe. Auch wäre mein Rath, ſogleich mit der That, 
und nicht mit der Propofition anzufangen. Es ſchadet ung 
nit, wenn man uns für unbändig und ungezogen hält. 
Was würde Göthe dazu jagen, wenn ich mich im Namen 
eines Herrn von X. gegen den Verfaſſer von Wilhelm Mei- 
ſter befchwerte, daß er fih fo gern bei dem Schaufpie- 
Tervolfe aufhält und die gute Societät in feinem Roman 


vermeidet? Sicher ift dies der allgemeine Stein des An— 
Schillers Seldftharakteriftik. 16 


— 
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ſtoßes, den die feine Welt an dem Meiſter nimmt, und es 
wäre nicht überflüſſig, auch nicht unintereſſant, die Köpfe 
darüber zurecht zu ſtellen. 


1795. 


Bei dem Gange, den ich in meinen äfthetifchen Briefen 
nehme, darf ich, vor der Hand wenigſtens, auf feinen gros 
Ben Anhang rechnen, da ich es fowohl mit den empirischen 
als mit den rationalen Xefthetifern verdorben habe, Indeſſen 
habe ich noch immer guten Muth, und werde, wenn die 
Götter wollen, meinen Weg mit Beharrlichfeit auslaufen. 
Da, wo ich blos niederreiße, und gegen andere Lehrmeinuns 
gen offenfiv verfahre, bin ich ftreng Kantiſch. Nur da, wo ich 
aufbaue, befinde ich mich in Oppofition gegen Kant. Indeffen 
fchreibt er mir, daß er mit unfrer Theorie ganz zufrieden 
fei. Sch weiß alfo doch nicht recht, wie ich gegen ihn ftehe. 


1195, 

Sch follte meinen, Geift im Gegenfag gegen den Bud 
ftaben, und Geift als äfthetifche Eigenfchaft wären fo him-⸗ 
melweit verfchiedene Begriffe, daß es einem philoſophiſchen 
Werke ganz und gar an dem lebtern gebrechen Tann, ohne 
daß es fih darum weniger qualificirte, als Mufter einer 
reinen Darftellung des Geiftes aufgeftellt zu werden. Ich 
fehe alfo in der That nicht ab, wie Fichte, ohne einen 
Salto mortale, in feinen Briefen über Geift und Buchſta— 
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ben in der Philofophie, von dem einen zu dem andern 
übergehen Fonnte, und noch weniger begreife ich, wie er von 
dem Geifte in den Götherfhen Werken zu dem Geifte in 
der Kantiſchen oder Leibnigifchen Bhilofophie ſich finden werde. 
Sch fehe nun zwar, daß er feinen fo großen Umweg gemacht 
zu haben glaubt; denn nachdem er vorher dem äfthetifchen 
Geifte Geiftlofigfeit entgegengefeßt hat, jebt er ihm durch 
eine mir unbegreifliche Operation den Buchftaben entgegen, 
und nennt Buchſtäbler die, denen die Fähigkeit dazu ges 
bricht. Ein großer Theil meiner Briefe über die äfthetifche 
Erziehung behandelt denfelben Gegenftand, doch habe ich 
mir mehr Mühe gegeben, ihn mit einer gewiſſen Sinnlich— 
feit auszuführen, und den abftracten Inhalt durch die Dar- 
ftellung zu beleben, was ich bei Fichte ganz vermiffe. Man 
findet in feinem Aufſatz die alte, von mir noch nicht ein- 
mal ganz geendigte Materie, jogar in der alten, fchon von 
mir gewählten unbequemen Briefform, dabei nicht in. der 
geringften Verbindung mit der meinigen, noch öfter in einem 
völlig unbewiejenen Widerfpruche mit mir, und dies alles 
nah einem fo excentrifhen Plan, daß es unmöglich wird, 
die Parthien des Fichte'ſchen Auflages in ein Ganzes zus 
fammenzuhalten. Wäre die Ausführung nur wenigftens 
eine Widerlegung meiner Theorie, fo möchte es noch hin- 
gehen; der Lejer hätte doch das Intereffe der Vergleichung. 
Im Ganzen befriedigt mich weder die Einfleidung, noch der 
Inhalt, und ich vermiffe in diefem Aufſatz Fichte’ die Ber 
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ftimmtheit und Klarheit, die ihm jonft eigen zu feyn pflegt. 
Seine Eintheilung der Triebe fommt mir ſchwankend, will- 
führlih und unrein vor. Es fehlt an einem Einthetlungs- 
grund, man fieht nicht, welche Sphäre erfchöpft if. Der 
Trieb nah Eriftenz oder Stoff (der finnlihe — Einbil- 
dungstrieb) hat gar feine Stelle darin, denn es ift unmög- 
lich, den Trieb nach Mannigfaltigfeit mit dem nad Einheit 
in Eine Glaffe zu bringen. Aus dem practifchen Triebe, 
fo wie Fichte diefen definirt, läßt er fih ohne die gewalt- 
famfte Operation nicht herausbringen. Da die zwei erften 
Triebe nicht darin unterfchieden find, jo Fonnte auch der 
dritte daraus abzuleitende Afthetifche Trieb nicht anders als 
fchielend und unfiher ausfallen. Kurz, in der Beſtimmung 
diefes dritten Afthetifchen Triebes herrſcht noch eine nicht 
zu hebende Verwirrung, obwohl manche einzelne Beftimmuns 
gen darin vortrefflich find und mid vollfommen befriedigen. 
Der Vortrag aber entjpricht nicht den Begriffen, die ich 
von einer planmäßigen Darftellung ‚habe. Ich fordere von 
einer folhen vor allen Dingen Gleichheit des Tons, und, 
wenn fie äfthetifchen Werth Haben foll, eine Wechſelwirkung 
zwifchen Bild und Begriff, feine Abwechslung zwifchen bei- 
den, wie in den Fichtefchen Briefen häufig der Fall ift. 
Sch weiß wohl, daß man tieffinnige Deductionen niemals 
in ein Spiel für die Einbildungskraft verwandeln Fan, 
aber ein Tichtvoller Ausdrud dünft mir doch eine unerz. 
läßliche Forderung. 
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1795. 

Wären wir, Fichte und ich, blos in Principien getheilt, 
fo hätte ich Vertrauen genug zu unfrer beiderfeitigen Wahre 
heitsliebe und Capacität, um zu hoffen, daß der eine den 
andern endlich auf feine Seite neigen werde. Aber wir 
empfinden verfchieden, wir find verfchiedene, höchſt verjchies 
dene Naturen, und dagegen weiß ich feinen Rath. Die 
einzige Art, wie wir und mit einander vereinigen fünnen, 
ift diefe, daß wir gemeinfchaftlih die Marime der gefunden 
Vernunft adoptiren, welche lehrt, daß man Dinge, die man 
einmal nicht gleich ſetzen kann, einander auch nicht entgegen- 
ſetzen müſſe. Freilih muß fih auch über Würdigung der 
Naturen und über den äfthetifchen Theil des Menfchen et= 
was beftimmen laffenz aber nad Fichte’8 eigenen Grund: 
ſätzen, wenigſtens vor der Hand nicht nach Bernunftprincis 
pien. Er gefteht dies felbit einmal, und feine wiederholten 
Uppelle an fremde Urtheile beweifen, daß er nicht von der 
Vernunft, fondern von dem Gefühl und der Totalität des 
Individuums die Entfcheidung erwartet, 


1795. 

Ich müßte eine ganz andere Meinung von dem deutfchen 
Publifum befommen, als ich habe, wenn ich in einer Sache, 
worüber meine Natur nach einer mühfamen und hart 
nädigen Krife endlich mit fih einig geworden ift, fein Ans 
jehn refpectiren follte. Es giebt nichts Roheres, als den 
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Geſchmack des jetzigen deutſchen Publiftums, und an der 
Aenderung diejes elenden Geſchmacks zu arbeiten, nicht meine 
Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftliche Plan meines 
Lebens. Zwar habe ich es noch nicht dahin gebracht, aber 
nicht, weil meine Mittel falich gewählt waren, ſondern 
weil das Publikum eine zu frivole Angelegenheit aus feiner 
Leetüre zu machen gewohnt ift, und in äfthetifcher Rückſicht 
zu tief gefunfen, um fo leicht wieder -aufgerichtet werden 
zu Tonnen. 


1795. 


Das allgemeine und revoltante Glüd der Mittelmäßig- 
keit in jebigen Zeiten, die unbegreiflihe Inconſequenz, 
welche das ganz Elende auf demfelben Schauplaße, auf wel: 
hem man vorher das Bortreffliche bewunderte, mit gleicher 
Zufriedenheit aufnimmt, die Rohheit auf der einen, und 
die Kraftlofigfeit auf der andern Seite, erweden mir einen 
folhen Ekel vor dem, was .man: öffentliches Urtheil nennt, 
daß e8 mir — vielleicht zu verzeihen wäre, wenn ih in 
einer unglüdlihen Stunde mir einfallen ließe, diefem heil- 
ofen Gefhmak entgegenwirken zu wollen, aber wahrlich 
nicht, wenn ich ihn zu meinem Führer und Mufter machte, 
— daß ich mich für fehr unglüdlich halten würde, für dieſes 
Publifum zu fchreiben, wenn es mir überhaupt jemals 
eingefallen wäre, für ein; Publikum zu fchreiben. Unab- 
bängig von dem, was um mich herum geweint und gelieb» 
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foft wird, folge ich blos dem Zwang entweder meiner Na- 
tur oder meiner Vernunft, und da ich nie die Verſuchung ge- 
fühlt habe, eine Schule zu gründen, oder Jünger um mid 
her zu verfammeln, fo hat diefe Berfuchungsart (die einzige, 
welche ich, im Borbeigehen gefagt, einem Philofophen ans 
ftändig finde) mir Feine Ueberwindung gefoftet. Bei diefer 
Stimmung meines Gemüths muß es mir freilich fonderbar 
genug vorkommen, wenn mir von dem Eindrud, den meine 
Schriften auf die Majorität des Publifums machen und 
nicht machen, gefprocen wird. Wer meine Ießtern mit 
Aufmerkfamfeit gelefen hat, wird ohne meine Erinnerung 
willen, daß eine directe Oppofition gegen den Beitcharacter 
den Geift derjelben ausmacht, und daß jede andere Auf: 
nahme, als die, welche fie erfahren, einen jehr bedenklichen 
Beweis gegen die Wahrheit ihres Inhalts abgeben würde. 
Beinahe jede Zeile, die feit den letzten Jahren aus meiner 
Seder gefloffen ift, trägt dieß Gepräge, und wenn es glei 
aus äußern Gründen, die ich noch mit mehr Schriftftellern 
gemein habe, mir nicht gleichgültig feyn kann, ob mich ein 
großes oder Kleines Publikum Fauft, jo habe ich mich we: 
nigſtens auf dem einzigen Wege darum beworben, der meiner 
4 Individualität und meinem Character entjpriht — nit 
dadurch, daß ich mir dur Anfchmiegen an den Geift der 
Zeit das Publikum zu gewinnen; fondern dadurd, daß ich 
es durch die lebhafte und Fühne Aufftellung meiner Vor— 
Rellungen zu überrafchen, anzufpannen und zu erfehüttern 
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ſuchte. Daß ein Schriftfteller, der diefen Weg geht, nicht 
der Liebling feines Publikums werden kann, liegt in. der 
Natur der Sache, denn man liebt nur was einen in Freis 
heit jeßt, nicht was einen anſpannt; aber er erhält dafür 
die Genugthuung, daß er von der Armfeligfeit gehabt, von 
der Eitelfeit beneidet, von Gemüthern, die eines Schwun— 
ges fähig find, mit Begeifterung ergriffen, und von knech— 
tifchen Seelen mit Furcht und Zittern angebetet wird. Ich 
habe nie jehr gefucht, von dem guten oder fchlimmen Effect 
meines fehriftftellerifchen Dafeyns Erkundigungen einzuziehen, 
aber die Proben von beiden find mir ungeſucht aufgedrungen 
worden, und e8 gefchieht noch bis auf den jegigen Augenblid. 


1795. 

Fichte beruft fich im einem Briefe über den Werth unf 
rer beiderfeitigen Schriften auf den Ausſpruch des Publi— 
fums nad zehn Jahren. Was nach zehn Jahren gefchehen 
wird, weiß ich zwar nicht; ich zweifle aber nicht im gering- 
ften, daß wenn er alsdann noch Lebt, noch lehren und noch 
Ichreiben, und dafür forgen wird, feine Philofophie und 
jein Individuum bei Zuhörern und Lehrern im Andenken | 
zu erhalten, ich hingegen, wie zu vermuthen ift, alsdann 
weder mehr lehre noch fchreibe, und mit meiner Philofophie 
fo ftill wie jeßt durch das Publikum gehen werde. Daß 
aber in hundert oder zweihundert Jahren, wenn neue Res 
volutionen über das philofophiihe Denken ergangen find, 
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Fichte's Schriften zwar citirt und ihrem. Werthe nach ge— 
ſchätzt, aber nicht mehr geleſen werden, das liegt eben ſo 
ſehr in der Natur der Sache, als es darin liegt, daß die 
meinigen (von denen, verſteht ſich, welchen ſie zufällig in 
die Hände fallen, denn darüber entſcheidet die Mode oder 
das Glück) alsdann zwar nicht mehr, aber auch nicht wer 
niger als jetzt geleſen werden. Und woher möchte dies 
kommen? Daher, weil Schriften, deren Werth nur in den 
Reſultaten liegt, die ſie für den Verſtand enthalten, auch 
wenn ſie hierin noch ſo vorzüglich wären, in demſelben 
Maße entbehrlich werden, als der Verſtand entweder gegen 
dieſe Reſultate gleichgültiger wird, oder auf einem leichteren 
Wege dazu gelangen kann; da hingegen Schriften, die einen 
von ihrem logiſchen Inhalt unabhängigen Effect machen, 
und in denen ſich ein Individuum lebhaft abdrückt, nie 
entbehrlich werden, und ein unvertilgbares Lebensprineip in 
ſich enthalten, eben weil jedes Individuum einzig, mithin 
unerfeglih und nie erfhöpft if. So lange aljo Fichte in 
feinen Schriften nicht mehr giebt, ald was jeder, der zu 
denfen weiß, fih aneignen kann, jo kann er ficher jeyn, 
daß ein Anderer nach ihm fommen, und was er gejagt hat, 


"anders und beffer jagen wird; denn der Verſtand jchreitet 
"befanntlich ewig weiter, und ift in feinem Punkte feiner 


Bahn im Unendlihen. Aber nicht fo dasjenige, was die 
Einbildungstraft darftellt. Ih gebe zu, daß jest und 
fünftig. manches, vielleicht das Befte in meinen Schriften 
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von der Befchaffenheit ift, daß es fich ſchwer, ja: mandjes 
gar nicht mittheilen läßt. Aber fobald gewiß ift, daß der 
größte Theil der Wirkung, den fie machen, (gleichviel bei. 
wie wenigen oder wie vielen) äfthetifcher Art ift, ſobald ift 
diefer Effect für alle folgende Zeiten, in welchen man die 
Sprache des Autors verfieht, geſichert. Db, wie und in 
welchem Grade der Ertenfität und Intenfität meine Schrif— 
ten äfthetifch wirken, das ift etwas, worüber mir fein 
Urtheil zufteht. 


1795. 


Sn Rüdficht auf den philofophifhen Vortrag kann ich 
feine Bergleihung meiner Manier mit der eines Andern 
gelten laffen, am wenigften mit der eines blos didactifchen 
Schriftſtellers. Meine beftändige Tendenz ift, neben der 
Unterfuchung jelbft, dad Enfemble der Gemüthskräfte zu 
bejchäftigen, und jo viel als möglich auf alle zugleich’ zu 
wirken. Sch will alfo nicht blog meine Gedanken den Ans 
dern deutlich machen, ſondern ihnen zugleich meine ganze 
Seele übergeben, und auf ihre finnlichen Kräfte, wie auf 
ihre geiftigen, wirfen. Diefe Darftellung meiner ganzen 
Natur, auch in trodnen Muaterien, wo der Menfch fonft nur 
als genus zu Sprechen pflegt, macht zur Beurtheilung mei— 
ner Manier einen ganz andern Standpunkt nöthig. Wer 
mir einen Home und dergleichen Leute entgegenfeßt, beweift 
deutlich, daß er nie über mich hätte urtheilen follen. Man 
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wirft mir vor, daß ih meine Speculationen in Bildern 
vortrage, und daß man mich erft überfegen müffe, um mid 
zu verftehen. Das thut mir Teid, aber wahrlich nicht mei» 
netwegen. Man zeige mir in allen meinen philofophiichen 
Auffäßen einen einzigen Fall, wo ich die Unterfuchung ſelbſt 
(nicht Anwendungen derfelben) in Bildern abhandle. Das 
wird und kann nie mein Fall fein, denn ich bin beinahe 
ferupulös in der Sorgfalt, meine Vorftellungen deutlich zu 
machen. Habe ich aber die Unterfuhung mit “Präcifion 
und logifcher Strenge geführt, jo liebe ich es und beobachte 
es zuweilen als Wahl, eben das, was ich dem Berftand 
vorlegte, auch der Phantafte, doch in ſtrengſter Verbindung 
mit jenem, vorzuhalten. 


179% 

Es if ein trauriges Naturgefeß, daß unter Zeitgenoffen, 
die in dem Jahrhundert, worin fie leben, eine eigene Fa— 
milie formiren follten und fönnten, oft eine fo enorme 
Differenz und ein fo unauflöslicher Streit obwaltet, daß 
das Eigenthümliche immer ifolirt bleibt — daß dies felbft 


unter den Philofophen, die von der wahren Schätzung der 


- 
es 
g 


Dinge Profeffion machen follten, gerade am meiften ftatt findet. 


1795. 


‚Die Liberalität, mit welcher Jacobi in einem feiner 
neuften Auffäße über die Schonung menfchlicher Boritel- 
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lungsarten fpricht, athmet der Geift der älteften und hu— 
manften Philofophie. Gar zu gern begegnet es dem 
Analyften, das Leben von dem Körper, und den Geift von 
der todten Hülle zu trennen, und, was oft blos Formel 
und todter Buchftabe ift, mit einer Stupidität und Unduld- 
jamfeit, als wenn es der lebendige Geift wäre, zu vertheis 
digen. Die Geftändniffe, welche Jacobi bei diefer Gelegen- 
heit ablegt, follten billig beide Partheien , die Religions- 
eiferer und die Religionshaffer, ſchamroth mahen und zur 
Berträglichfeit führen. 


1795. 

Die Darftellung der Räumung Toulons von Archen⸗ 
holz ift ein treffliches Stück. Wer es weiß, was dazu ges 
hört, für eine jo verwirrte und wilde Maffe den rechten 
Standpunct zu finden, und die PBartheien zu ordnen, der 
muß den Verftand bewundern, womit es angelegt und ent- 
widelt if. Auch der Gefchichtfchreiber muß, wie der Dich— 
ter und Hiftorienmaler, practifh und dramatifh zu Werfe 
gehen; er muß die productive Einbildungsfraft des Leſers 
in's Spiel zu ſetzen wiffen, und bei der ftrengften Wahr: 
heit ihre den Genuß einer ganz freien Dichtung verfchaffen. 
Dies hat Archenholz in hohem Grade erreicht, und es müßte 
ein ſchlechter Maler fein, der nach feiner Darftellung nicht 
in Stand geſetzt wäre, ein ausdrudvolles Gemälde jener 
fürchterlichen Begebenheit hinzuwerfen. Ih bin ein zu 
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ſchlecht beleſener Hiftorifer, als daß ich über die Hiftorifche 
Treue jenes Aufſatzes urtheilen, oder, wenn ich es auch 
thäte, mein Urtheil für den Berfaffer einen Werth haben 
könnte. Aber daß er die hiftorifhe Kunft mehr als irgend 
einer in feiner Gewalt hat, dies ift ein Zeugniß, das ich 
ihm öffentlih und im Stillen zu geben bereit bin. Auch 
um die Wahl feiner Stoffe habe ich ihn öfters beneidet. 
Aber vielleicht ift es nicht der Stoff, fondern der Geift, 
womit er ihn belebt, was ihn fruchtbar macht. Ich möchte 
ihm die Idee an die Hand geben, ein kurzes gedrängtes 
Tableau von dem amerifanifchen Freiheitskriege aufzuftellen. 
Ich kenne nichts in der neuern Gefchichte, was unter der 
Hand eines guten Meifters jo allgemein anziehend werden 
könnte; denn die franzöfifche Revolution ift wenigftens vor 
der Hand noch nicht reif für die hiftorifche Kunft. 


1795. 

Mit meinem Gedicht: das Reich der Schatten*) bin id 
jehr zufrieden, und hab’ ich je die gute Meinung verdient, 
die meine Freunde an mir haben, fo ift es durch diefe 
Arbeit. Defto fivenger muß aber auch ihre Kritik fein. 
Es ift gewiß, daß die Beftimmtheit der Begriffe dem ‚Ge- 
ſchäft der Einbildungsfraft unendlich vortheilhaft ift. Hätte 
ich nicht den jauern Weg durch meine Aeſthetik geendigt, 





| _*) Ober das Ideal und das Leben, wie Schiller jpäter das erwähnte Ge— 
dicht nannte. 
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fo würde diefes Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und 
Leichtigkeit in einer fo difficilen Materie gelangt feyn, die 
es wirklich hat. | 

1795. 

Mir däucht, daß Göthe in dem fünften Buche des 
Wilhelm Meifter den Gegenftand von Feiner glüdlichern 
Seite hätte faffen können, als die Art ifl, wie er den 
ftillen Verkehr der Perfon mit dem Heiligen in fich eröff- 
net. Dieſes Berhältniß ift zart und fein, und der Gang, 
den der Berfaffer es nehmen läßt, Außerft übereinftimmend 
mit der Natur. Der Uebergang von der Religion über: 
haupt zu der hriftlichen, durd, die Erfahrung der Sünde, ift 
meifterhaft gedacht. Ueberhaupt find die leitenden Ideen 
de8 Ganzen vortrefflich, nur fürchte ich, etwas zu leife an- 
gedeutet. Auch will ich dem Verfaſſer nicht dafür ftehen, 
daß nicht manchem Lefer vorfommen wird, als wenn die 
Geſchichte ftille ftände. Hätte fich manches näher zufammen- 
rüden, Anderes länger faffen laſſen, fo würde e& vielleicht 
nicht übel gewefen fein. Das Beftreben, dur Vermeidung 
der trivialen Terminologie der Andaht, ihren Gegenftand 
zu puriflciren und gleichfam wieder ehrlich zu machen, ift 
mir nicht entgangen, aber einige Stellen hab? ih doch ans 
geftrichen, an denen, wie ich fürchte, ein chriftliches Gemüth 
eine zu leichtfinnige Behandlung tadeln könnte. Der Ge 
genftand ift übrigens von einer ſolchen Art, daß man auch 
über das, was nicht gejagt ift, zu fprechen verſucht wird. 


m 
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Zwar ift das fünfte Buch noch nicht gefchloffen, und ich 
weiß alfo nicht, was etwa noch nachkommen kann; aber die 
Erſcheinung des Oheims und feiner gefunden Vernunft 
fcheint mir doch eine Krije herbeizuführen. Iſt dies, fo 
icheint mir die Materie zu ſchnell abgethan; denn mir 
däucht, daß über das Cigenthümliche chriftlicher Religion 
und hriftlicher Neligionsfchwärmerei noch zu wenig gejagt 
jei, daß dasjenige, was diefe Religion einer ſchönen Seele 
jeyn fann, oder vielmehr, was eine fchöne Seele daraus 
machen Tann, noch nicht genug angedeutet ſei. Ich finde 
in der riftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Höchften und Edelften, und die verfehiedenen Erſcheinungen 
derjelben im Leben fcheinen mir blos deßwegen fo widrig 
und abgejhmadt, weil fie verfehlte Darftellungen diefes 
Höchften find. Hält man. fih an den eigentlichen Charaf- 
ter des Chriftenthbums, der es von allen monotheiftifchen 
Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nichts anderem, als 
in der Aufhebung des Gefebes, des Kantifchen Imperativs, 
an defien Stelle das Chriftenthbum eine freie Neigung ges 
febt haben will. Es ift alfo, in feiner reinen Form, Dar- 
ſtellung jhöner Sinnlichkeit oder Menſchwerdung des Hei⸗ 
Ligen, und in diefem Einne die einzige äfthetiiche Nelis 
‚gion, daher ich es mir auch erkläre, warum diefe Religion 
‚bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht und nur in 
Weibern noch in einer gewiffen erträglichen Form anger 
troffen wird, 
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1795. 

Das Mährchen in Göthe’s Unterhaltungen deutfcher Aus- 
gewanderten ift bunt und luſtig genug, und ich finde die 
einmal von ihm geäußerte Idee des gegenfeitigen Hülfe— 
leiftend der Künfte und des Zurückweiſens auf einander 
recht artig ausgeführt. Durch feine Behandlung hat der 
Berfaffer fich die Verbindlichkeit aufgelegt, daß alles ſym— 
boliſch fei. Man kann fich nicht enthalten, in Allem eine 
Bedeutung zu ſuchen. Die vier Könige präfentiren ſich 
gar prächtig und die Schlange als Brüde ift eine char— 
mante Figur. Sehr charakteriftifch ift die fchöne Lucie mit 
ihrem Mops. Das Ganze zeigt fich überhaupt als eine 
Production einer jehr fröhlichen Stimmung. 


1795. 


Was man über mein Gedicht: die Sdeale urtheilt, daß 
es ihm an Stärke und Feuer fehle, ift fehr wahr, aber es 
wundert mich, daß man es mir als Fehler anmerft. Die 
Speale find ein Flagendes Gedicht, wo eigentlich Gedrängt- 
heit nicht an ihrer Stelle feyn würde. Auch kenne id 
unter Altem und Neuem aus diefem Genre nichts, dem 
man nicht eben diefen Vorwurf machen fönnte. Die Klage 
it ihrer Natur nach wortreich, und hat immer etwas Er- 
Tchlaffendeg, denn die Kraft kann ja nicht Hagen. Ueber 
haupt ift diefes Gedicht mehr ein Naturlaut (wie Herder 
es nennen würde) und als eine Stimme des Echmerzes, 
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der Funftlos und vergleihungsweife auich formlos ift, zu 
betrachten. Es ift zu fubjectiv (individuell) wahr, um als 
eigentliche Poefte beurtheilt werden zu können; denn das 
Sndividuum befriedigt dabei ein Bedürfniß, es erleichtert 
fih von einer Laft, anftatt daß es in Gefängen von ans 
derer Art, vom innern Ueberfluß getrieben, dem Schöpfungs- 
drange nachgiebt. Die Empfindung, aus der es entiprang, 
theilt es auch mit, und auf mehr macht es, feinem Ges 
ſchlecht nach, nicht Anſpruch. Es ift das treue -Bild des 
menfhlichen Lebens. Mit dem Gefühl der ruhigen Ein- 
fhränfung wollte ich meine Leſer entlaffen. Db ich gleich 
darin einverftanden bin, diefem Gedicht mehr eine materielle 
als formelle Kraft zuzugeftehen, fo ift doch etwas darin, 
was es poetifcher macht, als manche andere neuere Gedichte, 
Bielleiht und vermuthlih aus demfelben Grunde, woraus 
wir erflären, daß die Frauenform der Schönheit näher 
fommt, als die männliche, weil, ceteris paribus das ma= 
terielle und paffive Element der Schönheit vorzugsweife ihr 
eigen ift, und man die Auflöfung weniger, als die ans 
fpannende Thätigfeit, dabei miſſen kann. 


1795. 
Das Reich der Schatten *) ausgenommen, ift mir Na 
tur und Schule, unter meinen Gedichten das Liebfte. Was 


*) Unter der veränderten Ueberſchrift: „Das Ideal und das Leben” findet 
man dies Gedicht in Schiller’s Werfen. 


Schiller’ Seldftcharafteriftif. 17 
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man in diefem Gedicht noch ausgeführt gewünfcht hätte, würde 
e3 dem Philofophen zwar befriedigender machen, aber feine eins 
fache Form zerftören, und auch den poetifchen Zweck beeinträd- 
tigen. Die Auflöfung fol durch das Herz, aber nicht durch 
den Berftand erreicht werden; die Betradhtung, daß der 
Menſch fih von der Natur entfernen mußte, Tann nie 
verhindern, - daß der DVerluft jenes reinen Zuftandes nicht 
fohmerzt, und nur an diefen hält fich der Poet. Ich weiß 
nicht, ob. ich mich hier deutlich genug mache, aber das fühl 
ich, daß ein jedes andere Denouement durch den Verſtand 
den ganzen Geift des Gedichte würde verändert haben. 


1495. 

Sch bin jest bei meinem Aufjab über das Naive, wo 
ih von dem -Gegenfab zwifchen Einfalt der Natur und 
zwijchen Gultur viel zu reden habe. Diefer Aufſatz ins 
tereffirt mich fehr, und da ich mir zum Geſetz gemacht, ihn 
mit mehr Freiheit und Leichtigkeit zu behandeln, als meine 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfchen, fo 
nehme ich manches aus der Erfahrung mit, was ih font 
würde der firengen Form aufgeopfert haben. Ueber alte 
und neue Dichter werde ich manches bemerken. An die 
fpecielle Zerglicderung des Naiven Fomme ich aber erft in 
dem zweiten Theil des Auffaßes. Der erfte handelt nur 
don dem Intereſſe an der Natur überhaupt. 
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1795. 


Es freut mich, daß mein Reich der Schatten mehrere 
meiner Freunde befriedigt hat. Darin bin ich aber nicht 
ihrer Meinung, daß mein Syftem über das Schöne der 
nothwendige Schlüffel dazu if, Es harmonirt natürlicher 
weife ganz damit, aber im Webrigen ruht es auf den 
eurrenten Begriffen, und nicht auf den Sulzerſchen, davon 
es freilich, und zu feinem Glüd, der Antipode if. Der 
Begriff des unintereffirten Intereſſes um einen Schein, 
ohne alle Rüdfiht auf phyſiſche oder moralifche Nefultate, 
der Begriff einer völligen Abwefenheit einfchrännfender Bes 
flimmungen und des unendlichen Vermögens im Subject 
des Schönen u. dgl. Leiten und herrfihen durch das Ganze. 
Ich möchte aber einmal die Zweifel gegen mein Syſtem 
. genau miffen; denn ich kann mir feinen Begriff davon 
machen, was an meinem Syſtem noch unbeflimmt oder 
willführlih ſeyn könnte. 


1795. 

Um mich in einer neuen Gattung zu verſuchen, wollte 
ich eine romantiſche Erzählung in Verſen machen, wozu ich 
auch den rohen Stoff ſchon habe, Aber ob ich gleich 
vorausfehe, ihn überwältigen zu Tünnen, fo fürcht' ich doch, 
daß es nicht ohne großen Zeitaufwand abgehe, welches 
Dpfer für eine bloße Griffe doch vielleicht zu groß iſt. Ich 
habe mich nach und nad in fo vielen Fächern verfucht, daß 
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die Frage entfteht, ob ich den Kreis nicht vollenden fol. 
Auch ift das Publikum, wie es fiheint, auf diefe Mannig- 
faltigfeit bei mir aufmerfjam geworden, und fie fcheint eine 
Ingredienz der Borftellung zu feyn, unter der ich den mei— 
ften Lefern erſcheine. Man nehme aber auf diefe öffentliche 
Stimme niht mehr Rückſicht, als fie verdient, und bringe 
meine Eitelkeit nicht anders in Anfchlag, als infofern fie 
die Quelle von etwas Gutem werden fann. Auf der ans 
dern Seite möcht’ ich gern an meine Malthefer *) gehen. 
Sn vier Monaten könnte ich fehr weit fommen, wo nicht 
ganz und gar mit diefem ZTrauerfpiel fertig werden. Zus 
weilen traue ich mir etwas darin zu, und befonders dürfte 
diefes Sujet noch am wenigften mißlingen. Da es mit 
Chören verbunden ift, jo knüpft es fich auch ſchon eher an 
meine jebige Iyrifche Stimmung an. Es enthält eine ein- 
fache heroifche Handlung, eben folche Charaktere, die zugleich 
lauter männlihe find, und ift dabei Darftellung einer er- 
habenen dee, wie ich fie Liebe. 


| 1795. 

So viel habe ich nun- aus gewiſſer Erfahrung, daß 
nur ſtrenge Beftimmtheit der Gedanken zu einiger Leichtig: 
feit verhilft. Sonft glaubte ih) das Gegentheil, und fürch— 
tete Härte und Steifigkeit. Ich bin jest in der That froh, 


*) Den Plan diefes Trauerfpiels findet man in Schiller's Werfen. 
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daß ich mir es nicht habe verdrießen laſſen, einen fauern 
Weg einzuſchlagen, den ich oft für die poetifirende Eins 
bildungsfraft verderblich hielt. Aber freilich ſpannt diefe 
Thätigfeit jehr anz denn wenn der Philofoph jeine Eins 
bildungsfraft, und der Dichter feine Abftractionsfraft ruhen 
laſſen darf, jo muß ich bei diefer Art von Productionen, 
diefe beiden Kräfte immer in gleicher Anfyannung erhalten, 
und nur durd eine ewige Bewegung in mir, kann ich die zwei 
heterogenen Elemente in einer Art von Solution erhalten. 


1795. 


Angenommen, die Natur habe mich wirklich zum Dichs 
ter beftimmt, fo wird der ganz zufällige Umftand, daß ich 
mich in dem entfcheidenden Alter, wo die Gemüthsform 
vielleicht für das ganze Leben beftimmt wird, von vierzehn 
bis vier und zwanzig, ausjchließend nur aus modernen 
Quellen genährt, die griechifche Literatur (jo weit fie über 
dag Neue Teftament fich erftredt) völlig verabfäumt: und 
felbft aus dem Lateinifchen ſehr ſparſam gefchöpft habe, 
meine ungriechiſche Form bei einem wirklich unverfennbaren 
Dichtergeifte erklären. Der Einfluß philofophifcher Studien 
‚auf meine Gedankenöfonomie erflärt dann das Uebrige. 
Ein ftarfer Beweis für diefe Behauptung ift der, daß. ich 
gerade jebt, wo ich durch Krankheit, Lebensweife, ſelbſt 
durch das Alter, ſelbſt durch Jahre lang getriebene Spes 
eulation von der dichterifihen Vorftellungsweife um fo viel 
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mehr hätte abfommen follen, nichts defto weniger ihr näher 
gefommen bin. Und warum Fonnte dies gefchehen? Weil 
ich zugleich in diefer Zeit, obgleich nur fehr mittelbar, aus 
griechiſchen Quellen ſchöpfte. Dieſe fehnelle Aneignung 
einer fremden Natur unter fo ungünftigen Umftänden bes 
weißt, wie mich deucht, daß nicht eine urfprüngliche Difr 
ferenz, fondern nur der Zufall zwijchen mich und die Grie— 
chen getreten feyn, Fonnte. Sa, ich bilde mir in gewiffen 
Augenbliden ein, daß ich eine größere Affinität zu den 
Griechen haben muß, als viele Andere, weil ich fie, ohne 
einen unmittelbaren Zugang zu ihnen, doch noch immer in 
meinen Kreis ziehen und mit meinen Fühlhörnern erfaffen 
kann. Nur Muße und fo viel Gefundheit, als ich bisher 
gehabt, und man fol ficherlich Producte von mir jehen, 
die nicht ungriechifcher feyn follen, als die Producte derer, 
welche den Homer an der Quelle fludirten. Das mag 
jeyn, daß meine Sprache immer fünftlicher organiſirt feyn 
wird, als fih mit einer Homerifchen Dichtung verträgt; 
aber den Antheil der Sprache an den Gedanken unterfcheis 
det ein Fritifches Auge leicht, und e8 wäre der Mühe und 
Aufopferung nicht werth, eine fo mühfam gebildete Drgants 
fation, die auch nicht an Tugenden leer if, auf gut Glück 
wieder zu zerftören. Sch erlaube mir, noch eine Bemer- 
fung zu machen. Es ift etwas in allen modernen Didyr 
tern (die Römer mit eingefchloffen), was fie als moderne 
mit einander gemein haben, was ganz und gari.nicht grie⸗ 
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chiſcher Art if, und wodurch fie große Dinge ausrichten. 
Es ift eine Realität und Feine Schranke, und die Neues 
ren haben fie vor den Griechen voraus. Mit diejfer mo— 
dernen Realität verbinden Einige, wie z. B. Göthe, eine 
größere oder Heinere Portion griechiſchen Geiftes, die aber 
(wo fie nicht ganz und gar, wie in Voß, auf Homerifchen 
Stamm gepfropft ifl) dem Griechifchen immer nicht beis 
kommt. Ich habe zugleich bemerkt, daß diefe Annäherung 
an den griechifchen Geift, die doch nie Erreihung wird, 
immer etwas von jener modernen Realität annimmt, gerade 
herausgefagt, daß ein Product immer ärmer an Geift if, 
je mehr es Natur if. Und nun fragt fih, follte der 
moderne Dichter nicht Recht haben, lieber auf feinem ihm 
ausjchließend eigenen Gebiete fich einheimifh und vollfoms 
men zu machen, als in einem fremden, wo ihm die Welt, 
feine Sprache und feine Eultur felbft ewig widerfteht, fich 
von den Griechen übertreffen zu laffen? Sollten, mit Einem 
Wort, neuere Dichter nicht beffer thun, das deal, als 
die Wirklichkeit zu bearbeiten ? 


1795. 

Sch habe diejer Tage mit Göthe viel über griechifche 
Literatur und Kunft geſprochen und mich bei diefer Geles 
genheit ernftlich zu etwas entfchloffen, was mir längft ſchon 
im Sinne lag, nämlich, das Griechifche zu treiben, Auf 
das, was ich allenfalls noch von diefer Sprache weiß, iſt 
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wenig Rüdfiht zu nehmen. Dies befteht mehr in Kennts 
niß von Wörtern, als von Regeln, die ich ziemlich alle 
vergeffen habe, Ih wünſchte vorzüglich, außer einer guten 
Grammatik und einem foldhen Wörterbuche, eine Schrift 
zur Hand zu haben, worin auf die Methode bei diefem 
Studium und auf das Eigenthümliche bei diefer Sprache 
hingewiejen wird. In Abficht auf die zu leſenden Autos 
ren würde ich den Homer gleich vornehmen und damit 
etwa den Kenophon verbinden. Langfam freilich wird. diefe 
Arbeit gehen,. da ich nur wenig Zeit darauf verwenden 
kann. Aber ih will fie fo wenig als möglich unterbres 
hen und dabei ausharren. Neben meinem Echaufpiel, den 
Malthejern, ift fie mir leichter möglich, und fie hilft mir 
zugleich das Moderne vergeffen. 


1795. 


Es ift mir, glaub’ ich, felten etwas beffer gelungen, 
als meine Abhandlung über die fentimentalen Dichter. Ich 
glaube, diefes jüngfte Gericht über den größten Theil der 
deutfchen Poeten wird eine gute Wirkung thun, und unfes 
ren Herren Kritikern befonders viel zu denfen geben. Mein 
Ton ift freimüthig und feft, obgleich, wie ich hoffe, überall 
mit der gehörigen Schonung. Unterwegs habe ich freilich 
fo viel als möglich effleurirt, und es find wenige, Die 
unverwundet aus dem Treffen fommen. Auch über. die 
Naturalität und ihre Nechte hab’ ich mich weitläufig herz 
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ausgelaffen, bei welcher Gelegenheit Wieland einen Heinen 
Etreifihuß bekommt. Aber ih kann nichts dafür, und da 
man fi nie bedacht hat — aud Wieland nidt — die 
Meinung über meine Fehler zu unterdrüden, im Gegens 
theil fie mich öfters hören Lich, fo hab’ ich jegt, da 
ich zufälfigerweife das Epiel in die Hände befam, aud 
meine Meinung nicht verfchwiegen. — Wenn ih zurück 
fehe, wie weit ich mich in meinem Aufſatz, ohne Führer, 
blos mit Hülfe der Brineipien, die aus dem Ganzen meis 
nes Syſtems fließen, gewagt habe, jo freut mich die Frucht— 
barkeit diefer PBrineipien gar fehr, und ich verfpreche mir 
noch mehr davon für die Zukunft. Ein Nachtrag zu mei- 
nem Aufſatze kommt unter Auffchrift: Ueber die Plattitüde 
und Meberfpannung, die zwei Klippen des Naiven und 
Eentimentalen. Hier hab’ ich Luft, eine Fleine Hafenjagd 
in unferer Literatur auzuftellen, und befonders etliche gute 
Freunde, wie Nicolai und Conforten, zu regaliren, 


; 1795. 

Ich will nicht Teugnen, daß ich mir auf meine Elegie *) 
etwas zu gut thue. Mir deucht, das ficherfte Empirium 
von. der wahren poetifchen Güte eines Broducts dieſes 
zu ſeyn, daß es die Etimmung, worin es gefällt, nicht 
erſt abwartet, fondern hervorbringt, alfo in jeder Gemüths— 





*) Der Spaziergang, wie Schiller fpäterhin fein Gedicht nannte. 
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lage gefällt; und das ift mir noch mit feinem meiner Stüde 
begegnet, außer mit diefem. Ich muß oft den Gedanken 
an das Neich der Schatten, die Götter Griechenlands, die 
Würde der Frauen u, ſ. w. fliehen. Auf die Elegie bes 
finne ih mich immer mit Vergnügen, und mit keinem 
müßigen, fondern wirklich jchöpferifchen, denn fie bewegt 
meine Seele zum Hervorbringen und Bilden. Der gleich 
förmige und ziemlich allgemein gute Eindrud dieſes Ges 
dichts auf die ungleichiten Gemüther ift ein zweiter Beweis, 
Perfonen fogar, deren Phantafie in den Bildern, die darin 
vorzüglich herrfchen, Feine Webung hat, find auf eine ganz 
überrafchende Weife davon bewegt worden. Sch glaube 
deswegen, daß, wenn es dieſem Stüde an allgemeinem 
Beifall fehlt, blos zufällige, felbit in den PBerfonen, die 
es ungerührt läßt, zufällige Urfadhen daran Schuld find. 
Mein Dichtertalent Hat fih in diefem Gedicht erweitert, 
Noch in Feinem ift der Gedanke felbft jo poetiſch geweſen 
und geblieben; in feinem hat das Gemüth fo fehr als Eine 
Kraft gewirkt. Sch werde deshalb noch alle mögliche Sorg- 
falt an die Vollendung deffelben wenden. In dem Ganzen 
ift nichts mehr zu ändern, es fei denn, daß einige Theile 
feftlicher verbunden, Einiges beffer unterfchieden würde, 
Der mir gemachte Einwurf gegen die zu frühe Einführung 
der Landftraße in dem Gemälde ift nicht ungegründet. Hier 
bat die Wirklichkeit der Idee vorgegriffen. Die Landftraße 
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war einmal in der Ecene, die meiner Phantafie fih ems 
pirifch eingedrüdt hatte. Es wird mir Mühe Toften, bie 
Landftraße nachher einzuführen, und doch muß ich die finns 
lichen Gegenftände, an denen der. Gedanke fortläuft, fo 
fehr als möglich zu Rathe zu halten ſuchen. Man wird 
bemerft haben, daß ich bis da, wo die Betrachtungen über 
die Gorruption angehen, beinahe immer von einem äußeren 
Dbjert ausgehe. Bei der Corruption war es in der Natur 
der Sache, daß das Gemüth in fich felbft verfinft, und die 
Einbildungsfraft die ganzen Koften des Gemäldes trägt. 
IH gewann dadurch den großen Bortheil, daß nad einer 
ſo langen Zerftreuung, während der doch die Reife immer 
fortgeht, die Natur auf einmal als Wildniß daftehen Tann, 
Vielleicht kann ih noch mehr, ald ich gethan, aus der 
finnlihen Anfchauung nehmen, fo daß alle Spur eines 
Plans verfhwindet, indem die Wirkungen deffelben noch 
fühlbar werden, Für den Versbau will ih noch fo viel 
als möglich zu thun ſuchen. Sch bin hierin der rohefte 
Empirifer, denn außer Moritz'ens Zleiner Schrift über 
Profodie, erinnere ich mich auch gar nichts, ſelbſt nicht 
auf Schulen, darüber gelefen zu haben. Befonders find 
mir die Heyameter und Pentameter, die mich nie genug 
intereffirt hatten, ganz fremd in Rückſicht auf Theorie und 
Kritif, Indeſſen glaub? ich doch, daß die Empirie zuwei⸗ 
len gegen die Regel Recht Hat, 
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1795. 

Mit meiner Elegie verglichen, ift mein Reich der 
Schatten *) blos ein Lehrgedicht. Wäre der Inhalt fo poe- 
tiſch ausgeführt worden, wie der Inhalt der Elegie, fo 
wäre e8 in gewiffen Sinne ein Marimum gewefen. Und 
das will ich verfuchen, fobald ih Muße befomme, Sch 
will eine Idylle fchreiben, wie ich hier eine Elegie ſchrieb. 
Alle meine poetischen Kräfte fpannen fich zu diefer Energie 
an — das Ideal der Schönheit objectiv zu individualis 
firen, und daraus eine Idylle in meinem Sinne zu bil 
den. Sch theile nämlich das ganze Feld der Poeſie in die 
naive und. die fentimentale. Die naive hat gar Feine Unter: 
arten (in Rüdficht auf die Empfindungsweife nämlich), die 
fentimentale hat ihrer drei: Satyre, Elegie, Idylle. Im 
der fentimentalen Dichtkunft (und aus diefer heraus Tann 
ich nicht) ift die Idylle das höchfte, aber auch das ſchwie— 
rigfte Problem. Es wird nämlich aufgegeben, ohne Hülfe 
des Pathos einen hohen, ja den höchiten Effect hervorzus 
bringen. Mein Reich der Schatten enthält dazu nur die 
Regeln; ihre Befolgung in einem einzelnen Falle würde 
die Idylle, von der ich rede, erzeugen. Ich Habe endlich 
im Sinne, da fortzufahren, wo das Reich der Echatien 
aufhört. Die Vermählung des Herkules mit der Hebe 
würde der Inhalt meiner Idylle feyn. Weber diefen Stoff 
hinaus giebt es Feinen mehr für den Poeten; denn diejer 





.*) Das Ideal und das Leben in Schillers Werfen uͤberſchrieben. 
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darf die menfhliche Natur nicht verlaffen, und eben. von 
diefem Uebertritt des Menfchen in den Gott würde Diefe 
Idylle handeln. Die Hauptfiguren wären zwar ſchon Göt— 
ter, aber durch Herkules kann ich ſie noch an die Menſch— 
heit anknüpfen, und eine Bewegung in das Gemälde bringen. 
Gelänge mir dieſes Unternehmen, ſo hoffte ich dadurch mit 
der fentimentalen Poeſie über die naive ſelbſt triumphirt 
zu haben. — Eine ſolche Idylle würde eigentlich das Gegen- 
ftüd der hohen Komödie feyn, und fie auf einer Seite (in 
der Form) ganz nahe berühren, indem. fie auf der andern 
und im Stoff das directe Gegentheil davon wäre. Die 
Komödie ſchließt nämlich gleichfalls alles Pathos aus, aber 
ihre Stoff ift die Wirklichkeit, der Stoff diefer Idylle ift 
das Ideal. Die Komödie ift dasjenige in: der Satyre, 
was das Product quaestionis in der Idylle (diefe als ein 
eigenes jentimentales Gefihlecht betrachtet) jeyn würde. . Zeigt 
es ih, daß eine folhe Behandlung der. Idylle unausführ- 
bar wäre — daß fich das Ideal nicht individualifiren ließe — 
fo würde die Komödie das höchfte poetifche Werk feyn, für 
welches ich fie immer gehalten habe, bis ich anfleng, an 
die Möglichkeit einer ſolchen Idylle zu glauben. Man denfe 
fih aber den Genuß, in einer poetifchen Darftellung: alles 
Sterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, lauter Freiheit, Tauter 
Bermögen — feinen Schatten, Feine Schranken, nichts von 
dem Allen mehr zu ſehen. — Mir fchwindelt, wenn ich 
an diefe Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit ihrer Aus 
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führung denfe. Ich verzweifle nicht ganz daran, wenn 
mein Gemüth nur erft ganz frei und von allem Unvath 
der Wirklichkeit recht rein gewafchen if. Sch nehme dann 
meine ganze Kraft und den ganzen ätherifchen Theil meis 
ner Natur noch auf einmal zufammen, wenn er auch bei 
diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werden. Bor 
der Hand habe ich nur noch ganz ſchwankende Bilder und 
nur bie und da einzelne Züge. Ein langes Studiren und 
Streben muß mich erft lehren, ob etwas Feftes, Plaſtiſches 
daraus werden Tann. | 


1795. 


Ich bin dieſer Tage über die lateinifchen Poeten ges 
rathen, die ih wo möglich diefen Winter meiner nächtlichen 
Romanlectüre fubftituiren werde. Mit Juvenal, der mid 
gerade jebt am meiften intereffirt, machte ich den Anfang, 
und ich muß fagen, mit unerwartet großem Genuß, fo daß 
ich recht brenne, fortzufahren. Aber manches, Defonders 
von dem, was fi) auf das gemeine Leben und auf hiftorifche 
Züge bezieht, hält mich auf. Ach habe mein Latein mehr 
aus einer edlen Welt und zu wenig aus Schriften, die 
von dem gewöhnlichen Leben handeln, gefchöpft, daher es 
zu einer folden Lectüre nicht recht zureichen will. Giebt 
es Feine erträgliche franzöfiihe oder beſſer deutſche Webers 
feßungen von Juvenal, Perfius und Plautus? Denn 
gerade dieſe drei Heroen machen mir fremden Beiftand 
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nöthig.. Mit Martial wird mich Ramler fchon Bekannt 
machen, fo wie Wieland mit den Horazifchen Epifteln. 
Kann ich wohl etwas Befleres thun, als mich mit der 
ſchönen Natur der Alten zu umgeben und im eigentlichen 
Sinne unter diefen Leuten, zu leben? Das ift mein ernfts 
licher Vorſatz, und um ihn auszuführen, habe ich nun⸗ 
mehr auch allen fpeculativen Arbeiten und Lefereien (ob 
gleich mir darin noch fo viel zu thun übrig wäre) auf 
unbeftimmte Zeit entſagt. Was ich leſe, ſoll aus der alten 
Welt, was ich arbeite, fol Darftellung feyn. 


1795. 


Es würde vielleicht nicht übel gethan feyn, wenn man 
die Hauptzüge des griechifchen Characters einzeln, und bei 
jedem folchen einzelnen Zug allemal durch die ganze Lites 
ratur durchliefe. Die Einheit ift viel Leichter zu faflen, 
und die Mannigfaltigfeit in der Anwendung fällt zugleich 
mehr auf. Macht man dagegen einen Schriftfteller zur Ein- 
heit und legt die Mannigfaltigfeit darein, daß man ihn 
durch alle dichterifchen Kategorien durdführt, fo ift die 
Einheit weniger intereffant und die Mannigfultigfeit weni 
ger Leicht. Meberhaupt ſchickt ſich ein Begriff beffer zu 
der erſten, und Beifpiele beffer zu der zweiten, weil jene 
doch immer das Schwierigere if. Macht man ein Indi—⸗ 
viduum, ein Factum, kurz einen einzelnen Fall zur Eins 
heit, fo ift e8 immer zweifelhaft, ob diefer intereffirt, und 
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man ift in die Nothwendigfeit gefebt, die Mannigfaltigfeit 
durch abftracte Begriffe hervorzubringen, welches fchon viele 
Anſtrengung für die Leſer erfordert. Ich weiß nit, ob 
ich mich deutlich genug mache, aber von der Sade bin 
ich überzeugt. Man erhält auf dem Wege, den ich vor 
fchlage, noch den BVortheil, daß man den Begriff doch bei 
fo vielen Anwendungen nothwendig Far machen muß, und 
alfo dem Lefer, auch dem ftumpflinnigjten, ein Nefultat zu 
geben verfichert if, 


1795. 


Man tadelt e8, daß ich mich von der philofophifchen 
Chhriftftellerei zurüdziehen will, Aber man thut mir Uns 
recht, wenn man glaubt, daß mich das Publikum allein 
oder auch nur vorzugsweife zu diefem Entfchluß beftimmte, 
Was mich dazu beftimmt, ift die unwiderftehliche Neigung, 
in meinen Arbeiten keinem fremden Gefeb zu gehorchen 
und bejonderd der poetifchen Thätigfeit mich vorzugsweife 
zu überlaffen. Ich habe meine poetifche Fruchtbarkeit 
in diefem Jahre wohl zum Theil der langen Reife zuzus 
fchreiben, die ich im poetiſchen Arbeiten machte, und die 
mih Kräfte fammeln ließ. Im nächften Sahre wird 
es Tangfamer gehen, befonders da ich fehwerere Gegen- 
ftände vor mir habe, und gegen 7 ſelbſt ſtrenger ſeyn 
werde. 
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Friedrich Schlegel's Abhandlungen über die griechi— 
fen Frauen habe ich, wiewohl nur flüchtig, durchgelefen, 
Eine gewiffe Schwerfälligfeit, Härte und ſelbſt Verworrens 
heit wird ihn, fürcht' ich, nie ganz verlaffen. In der 
Sache felbft Hat er mich nicht befehrt. Die griechifche 
Meiblichkeit und das Verhältniß beider Geſchlechter zu eins 
ander bei diefem Volke, fo wie Beides in den Poeten ers 
fcheint, ift doch immer ſehr wenig äfthetifh und im Gans 
zen fehr geiftleer. Daß es Ausnahmen gab, obgleich wenige, 
ift natürlih. Im Homer kenne ich Feine ſchöne Weiblich: 
feit, denn die befte Naivität in der Darftellung macht e8 
noch nicht aus. Seine Naufifaa ift blos ein naives Land» 
mädchen, feine Penelope eine Fuge und treue Hausfrau, 
feine Helena blos eine Teichtfinnige Frau, die ohne Herz 
zenszartheit von einem Menelaus zu einem Paris über: 
ging und fih auch, die Furt vor der Strafe abgerechnet, 
nichts daraus machte, jenen wieder gegen dieſen einzutau- 
fhen. Und dann die Eirce, die Kalypfo! Die olympi- 
ſchen Frauen im Homer find mir noch weniger weiblich 
ſchön. Daß die bildende Kunft ſchöne Weiber hervorbrachte, 
beweist nichts für eine ſchöne innere und äußere Weiblich— 
keit in der Natur. Hier war die Kunft ſchöpferiſch, und 
ich zweifle nicht, daß ein griechifcher Bildhauer, wenn er 
mit feinem ganzen Kunftfinn in Circaffien gelebt Hätte, 


nicht weniger weibliche Ideale gebildet haben würde. Sm 
Schiller's Selbſtcharakteriſtik. 18 
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den Tragikern finde ich wieder Feine ſchöne Weiblichkeit, und 
eben fo wenig eine jchöne Liebe. Die Mütter, die Töch⸗ 
ter, die Ehefrauen fieht man wohl, und überhaupt alle dem 
bloßen Geſchlecht anhängige Geftalten. Aber die Selbft- 
ftändigfeit der reinen menfchlichen Natur ſehe ich mit der 
Eigenthümlichfeit des Geiftes jelten vereinigt. Wo Eelbft- 
ftändigfeit ift, da fehlt die Weiblichkeit, wenigſtens die 
fchöne. Bon der Sappho kenne ih nur ein Stüd, aber 
das ift fehr finnlih. Hinter den Pythagoräiſchen Frauen 
dürfte mehr fteden. Hier feheint mir etwas Sentimentales 
im Spiel zu feyn, und von diefen war wenigftens Gei- 
ftigfeit zu erwarten, da in den andern entweder das Mas 
terielfe überwiegt oder das Moralifche nicht weiblich ift, 
wie 3. B. der ſpartaniſche Bürgergeift und die Vaterlands⸗ 
liebe. Es giebt meiner Anſicht nach im ganzen griechifchen 
Altertum Feine poetifhe Darftelung ſchöner Weiblichkeit 
oder fchöner Liebe, die nur von fern an die Sacontala 
oder an einige moderne Gemälde in diefer Gattung reichte. 
Goethe’3 Iphigenie, feine Elifabeth im Götz von Berli- 
hingen nähern fich den griechifchen Frauen, aber fonft feine 
von feinen edlen weiblichen Figuren. Auch Shaffpeare’s 
Suliette, Fielding’s Sophie Weftern und andere übertreffen 
jede ſchöne Weiblichkeit im Altertum weit. 
1795. 

Sch Iefe jet fehr wenig, und leider, muß ich hinzufeßen, 

hätte ich e8 bei meinem Mangel an Umgang und. Zufluß 
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aus dem lebendigen Gefpräh jest am nöthigften. Ich 
muß aber auch in einer raftlofen Anftrengung des Geiftes 
leben, um den Plänen, die ich gefaßt habe, gewachfen zu 
bleiben. Es ift ein unerwartetes Glück vom Himmel, daß 
ich diefer Spannung phuyfifcherweife gewachfen bin, und 
überhaupt bei aller Fortdauer. und öfterer Erfeheinung mei— 
ner alten Uebel, von der Heiterfeit meines. Gemüths und 
der Kraft meines Entjchluffes nichts verloren habe, obgleich 
alle äußeren Ermunterungen fehlen, die. mir die Luft er- 
halten fönnten. Hätte ich meine gefunden Tage nur zur 
Hälfte jo genußt, als ich meine kranken benuße, fo möchte 
ich etwas weiter gefommen feyn. \ 


1790. 


Mein Aufſatz über naive und fentimentale Dichtung 
it eine Arbeit, die mir viel näher liegt, als manche andere. 
Sie fheint mir in einem höheren Grade mein zu feyn, 
fowohl des Gedankens wegen, als wegen feiner Anwen: 
dung auf mich ſelbſt. Auch Hat fie dadurch etwas Wohl- 
thuendes für den Geift, weil fie zu den Abftractionen auch 
die Erfahrungen giebt, und dadurch fubjeetiv etwas Ganzes 
leiſtet. So viel ift gewiß, daß die naive Poeſie einen bes 
‚grenzten Gehalt, die fentimentale eine weniger vollfommene 
Form hat, Freilich nimmt jede in demfelben Grade mehr 
von dem Borzug der andern an, als fie dem abfoluten 
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Dichtungsbegriff fih mehr annähert und den Drtscharacter 
mehr ablegt. Da ich aber diefen gerade fireng unterfchei- 
den wollte, fo mußte ich das größere Gewicht auf die 
Negative legen; ich mußte mehr von dem abftrahiren, was 
in einer jeden Art der Gattung angehört, um auf das 
jenige aufmerffam zu machen, wodurd fie der Gattung ent- 
gegengefebt ift. Naive PBoefie verhält fich zur fentimentalen 
wie naive Menfchheit zur ſentimentalen. Nun wird man 
aber gewiß nicht in Abrede ſeyn, daß die bloß naive 
Menſchheit den Gehalt für den Geift nicht Hat, welchen 
die fentimentale, in der Cultur begriffene befißt, und daß 
diefe in der Form, in dem Gehalt für die Darftellung, 
der erftern nicht gleichfommt. Deswegen ift die letztere, 
wenn fie fich vollendet hat, fo weit über die erftere er- 
haben. Hat fie ſich aber vollendet, fo ift fie nicht mehr 
fentimental, fondern ideal, welches beides man, vielleicht 
durch meine eigene Veranlaſſung, zu ſehr für eins nimmt. 
Die fentimentale wird von mir nur als nad dem deal 
ftrebend dargeftellt, daher ich ihr auch in effectu weniger 
Poetiſches zugeftehe, als der naiven. Sie ift auf dem 
Wege zu einem höhern poetifchen Begriff, oder die naive 
bat einen nicht fo hohen wirklich erreicht, ift alfo der That 
nah poetifher. Wir müflen alfo hier forgfältig die Wirk- 
lichkeit von dem abfoluten Begriff ſcheiden. Dem Begriff 
nah ift die fentimentale Dichtkunſt freilich der Gipfel, 
und die naive kann mit ihr nicht verglichen werden; aber 
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fie kann ihren Begriff nie erfüllen, und erfüllte fie ihn, 
fo würde fie aufhören, eine poetifche Art zu feyn. Der 
Wirklichkeit nach ift es aber eben jo gewiß, daß die jenti- 
mentale Poeſie, qua Poefie, die naive nicht erreicht, Ih 
muß hier an den Begriff von den Gefchlechtern und deren 
Berhältniß zur gefchlechtslofen Menfchheit erinnern. Gegen 
die Frau betrachtet, ift der Mann mehr ein bloß nützlicher 
Menſch, aber ein Menſch in. einem höhern Begriffz5 gegen 
den Mann gehalten, ift die Frau zwar ein wirklicher, aber 
ein wenig gehaltreiher Menſch. Weil aber beide doch in 
eonereto Menfchen find, jo find fie, jedes in feinem voll- 
fommenften Zuftande betrachtet, zugleich formaliter und 
materialiter ſich gleich. Giebt man aber die jpecifijchen 
Unterfchiede an, wie ih in beiden Dichtungsarten thun 
wollte, fo wird man den Mann immer durch einen höhern 
Gehalt und eine unvollkommnere Form, die Frau durch einen 
niedrigern Gehalt, aber eine vollfommnere Form unter: 
ſcheiden. Dies gilt auch in Rüdficht auf beide Dichtungs- 
arten. Die jentimentale Poefie ift zwar conditio sine 
qua non von dem poetifchen Ideal, aber fie ift auch ein 
ewiges Hinderniß deffelben. Die naive Poeſie hingegen 
ftellt die Gattung reiner, obgleich auf einer niedrigern Stufe 
dar. Um endlich auch die Erfahrung zu befragen, fo wird 
man mir eingeftehen, daß Fein griechifches Trauerſpiel dem 
Gehalt nach fich mit demjenigen meffen kann, was in diefer 
Rüdfiht von Neuern geleiftet werden kann. Eine gewiffe 
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Armuth und Leerheit wird man immer daran zu tadeln 
finden, wenigftens ift dies mein immer wiederfehrendes Ge- 
fühl. Homer's Werke haben zwar einen hohen: fubjectiven 
Gehalt (fie geben dem Geiſt eine reiche Beichäftigung), 
aber feinen fo hohen: objectiven (fie erweitern den Geift 
ganz und gar nicht, fondern bewegen nur die Kräfte, wie 
fie wirklich find). Seine Dichtungen haben eine unendliche 
Fläche, aber Feine folhe Tiefe. Was fie an Tiefe haben, 
das. ift ein Effect des Ganzen, nicht des Einzelnen; die 
Natur im Ganzen ift immer; unendlih und grundlos. Sch 
weiß nicht, ob ich hier von. den Antifenreden darf, welche 
freilich ideal, aber finnlich. ideal find, : welches. ich ſehr von 
dem abfoluten Ideal unterfcheide, das in Feiner Erfahrung 
kann gegeben werden, und nach weldem der fentimentale 
Dichter ftrebt. Die Poeſie geht, dem Gehalt nad, unend- 
lich weiter, als die bildende Kunft. Auch möchte ich die 
Sdeale der Tebtern in Bergleihung mit den Idealen jener 
mehr formale als materiale nennen. Das Unendliche in 
der Form ift ihr Gehalt, « und fo gehören die plaftifchen 
Ideale nod ganz in das naive Gebiet, denn das fentis 
mentale liegt völlig außerhalb der Sinnenwelt. So wenig 
ich in der Erfahrung naive Poeſien finden kann, die dem 
Gehalt nach ein Unendliches wären, jo wenig kann ich 
fentimentale auffinden, die e8 der Form nad wären; und 
ift es überhaupt nur ohne Widerfprug möglih? Kann 
das finnlich Erfeheinende unendlih feyn, Tann das Uns 
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endliche erfcheinen? Nur indem fie den Gedanken von der 
Empfindung trennt, Fann die Vernunft jene in’s Abfolute 
hinüberführen, nur indem die Bernunft alles Empirifche 
verläßt, kann fie als Vernunft fih äußern. Das Ideal 
entfteht ja auch, logiſcher Weife, nur durch Abftraction von 
aller Erfahrung, und mit diefer wird ja der naive Charac 
ter aufgehoben. Iſt aber die Erzeugung des Ideals nur 
durch Abftraction von aller Erfahrung möglich, wie foll es 
Erfahrung werden? Das griehifhe plaftifche Ideal ift 
zwar auch durch eine Abftraction erzeugt, aber nur durch 
eine Abftraction von beftimmten Erfahrungen, nit von 
aller Erfahrung, und das ift ein unendlicher Unterfchied. 
Sened hat auch Homer in feinen Dichtungen ausgeübt, 
aber nicht dieſes. Er hat Verſtandes⸗, aber feine Ber: 
nunft⸗Ideale. Eine Deduction beider Dichtungsarten, der 
naiven und fentimentalen, aus dem Begriff der Poeſie, 
und die Deduction diefes Begriffs felbt würde mich zu 
lange in dem Felde meiner jetzigen Unterfuchung verweilen, 
und es Tiefe fih, da Alles mit Allem zufammenhängt, 
nicht im Voraus berechnen, wie weit folde mich führen 
würde. Dem Inhalt nah ift fie in meinen Briefen 
über äfthetifche Erziehung gegeben. Was auf meine 
Aufſätze öffentlich erfolgen wird, bin ich wirklich - be 
gierig. Still gehen fie nicht durh die Welt, umd 
ihre größere Deutlichkeit erlaubt auch, daß man fid 
darauf einläßt, 
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1795. 


Goethe's Gedanfe mit den Kenien ift prächtig und 
muß ausgeführt werden. Die er mir fohidte, haben mich 
jehr ergößt, befonders die Götter und Göttinnen darımter. 
Solhe Titel begünftigen einen guten Einfall gleich beffer. 
Sch. denfe aber, wenn wir das Hundert voll machen, wer- 
den wir auch über einzelne Werke herfallen müffen, und 
welchen reichlichen Stoff finden wir da! Sobald wir ung 
nur ſelbſt nicht ganz ſchonen, können wir Seiliges und 
Profanes angreifen. 


1192. 

Meine Briefe über die -äfthetifche Erziehung des Mens 
hen find der Anfang eines größern Ganzen, wovon noch 
mehrere Fortfeßungen erfcheinen werden. Diefe Briefe ent- 
halten. mein politifches Glaubensbefenntniß. Gegen den 
Gebrauch des Wortes äfthetifch hat man mir einige Ein— 
wendungen gemacht. Auch ich.liebe es nicht, dem nicht» 
gelehrten Leſer das Verſtändniß einer Schrift, welche philo- 
ſophiſche Wahrheiten populär machen fol, durch Einmiſchung 
von Kunſtwörtern zu erſchweren. Wenn aber der Zujamz 
menhang der Säbe dieſe Kunftwörter erflärt, ja, wenn 
man denfelben ihre Erflärung ausdrücklich beifügt, wie ich 
in ſolchen Fällen immer beobachte, fo halte ich es für 
einen Gewinn, folche Worte allmälig mehr in Umlauf zu 
bringen, weil dadurd die Beftimmtheit im ‚Denken noths 
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wendig befördert werden muß. - -Unfere Sprade hat, fo 
viel mir befannt if, Fein Wort, welches die Beziehung 
eines Gegenftandes auf das feinere Empfindungsvermögen 
bezeichnet, da ſchön, erhaben, angenehm u. f. f. bloße Arten 
davon find, Da nun die Ausdrüde moralifh und 
phyſiſch ohne Bedenken von der Erziehung gebraucht 
werden, und dur; diefe beiden Begriffe diejenige Erzie- 
hungsart, die fih mit der Ausbildung des feinen Gefühle: 
vermögens bejchäftigt, noch feineswegs ausgedrüdt ift, ſo 
hielt ih für erlaubt, ja, für nöthig, einer äfthetifhen 
Erziehung zu erwähnen. Mit dem Umgange ift e8 eben 
fo. Ich nenne den Umgang mor al iſch, wenn er auf 
folhe Berhältniffe der Menfchen mit Menfchen geht, die 
fih durch Pflichten beftimmen laſſen, ich nenne ihn aber 
phyſiſch, wo ihm bloß das natürliche Bedürfniß Geſetze 
giebt; ich nenne ihn äfthetifh, wo fih die Menichen 
bloß als Erjcheinungen gegen einander verhalten, und wo 
nur auf den Eindrud, den fie auf den Schönheitsfinn 
machen, geachtet wird. 


1795. 


Sch möchte wohl Jemand zu einer Schrift ermuntern, 
welche den Schriftfteller und feine VBerhältniffe behandelt, 
Ich halte diefen Gegenftand auch ſchon deswegen für defto 
wichtiger, da es ein ganz eigenthümliches Unterfcheidungs- 
zeichen der neuen Zeit von der alten ift, den größten 
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Theil ihrer Ausbildung auf diefem Wege zu erhalten. Aus 
dem ganz eigenen Umftande, daß der Scihriftiteller gleich- 
fam unfihtbar und aus der Ferne auf einen Lefer wirkt, 
daß ihm der Vortheil abgeht, mit dem lebendigen Aus— 
drud der Rede und dem Accompagnement der Geften auf 
das Gemüth zu wirken, daß er fich immer nur dur ab» 
ftraete Zeichen, alfo dur den Berftand, an das Gefühl 
wendet, daß er aber den Bortheil hat, feinem Lefer eben 
deswegen eine größere Gemüthsfreiheit zu laſſen, als im 
lebendigen Umgange möglich ift, u. |. f. Aus allem die 
fen ſcheinen mir ganz eigene Regeln hervorzugehen, Die 
eine nähere Entwidelung verdienten. Bei dem Sprecden- 
den mifcht fih das Individuum ſchon mehr in die Sade, 
und darf fih mehr darein mifchen. Bon dem Schreibens 
den wird die Sache weit firenger gefordert. Nun giebt 
e8 aber ein Mittel, der Sache nichts zu vergeben, und 
dennoch durch Mittheilung feiner Individualität den Bor- 
trag zu bejeelen. Auf diefes Mittel wünfchte ich die Auf 
merfjamfeit vorzüglich gerichtet zu fehen. 
1796. 

Daß der Aufſatz über das Naive Eingang findet, 
{ft mir gar nicht unlieb zu vernehmen. Es ift immer 
etwas für mich gewonnen, wenn man nur mit einem guten 
Bertrauen zu den fentimentalen Dichtern kommt. Auch 
der dritte Auffaß wird intereffiren. Nachdem ich darin 
die beiden Abwege naiver und fentimentafer Poefie aus 
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dem Begriff einer jeden abgeleitet und beftimmt, alsdann 
zwei herrfchende Grundfäge, welche das Platte und das 
Ueberfpannte begünftigen, geprüft habe (der eine ift, daß 
die Poeſie zur Erholung, der andere, daß fie zur Beredlung 
diene), jo trenne ich von beiden Dichtungsarten das Poetifche, 
was fie verbindet, und erhalte dadurch zwei einander ganz 
entgegengefebte Menfchencharactere, die ich den Realism 
und den Idealism nenne, welche jenen beiden Dichtungss 
arten entjprechen und nur das profaifche Gegenſtück davon 
find. Ih führe diefen Antagonism durch das Theoretifche 
und Practiſche umftändlich Durch, zeige das Reale. von 
beiden, jo wie das Mangelhaft. Von da gehe ich zu 
den Garricaturen deffelben, d. 5. zu der groben Empirie 
und PBhantafterei über, womit die Abhandlung ſchließt. 
Es find alfo drei Gradationen von einem jeden Character 
aufgeftellt, und es zeigt fih, daß die Spaltung zwifchen 
beiden immer größer wird, je tiefer fie hinabfteigen. Naiver 
Dichtergeift, fentimentaler Dichtergeift — welche beide darin 
übereinfommen, daß fie aus dem Menfchen ein Ganzes 
machen, wenn gleich auf jehr verfchiedene Weife. Realism, 
Idealism — welche darin übereinfommen, daß fie fih an 
das Ganze halten und nad einer abfoluten Nothwendigkeit 
verfahren, daher fie in den Refultaten gleich jeyn können. 
Empirism, Phantaftereit — welde bloß in der Gefeglofig- 
keit übereinfommen, die bei dem Empirism in einer blin- 
den Naturnöthigung, bei der Phantafterei in einer blinden 
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Willkühr beſteht. Da ich felbft ein Spealift bin, jo mußte 
ich mich ſehr objectiv machen, um ein entjcheidendes Urtheil 
in diefer Sache zu haben. Aber ich bin überzeugt, daß 
mir in diefem Punkt naive Menfchlichkeit begegnet iſt. 
Göthe, als ein ganz verhärteter Nealif, hat mir folgen 
Tonnen und mich auch gefaßt. 


1796. 


Was die Epigramme im Gefchmad des Martial be 
trifft, fo geht es mit diefen Heinen Späßen doch nicht fo 
rafh, als man glauben follte, da man feine Suite von 
Gedanken und Gefühlen dazu benutzen kann, wie bei einer 
längern Arbeit. Sie wollen fi ihr urfprüngliches Recht 
als glückliche Einfälle nicht nehmen laffen, Allerlei Ideen, 
die aber noch nicht reif find, haben fich bei mir entwidelt. 
Es gilt, die guten Freunde in allen ordentlichen Formen 
zu verfolgen, und felbft das poetifche Intereffe fordert eine 
folhe DVarietät innerhalb unfers firengen Gefeßes, bei 
einem Monodiftichon zu bleiben. Sch habe diefer Tage 
den Homer zur Hand genommen und in dem Gericht, das 
er über die Freier ergehen läßt, eine prächtige Quelle von 
Parodien entdeckt, die auch, ſchon zum Theil ausgeführt 
find; eben fo in der Nefromantie, um die verftorbenen 
Autoren und hie und da anch die Lebenden zu plagen. 
Göthe und ich werden uns in den Kenien abfichtlich fo in 
einander verfchränfen, daß uns Niemand ganz aus einander 
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ſcheiden und abfondern fol. Bei einem ſolchen gemein- 
ſchaftlichen Werke ift natürlich eine firenge Form möglich; 
Alles, was fich erreichen läßt, ift eine gewiſſe Allheit oder 
lieber Unermeßlichkeit, und diefe fol das Werk aud an 
fih tragen. Eine angenehme und zum Theil geniale Im— 
pudenz und Gottlofigfeit, eine nichts verfchonende Satyre, 
in welcher jedoch ein Iebhaftes Streben nah einem feften 
Punkt zu erkennen ſeyn wird, wird der Character davon 
ſeyn. Bei aller ungeheuren Berfchiedenheit zwijchen Göthe 
und mir dürfte es doch öfters jchwer, ja manchmal unmög- 
lich jeyn, unfern Antheil an dem Werke zu fortiren, Denn 
da das Ganze einen laren Plan hat, das Einzelne aber 
ein Minimum ift, fo ift zu wenig Fläche gegeben, um das 
verjehiedene Epiel der beiden Naturen zu zeigen. Es ift 
auch zwiichen Göthe und mir förmlich befchloffen, unfere 
Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen niemals 
auseinanderzufeßen, fondern e8 in Ewigkeit auf ih be 
ruhen zu laffen, welches ung auch wegen der "ae der 
Satyre zuträglich if. 


1796. 


Es geht mir mit meiner Feder oft fonderbar. Bin 
ich einmal im Gange, wie ich es in vorigem Sommer und 
Herbit war, fo Fann ich unter Laftenden Gefchäften große 
Briefe fchreiben, ohne an den Mechanismus zu denfen. 
Bin ich aber, wie jet, aus diefem Mechanismus heraus, 
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fo erfhridt der Gedanke vor dem weiten Weg, den er hat, 
um zu dem Andern zu gelangen. Der zufällige Umftand, 
daß ich noch immer in Feiner beftimmten Arbeit begriffen 
bin, fondern fpielend von Bild zu Bild und von einem 
epigrammatifchen Gedanken zu dem andern überfpringe, 
trägt vollends dazu bei, mir für jetzt alle Suite und Be 
harrlichfeit zu nehmen. 


1796. 

Sch leugne nicht, daß ich bei Meinem Testen Aufſatz 
über das Naive den Wunſch und die Abfiht nicht ganz 
unterdrüden konnte, auch auf Andere zu wirfen, und ges 
wiffen Leuten zu zeigen, daß ich mich, wenn es darauf 
anfommt, auch aus meiner eigenen Epecied heraus in 
einen höhern Standpunkt verſetzen kann. Es lag mir 
daran, diefen Leuten zu zeigen, daß, wenn ihre Art mir 
auch unterfagt, fie doch nicht fremd für mich if, und daf 
ich einen nothwendigen und unwillkürlichen Effect meiner 
Natur durch die Reflexion, die ich darüber angeſtellt, ges 
wiffermaßen in meine Wahl verwandelt habe. Und zwar 
ift diefes ein Vortheil, den nur der Jdealift hat, denn der 
Realiſt kann gegen den Spdealiften fchlechterdings niemals 
gerecht feyn, weil er ihn niemals begreifen Tann. 


1796. 


Man follte bei Beurtheilung des Characterwerthes 
ſich ernftlih und nahdrüdlich gegen das Allgemeine erklä— 
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ren und für die Fndividualität und das Characteriftifche 
ftreiten. Dieſe Idee ift von einer unabfehbaren Gone 
quenz für alles Moralifhe und Wefthetifche, und um nur 
eine einzige Anwendung davon zu berühren, fo läßt fi 
das deal einer fentimentalen Idylle ohne eine Vorauss 
feßung derfelben gar nicht faffen. Denn hier gerade ift 
der Fall, wo die Discrezenz der Charactere ihrer innern 
Unendlichfeit feinen Eintrag thun darf, und wo. Götter 
neben einander ftehen müffen, da es, nad der entgegen- 
gefeßten Meinung, nur eine Gottheit, aber Feine Götter 
giebt. Ih glaube, daß das äfthetifche Ideal ſich eben 
darin von dem moralifchen Ideal unterfcheidet, daB jenes 
in eine Mannigfaltigfeit von Exemplaren, dieſes hingegen 
nur in einem einzigen Tann realifirt werden. 


1796. 


In meinen Arbeiten, wo ich bisher zu Feiner Ent- 
ſcheidung kommen konnte, bin ich endlich ernftlich beftimmt, 
und zwar für den Wallenftein. Die Zurüftungen zu einem 
fo verwidelten Ganzen, wie ein Drama ift, jeßen das 
Gemüth doch in eine gar wunderbare Bewegung. Schon 
die allererſte Operation, eine gewiffe Methode für das Ge 
ſchäft zu fuchen, um nicht zwedlos herumzutappen, ift Feine 
Kleinigkeit. Jetzt bin ih erft an dem SKnochengebäude, 
und ich finde, daß von diefem, eben fo wie in der menjd- 
lichen Structur, auch in diefer dramatifchen Alles abhängt. 
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Die Empfindung ift bei mir anfangs ohne beftimmten und 
Haren Gegenftand; diefer bildet fih erſt ſpäter. Eine 
gewiſſe mufifalifche Gemüthsftimmung geht hervor, und auf 
diefe folgt bei mir erft die poetifche Idee. Sch gehe mit 
großer Freude und ziemlich vielem Muthe an dieſe neue 
Art von Leben. Bon meiner alten Art und Kunft kann 
ich freilich wenig dabei brauchen; aber ich hoffe in der 
neuen nun ſchon weit genug zu feyn, um es damit zu 
wagen. So viel weiß ich, ich bin auf gutem Wege, und 
erreiche ich auch das lange nicht, was ich von mir fordere, 
fo erreiche ich Doch mehr, als ih in dieſem Fach fonft 
geleiftet habe. 


1796. 


Man erklärt fih zu jehr aus dem innern Weſen, 
was oft nur zufällig if. So glaub? ich, daß der Reim 
feinen Urfprung einer Sprache zu danken hat, Die viele 
Wörter mit gleichen Endungen befist, und daß theils die- 
fes, theils die Bequemlichkeit für das Gedächtnig ihn ein- 
führte. Daß fih der Neim fehr gut mit naiven Dichtun- 
gen vertrage, lehrt gerade fein Urfprung; denn die italieni- 
fhen Dichter, die Minnefänger und Troubadours u. dal, 
obgleich fie den Alten an Werth nicht beifommen, gehören 
doh mehr in die Claffe der naiven, als der fentimen- 
talen Dichtung. Dann ift ferner nicht zu leugnen, 
daß der Reim in den fröhlichen und ſcherzhaften Gattun- 
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gen fih mit der größten Naivität des dichterifchen Gefühle 
verträgt. Sch will hier nur Lafontaine’ Erzählungen ans 
führen. Mir deucht, daß fi die alten Eylbenmaße, wie 
3. B. der Herameter, deswegen fo gut zur naiven Poeſie 
; qualifteiren, weil er ernft und gefekt einherjchreitet, und 
mit feinem Gegenftand nicht ſpielt. Nun giebt diefer Ernft 
der Erzählung einen gewiffen größern Eihein von Wahrhaf- 
tigfeit, und dieſe ift das erfte Erforderniß des naiven Tons, 
wo der Erzähler wie der Spaßmacer fpielen, und aller 
Wit ausgefchloffen bleiben fol. Auch deucht mir, ift der 
Herameter ſchon deswegen in dergleichen Gedichten fo ans 
genehm, und vermehrt das Naive, weil er an Homer und 
die Alten erinnert. Uebrigens bin ich überzeugt, daß der 
Reim mehr an Kunft erinnert, und die entgegengefebten 
Sylbenmaße der Natur viel näher liegen. Aber ich glaube, 
daß jenes Erinnern an Kunft, wenn es nicht eine Wir- 
fung der Künftlichfeit oder gar der PBeinlichfeit ift, eine 
Schönheit involvirt, und daß es fihb mit dem höchſten 
Grade poetifher Schönheit (in welche die naive und fentis 
mentale Gattung zufammenfließen) fehr gut verträgt. Was 
man in der neuern Poeſie (der gereimten) vorzüglich fchöne 
Stellen nennt, möchte meinen Eaß beweifen. Sn folchen 
Etellen ergögt ung die Kunft als höcfte Natur, und die 
Natur als Wirkung der höcften Kunftz denn erft dann 
erreicht unfer Geuuß feinen höchſten Grad, wenn wir bei- 


des zufammen empfinden, Das ift eine Unart des Reims 
Schillers Selbſtcharakteriſtik. 19 
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daß er faft immer an die Poeten erinnert, fo wie in der 
freien Natur eine mathematifch firenge Anordnung, eine 
Allee z. B. an die Menfchenhand. Uber ich glaube, daß 
felbft diefeg — wenn nur das Uebrige reine objective 
Natur iſt — der höchften äfthetifchen Wirfung nicht ent ' 
gegen if. Ich felbft habe übrigens von den Reimen Ab— 
Tchied genommen, e8 müßte denn feyn, daß ich in meinem 
neuen Schaufpiel gereimte Scenen nah Shakſpeare's Bei- 
fpiel einmifchte, wozu es jeßt noch Feinen Anfchein hat. 


1794, 

Ich bin jest wirklich und in allem Ernft bei meinem 
Wallenftein, und habe die Iebten fünf Tage dazu angewen- 
det, die Idee zu revidiren, die ich im verfchiedenen Perio— 
den darüber niederfhrieb. Groß war freilich diefer Fund 
nicht, aber auch nicht ganz unwichtig, und ich finde Doc, 
daß Schon Diefes, was ich darüber gedacht habe, die Keime 
zu einem fichern und ächtern dramatifchen Intereffe enthält, 
als ich je einem Stüd habe geben können. Ich jehe mich 
überhaupt auf einem fehr guten Wege, den ich nur fort 
fegen darf, um etwas Gutes hervorzubringen. Das ift 
fhon viel, und auf alle Fälle fehr viel mehr, als ich in 
diefem Face fonft von mir rühmen konnte. Vordem legte 
ich das ganze Gewicht in die Mehrheit des Kinzelnen; 
jetzt wird Alles auf die Totalität berechnet, und ich werde 
mich bemühen, denfelben Reichtum im Einzelnen mit eben 
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fo vielem Aufwande an Kunft zu verfteden, als ich fonft 
angewandt, ihn zw zeigen, und das Einzelne recht vor 
dringen zu laſſen. Wenn ich es auch anders wollte, fo 
erlaubte e8 mir die Natur der Sache nit; denn Wallen- 
ftein ift ein Character, der, als Acht realiftifch, nur im 
Ganzen, aber nie im Einzelnen intereffiren kann. Ich 
habe bei diefer Gelegenheit einige Außerft treffende Beftäti- 
gungen meiner Ideen über den Nealism und Idealism bes 
fommen, die mich zugleich in dieſer dDichterifchen Com— 
pofition glüdlich leiten werden. Was ich in meinem Teb- 
ten Aufſatze über den Realism gejagt, ift von Wallenftein 
im höchſten Grade wahr, Er hat nichts Edles, er er 
iheint in feinem einzelnen Lebensact groß, er hat wenig 
Würde u. dgl. Ich Hoffe aber nichts defto weniger, auf 
rein realiftifhem Wege, einen dramatifch-großen Character 
in ihm aufzuftellen, der ein ächtes Lebensprincip hat. Bor: 
dem hab’ ich, wie im Poſa und Carlos, die fehlende 
Wahrheit durch ſchöne Idealität zu erjegen geglaubt; hier 
im Wallenftein will ich ‘es probiren und durch die bloße 
Wahrheit für die fehlende Idealität (die jentimentale näm— 
ih) entfhädigen. Die Aufgabe wird dadurch ſchwerer 
und folglich auch intereffanter, daß der eigentliche Realism 
den Erfolg nöthig hat, den der ideale Character entbehren 
muß. Unglüdflicherweife aber hat Wallenftein den Erfolg 
gegen fih. Seine Unternehmung ift moralifch ſchlecht, 
und fie verunglüdt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie 
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groß, und im Ganzen fommt er um feinen Zwed. Er 
berechnet Alles auf die Wirkung, und diefe mißlingt. Er 
Fann fih nicht, wie der Idealiſt, in fich ſelbſt einhüllen 
und fih über die Materie erheben, fondern er will die 
Materie fih unterwerfen, und erreicht es nicht. Man fieht 
daraus, was für delicate und verfängliche Aufgaben zu löfen 
find, aber mir ift dafür nicht bange. Ich habe die Sache 
von einer Seite gefaßt, von der fie fih behandeln Täßt. 
Daß man mich auf diefem neuen und mir nad allen vor 
hergegangenen Erfahrungen fremden Wege mit einiger Ber 
forgniß wird wandeln jehen, will ich wohl glauben. Es 
ift aber erflaunlich, wie viel Realiftifches ſchon die zunehs 
menden Jahre mit fich bringen, wie viel der anhaltende 
Umgang mit Göthe und das Studium der Alten, die id 
erft nach dem Carlos habe kennen lernen, in mir nad) und 
nah entwidelt hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun 
einfchlage, in Göthe’8 Gebiet gerathe und mich mit ihm 
werde meffen müffen, ift freilich wahr; auch iſt es ausge 
macht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde, Da mir 
aber auch etwas übrig bleibt, was mein if, und er nie 
erreichen Fan, jo wird fein Borzug mir und meinem Pro: 
duct feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die Rechnung 
fih ziemlich aufheben fol. Man wird ung, wie ich in mei- 
nen muthvolliten Augenbliden mir verfpreche, verfchieden fpe- 
cifteiren, aber unfere Arten einander nicht unterordnnen, fondern 
nur unter einem höhern Gattungsbegriff einander coordiniren. 
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Goͤthe's Idhlle Alexis und Dora hat mich beim zweis 
ten Leſen jo innig, ja noch inniger, als beim erften, be- 
wegt, Gewiß gehört fie zu dem Schönften, was er ge 
macht hat, fo voll Einfalt ift fie, bei einer unergründli- 
hen Tiefe der Empfindung. Durd die Eilfertigfeit, welche 
das wartende Schiffervolf in die Handlung bringt, wird 
der Schauplaß für die zwei Liebenden jo enge, jo drang— 
vol und fo bedeutend der Zuftand, daß diefer Moment 
wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens befommt, Es 
würde ſchwer feyn, einen zweiten Fall zu erdenfen, wo die 
Blume des Dichterifchen von einem Gegenftande fo rein 
und fo glüklich abgebrochen wird. Daß die Eiferfudt fo 
dicht daneben geftellt, und das Glück fo ſchnell durch die 
Furcht wieder verichlungen wird, weiß ich vor meinem Ges 
fühl noch nicht ganz zu rechtfertigen, obgleich ich nichts 
Befriedigendes dagegen einwenden Tann. Dies aber fühle 
ih nur, daß ih die glüdliche Trunfenheit, mit der Aleris 
das Mädchen verläßt und ſich einjchifft, gern immer feft- 
halten möchte, | 
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1796. 

Herder's Terpfichore machte auf mich die Empfindung, 
daß ich, wie gewöhnlich bei feinen Schriften, immer mehr, 
was ich zu befißen glaubte, verliere, als daß ih an Res 
fultaten dabei gewinne. Er wirkt dadurch, daß er immer 
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auf's Verbinden ausgeht und zufammenfaßt, was Andere 
trennen, immer mehr zerftörend, als ordnend auf mid. 
Seine unverföhnliche Feindfhaft gegen die Neime ift mir 
auch viel zu weit getrieben, und was er dagegen aufbringt, 
halte ich bei weitem nicht für bedeutend genug. Der Urs 
fprung des Reims mag noch fo gemein und unpoetifch ſeyn; 
man muß fih an den Eindruck halten, den er macht, und 
diefer läßt fich durch Fein NRaifonnement wegdisputiren. — 
An Herder's Gonfeffionen über die deutfhe Literatur ver- 
drießt mic, ncch außer der Kälte für das Gute, auch die 
fonderbare Art von Toleranz gegen das Elende. Es Eoftet 
ihm eben fo wenig, mit Achtung von einem Nicolai, Eſchen- 
burg u. A. zu reden, als von dem Bedeutendften, und auf 
eine fonderbare Art wirft er die Stolberge und mich, Koſe— 
garten und viele Andere in Einen Brei zufammen. Seine 
Verehrung gegen Kleift, Gerftenberg und Geßner, und über: 
haupt gegen alles Berftorbene und Bermoderte, hält gleis 
hen Schritt mit feiner Kälte gegen das Lebendige. 


1796. 


Humboldt’s äfthetifche Verſuche waren mir eine Höchft 
merkwürdige Erſcheinung. Der Gedanfe, an Göthe's Herz 
mann und Dorothea die Gefeße der epifchen, ja der 'gans 
zen Poefie zu entwideln, ift ſehr glüdlih, und eben fo 
gut gewählt war. dies Product, um Göthe’s individuelle 
Dichternatur daran zu zeigen. Denn in feinem Gedicht 
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erfcheint die poetifche Gattung und die epiſche Art jo rein 
und vollftändig, als hier, und in feinem hat fich Göthe’s 
Eigenthümlichkeit fo vollfommen ausgedrückt. Man erweist 
dem Berfaffer jener Echrift bloß Gerechtigkeit, wenn man 
fagt, daß noch Fein dichterifches Werk zugleich fo Liberal 
und fo gründlich, fo vielfeitig und fo beftimmt, ſo kritiſch 
und fo äfthetifch zugleich beurtheilt worden if. Und das 
fonnte nur durch eine Natur gefchehen, die zugleich fo 
ſcharf fcheidet und fo vielfeitig verbindet. Die von Hum- 
boldt angegebenen Formeln für die Kunft überhaupt, und 
für die Poeſie insbefondere feine Definitton der Dichtungs- 
erten, die Merkmale, die er als die characteriftifhen auf— 
ftellt, find treffend und entfcheidend. Der Gefichtspunft, 
den er genommen hat, um dem geheimnißvollen Gegenftande 
mit Begriffen beizufommen, ift der treufte und höchfte, und 
‚für den Philofophen, der diefes Feld beherrfchen will, iſt 
er ohne Zweifel der gefchicktefte. Aber eben wegen. diefer 
philoſophiſchen Höhe ift er vielleicht dem ausübenden Künft- 
ler nicht bequem und auch nicht fo fruchtbar, denn von da 
' herab führt eigentlich Fein Weg zu dem Gegenftande. Ich 
betrachte auch deswegen diefe Arbeit mehr als eine Erobe— 
rung für die Philofophie, als für die Kunft, und will 
damit feinen Tadel verbunden haben. Es ift ja überhaupt 
noch die Frage, ob die Kunftphilofophie dem Künftler etwas 
zu jagen hat. Der Künftler braucht mehr empiriſche und 
ſpecielle Formeln, die eben deswegen für den Philofophen 
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diefen den gehörigen Gehalt hat, und fih zum allgemeinen 
Geſetze qualifleirt, für den Künftler bei der Ausübung 
immer hohl und leer erfcheinen wird. Humboldt's Schrift 
ift mir auch ſchon darum als ein beweifender Verfuch merks 
würdig, was der fpeculative Geift, dem Künftler und Poeten 
gegenüber, eigentlich Teiften Fann. Denn was hier nicht 
geleiftet worden, das kann auf diefem Wege überhaupt 
nicht geleiftet, noch gefordert werden, Der Berfafler hat 
den philofophifch Fritifchen Berftand, infofern es dieſem 
mehr um allgemeine Gefete, als um regulative Vorschriften, 
mehr um die Metaphyſik, als um die Phyfif der Kunft zu 
thun if, auf das vollftändigfte, würdigfte und Tiberalfte 
repräfentirt, und nach meinem Gefühl das Gefchäft geendigt. , 
Es ift hier nur von demjenigen Theil feines Werks die 
Rede, der die Begriffe fucht und aufftellt, nach denen ge- 
urtheilt wird, und auch bei diefem hab’ ich es keineswegs 
mit der Ausführung des Berfaffers, nur mit feinem Unter: 
nehmen zu thun. Es iſt erftaunlich, wie genau und viel- 
feitig, wie erfchöpfend Alles behandelt if. Sch bin über- 
zeugt, was auch fünftighin über den Proceß des Künftlers 
und Posten, über die Natur der Poefie und ihre Gattuns 
gen noch mag gejagt werden, e8 wird jenen Behauptungen 
nicht widerfprechen, fondern fie nur erläutern, und es wird 
fih in dem Werke gewiß der Ort nachweifen Taffen, in 
den es gehört und der es implicite ſchon enthält. Im 
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alfen wefentlichen Punkten ift zwifchen dem, was Hums 
Boldt fagt, und dem, was Göthe und id} über Epopde und 
Tragödie. feftzuftellen gefucht haben, eine merkwürdige Uebers 
einftimmung, dem Wefen nad, obgleich in Humboldt’s 
Schrift die Formeln metaphyſiſcher gefaßt find und die 
unfrigen mehr für den Handgebraud taugen. Vielleicht 
ift des Verfaſſers Analyfe zu fcharf, und die aufgeftellte 
Characteriftif zu fireng und zu unbeweglich. Die Einbil 
dungsfraft hat wirklich fchon bewiefen, daß fie ohne Ges 
fahr über diefe Grenzen gehen Tann, und dem Berfaffer 
jelbft wird es fchwer, den reinen Begriff, z. B. der Epopde, 
zwifchen den vorhandenen Epopden, wirklich feftzuhalten. 
Es würde ihm auch unfehlbar mit andern Arten fo erge— 
‚hen, und namentlich mit der Tragödie Shafjpeare’3 und 
der Alten. Göthe und ich haben uns epifhe und dra— 
matifche Poeſie auf eine einfachere Art unterfchieden. Wir 
fönnen die Tragödie nicht fo fehr in das Lyrifche verlie- 
ren laſſen; fie ift abfolut plaftifch, wie das Epos. Göthe 
meint fogar, daß fie fih zur Epopde, wie die Sculptur 
zur Malerei verhalte. An das Lyrifche grenzt fie aller 
dings, da fie das Gemüth im fich felbft hineinführt, fo wie 
die Epopde an die Kunft des Auges grenzt, da fie den 
Menſchen in die Klarheit der Geftalten herausführt. Uns 
ſcheint, daß Epopde und Tragödie durch nichts, als die 
dergangene und gegenwärtige Zeit fich unterfcheiden, Jene 
erlaubt Freiheit, Klarheit, Gleichgültigkeit; diefe bringt 
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Erwartung, Ungeduld, pathologiſches Intereſſe hervor. 
Auch meint Göthe, und mit Grund, deucht mir, daß man 
die Natur des Epos vollftindig aus dem Begriff und den 
Gireumftanzien des Rhapfoden und feines Publifumg des 
dueiren könne, und daß fogar die Rohheit und die gemeine 
ungebildete Natur des umgebenden Auditoriumsd auf die 
epifche Form einen entjcheidenden Einfluß habe, wenigfteng 
auf die Homerifche gehaht habe, die der Kanon für alle 
Epopde ift. 
1796. 

Man darf fih nicht wundern, wenn ich mir Willen: 
fhaft und Kunft jebt in einer größern Entfernung und 
Entgegenfeßung denke, als ich vor einigen Fahren vielleicht 
geneigt gewefen wäre. Meine ganze Thätigfeit hat fi 
gerade jebt der Ausübung zugewendet. Ich erfuhre täge 
lih, wie wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe 
bei der Ausübung gefördert wird, und wäre in biefer 
Stimmung zuweilen unphilofophijch genug, Alles, was ich. 
felbft und Andere von der Elementaräfthetif wiſſen, für 
einen einzigen empirifchen Bortheil, für einen Kunftgriff 
des. Handwerks hinzugeben. In Rückſicht auf das Hervors 
bringen wird man mir zwar die Unzulänglichfeit meiner 
Theorie einräumen; aber ich dehne meinen Unglauben auch 
auf das Beurtheilen aus, und möchte behaupten, daß es 
fein Gefäß giebt, die Werfe der Einbildungskraft zu faſ— 
fen, als eben. diefe Einbildungsfraft felbit. | 
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1796. 

Sh habe die Humboldt’fhe Schrift über Göthe's 
Hermann und Dorothea nochmals gelefen. Was den Styl 
betrifft, jo ift mit Ausnahme einiger weniger Abfäge, die 
mir leider nicht ſogleich klar werden Tonnten, Alles faplih 
vorgetragen. in weniger diffüfer und ausführlicher Vor— 

trag wäre freilich im Ganzen zu wünſchen geweien. Bei 
einer größern Gedrängtheit und Kühnheit möchte das 
Ganze an Kraft und Beftimmtheit gewonnen haben. Aber 
dieſe Sorgfalt, Alles zu begrenzen und zu limitiren, zu 
feinem Mipverftande zu verleiten, nichts zu wagen u. f. w., 
jheint einmal in der Natur des Berfaffers zu liegen. Er 
hat eine gewiffe Schulſprache zwar vermeiden wollen, aber 
Doch nicht ganz vermeiden Fünnen. Das Werk erhält das 
durch einen etwas unbeftimmten Character, indem es für 
‚den gewöhnlichen Lefer zu technifch und auch zu ftreng, für 
den Kunftgenoffen aber oft unnöthigerweife ausführlich und 
popularifirt if. Der Berfaffer darf faum darauf rechnen, 
‚daß Jemand, der nicht Schon fehr an diefe Art zu philo- 
fophiren gewöhnt ift, ihm folgen werde. Unfere neuen 
Kunſtmetaphyſiker hingegen werden ihn ftudiren und be 
nußen, aber es wohl bleiben laffen, die Quelle zu befennen, 
‚aus der fie ihren Reichthum. holten. Er hat Vielen vors 
gearbeitet, und ein entfcheidendes. Beifpiel gegeben. Was 
man an der ganzen Behandlung überhaupt tadeln. möchte, 
iſt, daß er einen zu fpeculativen Weg gegangen, um ein 










300 

individuelles Dichterwerk zu zergliedern. Der dogmatifche 
Theil der Schrift (der die Geſetze für den Poeten con» 
ftituirt) fteht in dem ſchönſten Zufammenhange mit fich 
ſelbſt, mit der Sache und mit den reinften und allgemein- 
ften Grundfägen Anderer über diefen Gegenftand, und ift 
philofophifh genommen vollfommen befriedigend. Nicht 
weniger richtig und untadelhaft ift der Eritifche Theil (der 
jene Gefeße auf das Werk anwendet und e8 eigentlich bes 
urtheilt). Uber es fcheint, "daß ein mittlerer Theil fehlt, 
ein folcher nämlich, der jene allgemeinen Grundfäße, Die 
Metaphyſik der Dichtfunft, auf befondere reducirt, und die 
Anwendung des Allgemeinften auf das Individuellfte ver 
mittelt. Der Mangel diefes practifchen Theils fühlt fich 
jedesmal, jo oft nicht bloß der allgemeine Character des 
Dichters oder feines Werks, fondern ein einzelner Zug aus 
diefem unter den Begriff jubfumirt wird. Der Lefer fühlt 
dann einen Hiatus, den er Faum durch feine eigene Ima— 
gination auszufüllen im Stande ift, - daher es zuweilen 
ſcheint, als paßten die Beifpiele zu den Begriffen nicht, 
welches doch nie der Fall ift. 


1796. 


Ich Tann nicht Teugnen, daß mein Streben nad Eles 
mentarbegriffen in äfthetifchen Dingen mich dahin geführt L 
hat, die Metaphyſik der Kunft zu unmittelbar auf die Gegen- 
fände anzuwenden, und fie als ein practifches Werkzeug, 
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wozu fie doch nicht genug geſchickt if, zu handhaben. Mir 
ift dies als Necenfent vis & vis von Bürger und Matthiffen, 
befonders aber auch in mehren meiner Aufſätze begegnet, 
Meine folideften Ideen haben dadurch an Mittheilbarkeit 
und Ausbreitung verloren. 


1796. 


Se mehr ih mich, nach wiederholten Leſen, mit dem 
Wilhelm Meifter familiarifire, defto mehr befriedigt er mich, 
Ich bin entſchloſſen, mir die Beurtheilung deffelben zu 
einem ordentlichen Gefhäft zu machen, wenn es mir aud 
die nächften drei Monate ganz koſten follte. Dhnehin weiß 
ich für mein eigenes Intereſſe jetzt nichts Beſſeres zu thun, 
Es Tann mich weiter führen, als jedes andere und eigene 
Product, das ich in diefer Zeit ausführen könnte; es wird 
meine Empfänglichfeit mit meiner Selbftthätigfeit wieder 
in Harmonie bringen und mich auf eine heilfame Art zu 
den Dbjecten zurüdführen. Ohnehin wird mir’s unmög- 
lich, nah einem ſolchen Kunftgenuffe etwas Eigenes zu ftünt- 
pern. Bietet fih mir eine poetifhe Stimmung an, fo 
werde ich fie nicht abweiſen. 


1796. 


Ueber den Eindrud, den das achte Bud des Wil 
helm Meifter auf mich gemacht, wüßte ich noch nichts Ber 
fimmtes zu jagen. Ich bin beunruhigt und bin befriedigt. 
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Berlangen und Ruhe find wunderbar gemifcht. Aus der 
Maffe der Eindrüde, die ich empfangen, ragt mir in die 
fen Nugenblide Mignon’s Bild am ftärfften hervor. Db 
diefe fo ſtark intereffirte Empfindung bier noch mehr for 
dert, als ihr gegeben wurde, weiß ich jeßt noch nicht zu 
fagen. Es könnte auch zufällig feyn, denn beim Aufſchla— 
gen des Buchs fiel mein Blick zuerft auf das Lied, und 
dies bewegte mich jo tief, daß ich den Eindrud nachher nicht 
mehr auslöfchen Fonnte, Das Merfwürdigfte an dem Total- 
eindrucd jcheint mir Ddiejes zu feyn, daß Ernft und Schmerz 
durchaus wie ein Schattenfpiel verfinfen und der Teichte 
Humor volffommen darüber Meifter wird. Zum Theil ift 
mir dieſes aus der leifen und leichten Behandlung erflär- 
Lich; ich glaube aber noch einen andern Grund davon in der 
theatralifhen und romantifchen Herbeiführung und Stellung 
der Begebenheiten zu entdeden. Das PBathetifche erinnert 
an den Roman; alles Uehrige an die Wahrheit des Lebens. 
Die fchmerzhafteften Schläge, die das Herz befommt, vers | 
lieren fich fchnell wieder, "fo ftark fie auch gefühlt werden, 
weil fie durch etwas Wunderbares herbeigeführt wurden, 
und deswegen fhneller, als alles Andre, an die Kunft ers | 
innern. Wie es auch fei, fo viel ift gewiß, daß der Ernft 
in dem Roman nur Spiel, und das Spiel in demfelben | 
der wahre und eigentliche Ernft if, daß der Schmerz der 
Schein, und die Ruhe die einzige Realität if. — Der 
weife aufgejparte Friedrich, der durch feine Turbulenz am 
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Ende die reife Frucht vom Baume ſchüttelt und zuſammen 
weht, was zuſammen gehört, erſcheint bei der Kataſtrophe 
gerade ſo, wie einer, der uns aus einem bänglichen Traum 
durch Lachen aufweckt. Der Traum flieht zu den andern 
Schatten, aber ſein Bild bleibt übrig, um in die Gegen— 
wart einen höhern Geiſt, in die Ruhe und Heiterkeit einen 
poetiſchen Gehalt, eine unendliche Tiefe zu legen. Dieſe 
Tiefe bei einer ruhigen Fläche, die, überhaupt genommen, 
Göthe'n fo eigenthümlich iſt, ift ein vorzüglicher Character: 
zug des gegenwärtigen Romans. Wie trefflich ſich dieſes 
achte Buch an das ſechste anſchließt, und wie viel über— 
haupt durd die Anticipation des Iehtern gewonnen worden 
ift, ehe ich Har ein. Sch möchte durchaus Feine andere 
Stellung der Gefchichte, als gerade diefe Man kennt die 
- Familie fchon, ehe fie eigentlich kommt, man glaubt in eine 
ganz anfanglofe Befanntfchaft zu bliden: es ift eine Art 
von optifchem Kunftgriff, der eine trefflihe Wirkung macht. 
Einen Föftlichen Gebrauh Kat Göthe von des Großvaters 
Sammlung zu machen gewußt; fie ift ordentlich eine mit 
fpielende Perſon und rüdt felbft an das Lebendige. 


1796. 

Ich habe nun alle acht Bücher des Wilhelm Meifter 
aufs neue, obgleich nur ſehr flüchtig, durchlefen, und fchon 
allein die Maffe ift fo ſtark, daß ich in zwei Tagen kaum 
damit fertig worden bin, ine würdige und wahrhaft 
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äſthetiſche Schäßung des ganzen Kunſtwerks ift ein großes 
Unternehmen. Es gehört zu dem fohönften Glück meines 
Daſeyns, daß ich die Vollendung diefes Products erlebte, 
daß fie noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte fällt, 
daß ich aus diefer reinen Quelle noch fchöpfen Fannz und 
das fchöne Berhältniß, das zwifchen Göthe und mir be 
fteht, macht e8 mir zu einer gewiflen Religion, feine Sache 
hierin zu der meinigen zu machen, Alles, was in mir 
Realität ift, zu dem reinften Spiegel des Geiftes auszubil 
den, der in diefer Hülle lebt, und fo, in einem höhern 
Einne des Worts, den Namen feines Freundes zu verdic- 
nen. Wie Icbhaft habe ich bei diefer Gelegenheit erfah- 
en, daß das Vortrefflihe eine Macht ift, daß es auf felbit- 
füchtige Gemüther auch nur als eine Macht wirken Fann, 
daß es dem Vortrefflichen gegenüber feine Freiheit giebt, 
als die Liebe. Ich Fannn nicht befchreiben, wie fehr mid 
die Wahrheit, das fchöne Leben, die einfache Fülle dieſes 
Werks beengte. Die Bewegung ift zwar noch unruhiger, 
als fie feyn wird, wenn ich mich deffelben ganz bemächtigt 
habe, und das wird dann eine wichtige Krifis meines Gei- 
fies ſeyn; fie ift aber doch der Effect des Echönen, nur 
des Schönen, und die Unruhe rührt blos davon her, weil 
der Verftand die Empfindung noch nicht hat einholen kön⸗ 
nen. Ich verfiche Göthe'n nun ganz, wenn er fagte, daß 
es eigentlich das Schöne, das Wahre fei, was ihn oft big 
zu Thränen rühren könne. Ruhig und tief, Klar und do 
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unbegreiflih wie die Natur, fo wirkt es und fo flieht es 
da, und Alles, auch das Fleinfte Nebenwerk, zeigt die jchöne 
Klarheit, Gleichheit des Gemüths, aus welchem Alles ges 
floffen if. Ich Tann diefen Eindrüden nod feine Sprade 
geben, und will jetzt nur bei dem achten Buche ftehen blei- 
bens Ich bewundre, wie es dem Verfaffer gelungen ift, 
den großen, fo weit aus einander geworfenen Kreis und 
Schauplatz von Perſonen und Begebenheiten wieder fo eng 
zufammenzurüden. Es fteht da, wie ein ſchönes ‘Planeten- 
foftem; Alles gehört zufammen, und nur die italienifchen 
Figuren knüpfen, wie Kometengeftalten, und auch jo ſchauer— 
lich wie diefe, das Syſtem an ein entferntes und größeres 
an. Auch laufen alle diefe Geftalten, fo wie auch Mariane 
und Aurelie, völlig wieder aus dem Syſtem heraus, und 
löſen fih als fremdartige Weſen davon ab, nachdem fie 
bloß dazu gedient haben, eine poetifhe Bewegung darin 
hervorzubringen. Wie fchön gedacht ift es, daß Göthe das 
practifh Ungeheure, das furchtbar Pathetiihe im Schickſal 
Mignon’s und des Harfenſpielers von dem theoretifh Uns 
geheuren, von den Mißgeburten des Verftandes ableitet, To 
daß der reinen und gefunden Natur nichts dadurch aufge 
bürdet wird. Nur im Schooß des dummen Aberglaubens 
werden diefe monftröfen Schickſale ausgehedt, die Mignon 
und den Harfenfpieler verfolgen. Selbſt Aurelie wird nur 
durch ihre Unnatur, durch ihre Mannweiblichfeit zerftört. 
Gegen Marianen allein möchte ich Göthe'n eines poeti—⸗ 
Schiller's Selbftcharakteriftik, 20 
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jhen Eigennutzes befhuldigen. Faſt möcht? ich fagen, daß 
fie dem Roman zum Opfer geworden, da fie der Natur 
nah zu retten war, Um fie werden daher noch immer 
bittere Thränen fliegen, wenn man fih bei den drei An- 
dern gern von dem Individuum ab zu der Idee des Gan- 
zen wendet. Wilhelm’s Berirrung zu Thereſe'n ift treff- 
lich gedacht, motivirt, behandelt, und noch trefflicher benutzt. 
Manchen Lefer wird fie anfangs recht erjchreden, denn 
Thereſe'n verfpreche ich wenig Gönner; defto ſchöner reißt 
Göthe ihn aus feiner Unruhe. Ich wüßte nicht, wie diefes 
falfche Verhältniß zarter, feiner, edler hätte gelöf’t werden 
können. Wie würden fih die Richardfons und alle Anz 
dere gefallen haben, eine Scene daraus zu machen, und 
über dem Ausfragen von delicaten Sentiments recht undelicat 
geweien jeyn! Nur ein Kleines Bedenken hab’ ich dabei. 
Therefen’s muthige und entjchloffene Widerfehlichkeit gegen 
die Parthei, welche ihr ihren Bräutigam rauben will, 
felbft bei der erneuerten Möglichkeit, Lothar’n zu befiken, 
ift ganz in der Natur und trefflih; auch dag Wilhelm 
einen tiefen Unwillen und einen gewiſſen Schmerz über 
die Nederei der Menfchen und des Schickſals zeigt, finde 
ih ſehr gegründet — nur, deucht mir, follte er den Ber- 
luft eines Glücks weniger beflagen, das ſchon angefangen 
hatte, keins mehr für ihn zu jeyn. In Natalien’s Nähe 
müßte ihm, ſcheint mir, feine wieder erlangte Freiheit ein 
höheres Gut feyn, als er zeigt, Ich fühle wohl die Com— 
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plication diefes Zuftandes, und was die Delicateffe forderte; 
aber auf der andern Seite beleidigt es einigermaßen die 
Delicateffe gegen Natalien, daß er noch im Stande ift, 
ihr gegenüber den Berluft einer Therefe zu beflagen. 
1.796. | 

Was ih im Wilhelm Meifter, in der Berfnüpfung 
der Begebenheiten befonders bewundere, ift der große Vor⸗ 
theil, den Göthe von dem falfchen Verhältniß Wilhelm’s 
zu Therefe'n zu ziehen gewußt hat, um das wahre und 
gewünfchte Ziel, Natalien’s und Wilhelm’s Verbindung, 
zu bejchleunigen. Auf feinem andern Wege hätte dies ſo 
ſchön und natürlich gefchehen können, als gerade auf dem 
eingejchlagenen, der davon zu entfernen drohte. Jetzt Fann 
e3 mit höchfter Unſchuld und Reinheit ausgejprochen werden, 
daß Wilhelm und Natalie für einander gehören, und die 
Briefe Therejen’s an Natalie’n leiten es auf’s fchönfte ein, 
Solhe Erfindungen find von der erſten Schönheit, denn 
fie vereinigen Alles, was nur gewünjcht werden kann, ja 
was ganz unvereinbar fcheintz fie verwideln und enthalten 
ſchon die Auflöfung in fih, fie beunruhigen und führen 
zur Ruhe, fie erreichen das Biel, indem fie davon mit Ge 
walt zu entfernen fcheinen, 


1796. 


Mignon's Tod, fo vorbereitet er ift, wirft jehr ges 
waltig und tief, ja zu tief, daß es Manchem vorkommen 
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wird, der Verfaſſer verlaffe denfelben zu ſchnell. Dies war 
beim erften Lefen meine fehr ſtark marfirte Empfindung ; 
beim zweiten, wo die Ueberrafhung nicht mehr war, ems 
pfand ich e8 weniger, fürdte aber doch, daß Göthe bier 
um eines Haared Breite zu weit gegangen feyn möchte, 
Mignon hat gerade von diefer Kataftrophe angefangen, 
weiblicher, reichlicher zu erfcheinen, und dadurch mehr dur 
fich felbft zu intereffiren. Die abftoßende Fremdartigfeit 
diefer Natur hatte nachgelaffen, mit der nachlaffenden Kraft 

hatte fih jene Heftigfeit etwas verloren, die von ihr zurüd- 
ſchreckte. Beſonders fchmelzte das Iekte Lied das Herz zu 
der tiefften Ruͤhrung. Es fällt daher auf, wenn unmittel- 
bar nach dem ergreifenden Auftritt ihres Todes der Arzt 
eine Speculation auf ihren Leichnam macht, und dies le— 
bendige Wefen, die Perſon fo fchnell vergeſſen kann, um 
fie nur als das Werkzeug eines artiftifchen Verſuchs zu bes 
trachten. Eben fo fällt e8 auf, daß Wilhelm, der doch 
die Urfache ihres Todes ift und es auch weiß, in diefem 
Augenblide für jene Inftrumententafhe Augen hat, und in 
Erinnerung vergangener Scenen fi verlieren kann, da die 
Gegenwart ihn doch ganz befigen ſollte. Wenn Göthe in 
dieſem Falle auch vor dei Natur ganz Recht behalten folfte, 
fo zweifle ih, ob er auch gegen die fentimentalen Forde— 
rungen der Lefer es behalten werde. Sonft find? ich Alles, 
was der Verfaffer mit Mignon lebend und todt vornimmt, 
ganz außerordentlich ſchön. Beſonders qualificirt fich diefes 
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reine und fchöne Wefen fo trefflih zu dem poetifchen 
Leichenbegängniß. In feiner ifolirten Geftalt, feiner ges 
heimnißvollen Eriftenz, feiner Reinheit und Unſchuld res 
präfentirt e8 die Stufe des Alters, auf der es ficht, fo 
rein, es kann zu der reinften Wehmuth und zu einer wahr 
menschlichen Trauer bewegen, weil fich nichts als die Menſch— 
heit in ihm darftellte. Was bei jedem andern Individuum 
unftatthaft, ja empdrend feyn würde, wird hier erhaben 
und edel. 


1796. 


Sch Tann nicht leugnen, daß ich in dem Göthe'ſchen 
Roman die Erfcheinung des Markeſe in der Familie gern 
noch durch etwas Anderes, als durch feine Kunftliebhaberei 
motivirt gejehen hätte Er ift gar zu unentbehrlih zur 
Entwicklung, und die Nothdurft feiner Dazwiſchenkunft 
könnte leicht ftärfer, als die innere Nothwendigfeit derjels 
ben, in die Augen fallen. Göthe hat dur die Drgani- 
fation des Ganzen den Lefer felbft verwöhnt und ihn zu 
firengern Forderungen berechtigt, al$ man bei Romanen ges 
wöhnlih mitbringen darf. Vielleicht hätte aus dieſem 
Markeſe eine alte Bekanntſchaft des Lothario oder des 
Dheims gemacht, und feine Herreife felbft mehr in’s Ganze: 
verflochten werden Fönnen, Die Kataftrophe, fo wie die 
ganze Gefchichte des Harfenjpielers, erregt das höchfte 
Intereſſe. Ich finde es vortrefflich, daß diefe ungeheuren 
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Schidfule von frommen Fragen abgeleitet werden. Der 
Einfall des Beichtvaters, eine leichte Schuld in's Ungeheure 
zu. malen, um ein jchweres Verbrechen, das er aus Menjch- 
lichkeit verfchweigt, dadurch abbüßen zu Iaffen, ift himm— 
fh in feiner Art und ein würdiger Repräfentant diefer 
ganzen Denfungsweife. Daß der Harfner der Bater 
Mignon’s ift und daß Göthe dies eigentlich nicht ausfpricht, 
es dem Lefer gar nicht hinfchiebt, macht nur defto mehr 
Effeet. Man macht diefe Betrachtung nun felbft, erinnert 
fih, wie nahe fich diefe zwei geheimnißvollen Naturen Ieb- 
ten, und blidt in eine unergründliche Tiefe des Br 
ſals hinab. 
1796. 

Wie rührt e8 mich, wenn ich denfe, daß, was wir fonft 
nur in der weiten Ferne eines begünftigten Alterthums fuchen 
und kaum finden, mir in Göthe fo nahe if. Er darf 
fih nicht mehr wundern, wenn e8 jo Wenige giebt, die 
ihn zu verfiehen fähig find. Die bewundernswürdige 
Natur, Wahrheit und Lebendigkeit feiner Schilderungen 
entfernt bei dem gemeinen Bolfe alle Gedanken an die 
Schwierigkeit, an die Größe der Kunftz und bei denen, 
die dem Künftler zu folgen im Stande jeyn Fönnten, die 
auf die Mittel, wodurd er wirft, aufmerkſam find, wirkt 
die geniale Kraft, welche fie hier handeln jehen, jo feind- 
ih und vernichtend, bringt ihr bedürftides Selbft fo ſehr 
in's Gedränge, daß fie es mit Gewalt von fich flogen, 
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aber im Herzen und nur de mauvaise grace Göthe'n 
gerade am lebhafteften huldigen. 


1796. 


Sch Habe nun Wilhelm’s Betragen bei dem Verluſt 
feiner Iherefe im ganzen Zufammenhange reiflich erwogen, 
und nehme alle meine früheren Bedenklichfeiten zurüd. 
Sp wie es if, muß es feyn. Göthe hat die höchſte Der 
licatefje bewiefen, ohne im geringften gegen die Wahrheit 
der Empfindung zu verftoßen. Es ift zu bewundern, wie 
fbön und wahr die drei Charactere der Stiftsdame, Nas 
talien's und Thereſen's nüancirt find. Die zwei erften 
find heilige, die zwei andern find wahre und menjchliche 
Naturen. Aber eben darum, weil Natalie heilig und menſch— 
zugleich ift, erjcheint fie wie ein Engel, da die Stiftsdame 
nur eine Heilige, Therefe nur eine vollfommene Irdiſche if. 
Natalie und Therefe find beide Realiftinnen; aber bei The— 
reſe'n zeigt fih auch die Beſchränkung des Realism,- bei 
Natalie'n nur der Gehalt deffelben. Sch wünſchte, daß 
die Stiftsdame ihr das Prädicat einer ſchönen Seele nicht 
weggenommen hätte; denn nur Natalie ift eigentlich eine 
rein äfthetifche Natur. Wie Schön, daß fie die Liebe als 
einen Affeet, als etwas Ausfchließendes und Befonderes 
gar nicht Fennt, weil die Liebe ihre Natur, ihr permanen- 
ter Character if. Auch die Stiftsdame kennt eigentlich die 
Liebe nicht, aber aus einem unendlich verfchiedenen Grunde, 
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1796. 

Wenn ih Göthe'n recht verftanden habe, fo ift es 
gar nicht ohne Abficht gefchehen, daß er Natalie'n unmits 
telbar von dem Gefpräch über die Liebe und über die Uns 
befanntfchaft mit diefer Leidenschaft den Webergang zu dem 
Saal der Vergangenheit nehmen läßt, Gerade die Ges 
müthsftimmung, in welche man durch diefen Saal verfebt 
wird, überhebt über alle Leidenschaft; die Ruhe der Schön- 
heit bemächtigt fih der Seele, und diefe giebt den beften 
Aufſchluß über Natalien’s Tiebefreie. und doch fo Tiebevolle 
Natur. Diefer Saal der Bergangenheit vermijcht die 
äfthetifche Welt, das Reich der Schatten im idealen Sinne 
auf eine herrliche Weife mit dem Lebendigen und Wirkli— 
hen, jo wie überhaupt aller Gebraud, den Göthe von den 
Kunftwerfen gemacht, foldhe gar trefflih mit dem Ganzen 
verbindet. Es ift ein fo froher, freier Schritt aus der 
gebundenen engen Gegenwart heraus, und führt doch immer 
jo ſchön zu ihr zurüd, Auch der Webergang zu dem mitt- 
lern Sarkophag, zu Mignon und zu der wirklichen Ges 
Thichte ift von der fchönften Wirkung. Die Infcrift: 
Gedenfe zu leben! ift trefflich, und wird es noch viel mehr, 
da fie an das verwünfthte Memento mori erinnert und fo 
Thön darüber triumphirt. — Der Oheim mit feinen fon- 
derbaren Idioſynkraſien für gewiffe Naturförper ift gar 
intereffant. Gerade ſolche Naturen haben eine fo beftimmte 
Individualität und fo ein flarfes Maß von Empfänglide 
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keit, al der Oheim befigen muß, um das zu feyn, was 
er if. Seine Bemerkung über die Muſik, und daß fie 
ganz rein zu dem Ohr fprechen foll, ift auch vol Wahre 
heit. Es ift unverkennbar, dag Göthe in diefen Character 
am meiften von feiner eigenen Natur gelegt hat. 


1796. 


Unter allen Hauptcharactern des Göthe'ſchen Romans 
hebt fich Lothario am wenigften heraus, aber aus ganz ob» 
jectiven Gründen. in Character, wie diefer, Tann in 
dem Medium, dur welches der Dichter wirft, nie ganz 
erfcheinen, Keine einzelne Handlung oder Rede ftellt ihn 
darz man muß ihn fehen, man muß ihn felbft hören, man 
muß mit ihm leben. Daher ift es genug, daß die, welche 
mit ihm leben, in dem Vertrauen und in der Hochſchätzung 
gegen ihn fo ganz einig find, daß alle Weiber ihn Lieben, 
die fich immer nach dem Zotaleindrud richten, und daß wir 
auf die Quellen feiner Bildung aufmerkffam gemacht werden. 
Es ift bei diefem Character der Imagination des Lefers 
weit mehr überlaffen, als bei den andern, und mit dem 
vollkommenſten Rechte; denn er ift äfthetifch, er muß alfo 
von dem Lejer felbft producirt werden, aber nicht willfür- 
lich, fondern nah Gefeken, die Göthe auch beftimmt genug, 
gegeben hat. Nur feine Annäherung an das Ideal macht, 
daß diefe Beftimmtheit der Züge nie zur Schärfe werden 
Tann, Jarno bleibt fih bis an’s Ende gleich, und feine 
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Wahl in Rüdfiht auf Lydie'n feßt feinem Character die 
Krone auf, Wie gut hat der Berfaffer doch feine Weiber 
unterzubringen gewußt! — Charactere, wie Wilhelm, wie 
Rothario, können nur glücklich ſeyn durch Verbindung mit 
einem harmonirenden Weſen; ein Menih, wie Jarno, 
kann es nur mit einem contraftirenden werden; diefer muß 
immer etwas zu thun und zu denken und zu unterjheiden 
haben. Die gute Gräfin fährt bei der poetifchen Wirths— 
rechnung nicht zum beftenz aber auch hier hat Göthe völlig 
der Natur gemäß gehandelt. in Character, wie diefer, 
kann nie auf fich felbft geftellt werden; es giebt feine Ent- 
wicklung für ihn, die ihm feine Ruhe und fein Wohlbe- 
finden garantiren könnte; immer bleibt er in der Gewalt 
der Umftände, und daher ift eine Art negativen Zuftandes 
Alles, was für ihn gefchehen kann. Das ift freilih für 
den Betrachter nicht erfreulich, aber es ift fo, und der 
Künftler fpricht hier Hloß das Naturgefeb aus. Bei Ge 
legenheit der Gräfin muß ich bemerfen, daß mir ihre Er- 
ſcheinung im achten Buche nicht gehörig motivirt zu ſeyn 
ſcheint. Sie kommt zu der Entwidlung, aber niht aus 
derfelben. Der Graf foutenirt feinen Character trefflich, 
und auch dies muß ich loben, daß Göthe ihn dur feine 
To gut getroffenen Einrichtungen im Haufe an dem Unglüd 
des Harfenfpielers Schuld feyn läßt. Mit aller Liebe zur 
Drdnung müffen folhe Bedanten immer nur Unordnung 
fiften. Die Unart des Eleinen Felix, aus der Flaſche zu 
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trinken, die nachher einen fo wichtigen Erfolg herbeiführt, 
gehört auch zu den glüdlichften Jdeen des Pland. Es 
giebt mehrere diefer Art im Roman, die insgeſammt jehr 
ſchön erfunden find. Göthe knüpft auf eine jo fimple und 
naturgemäße Art das Gleichgültige an das Bedeutende und 
umgekehrt, und verjchmilzt die Nothwendigkeit mit dem 
Zufall. Gar fehr habe ich mich über Werner’s traurige 
Verwandlung gefreut. Ein folcher Bhilifter konnte allen- 
falls durch die Jugend und durch feinen Umgang mit Wil 
heim eine Zeitlang emporgetragen werden; fobald Diele 
zwei Extreme von ihm weichen, fällt er, wie recht und 
billig, der Materie anheim, und muß endlich jelber darüber 
erftaunen, wie weit er hinter feinem Freunde zurüdgeblie- 
ben ift. Diefe Figur ift auch deswegen fo wohlthätig für 
das Ganze, weil fie den Realism, zu weldem Göthe den 
Helden des Romans zurüdführt, erklärt und veredelt. Jetzt 
fteht er in einer fhönen menjchlichen Mitte da, gleich weit 
von der Phantafterei und Philifterhaftigkeit, und indem 
Göthe ihn von dem Gange zur erften fo glüdlich heilt, 
hat er vor der letztern nicht weniger gewarnt. Werner 
erinnert mich übrigens an einen wichtigen characteriftifchen 
Berftoß, den ich in dem Roman zu bemerken glaube. Ohne 
Zweifel ift es Göthe's Meinung nicht, daß Mignon, wie 
fie flirht, einundzwanzig Jahre, und Felix zu derfelben 
Zeit zehn oder eilf Jahre alt feyn fol. Auch der blonde 
Friedrich follte wohl bei feiner letzten Erfcheinung nod 
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nicht etliche zwanzig Jahre alt feyn u. ſ. f. Dennoch if 
es wirklich fo, denn von Wilhelm’s Engagement bei Serlo 
bis zu feiner Zurüdfunft auf Lothario's Schloß find wenig- 
ftens ſechs Sahre verfloffen. Werner, der im fünften Bude 
noch unverheirathet war, hat am Anfange des achten ſchon 
mehrere Jungen, die fehreiben und rechnen, handeln und 
trödeln, und deren jedem er fchon ein eigenes Gewerbe 
eingerichtet hat. Ich denfe mir alfo den erften zwifchen 
dem fünften und fechsten, den zweiten zwiſchen dem vier- 
ten und fünften Jahre; und da er fih doch auch nicht 
gleich nad des Baterd Tode hat trauen laffen und die 
Kinder auch nicht gleih da waren, jo kommen zwiſchen 
ſechs und fieben Sahre heraus, die zwifchen dem fünften 
und achten Buche verfloffen feyn müſſen. 


1796. 


Humboldt hat über Göthe’s Idylle Aleris und Dora 
jehr viel Wahres gejagt. Einiges fcheint er mir nicht 
ganz fo empfunden zu haben, wie ich’8 empfinde. So ift 
mir die trefflihe Stelle: „Ewig, fagte fie leiſe“, nicht 
fowohl ihres Ernſtes wegen ſchön, fondern weil Das 
Geheimniß des Herzens in diefem einzigen Worte auf ein 
mal und ganz, mit feinem unendlichen Gefolge, heraus 
ſtürzt. Dieſes einzige Wort, an diejer Stelle, ift flatt 
einer ganzen langen Liebesgefchichte, und nun fliehen die 
zwei Liebenden fo gegen einander, als wenn das Berhält 
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niß ſchon Jahre Lang erifirt hätte. Die Kleinigkeiten, 
die Humboldt tadelt, verlieren fih in dem ſchönen Ganzen; 
indeffen möchte doch einige Nüdficht darauf zu nehmen 
feyn, und feine Gründe find nicht zu verwerfen. 


1796. 


Seht, da ih das Ganze des Göthe’fhen Romans 
mehr im Auge habe, Tann ich nicht genug fagen, wie glüds 
lich der Character des Helden gewählt worden ift, wenn 
fib fo etwas wählen ließe. Kein anderer hätte fich fo 
gut zu einem Träger der Begebenheiten gejchidt, und wenn 
ih auch ganz davon abftrahire, daß nur an einem foldhen 
Character das Problem aufgeworfen und aufgelöf’t werden 
fonnte, jo hätte ſchon zur bloßen Darftellung des Ganzen 
Fein anderer fo gut gepaßt. Nicht nur der Gegenftand 
verlangte ihn, auch der Lefer brauchte ihn. Sein Hang 
zum Reflectiven hält den Lejer im rafcheften Laufe der 
Handlung til und nöthigt ihn, immer vor- und rüdwärts 
zu ſehen und über Alles, was fich ereignet, zu denken. 
Er jammelt, fo zu fagen, den Geift, den Sinn, den ins 
nern Gehalt von Allem ein, was um ihn herum vorgeht, 
verwandelt jedes dunfle Gefühl in einen Begriff und Ge 
danken, fpricht jedes Einzelne in einer allgemeinen Form 
aus, legt uns von Allem die Bedeutung näher, und indem 
er dadurch feinen eignen Character erfüllt, erfüllt er zus 
gleich auf's vollfommenfte den Zwe des Ganzen. Der 


| 
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Stand und die äußere Lage, aus der Göthe ihn wählte 
macht ihn dazu befonders geſchickt. Eine gewiſſe Welt ift 
ihm nun ganz neu, er wird lebhafter davon frappirt, und 
während er befchäftigt ift, ſich diefelbe zu affimiliren, führt 
er auch ung in das Innere derfelben und zeigt ung, was 
darin Reales für den Menfchen enthalten if. In ihm 
wohnt ein reines und moralifches Bild der Menfchheit, an 
diefem prüft er jede äußere Erjcheinung derfelben, und 
indem von der einen Seite die Erfahrung feine ſchwanken— 
den Ideen mehr beftimmen hilft, rectificirt eben diefe Idee, 
diefe innere Empfindung gegenfeitig wieder die Erfahrung. 
Auf diefe Art Hilft dem Berfaffer diefer Character wun- 
derbar, in allen vorkommenden Fällen und Berhältnifjen 
das rein Menfhliche aufzufinden und zufanmenzulefen. 
Sein Gemüth ift zwar ein treuer, aber doch Fein bloß paf- 
fiver Spiegel der Welt, und obgleich feine Phantafte auf 
fein Sehen Einfluß hat, fo ift dieſes doch nur idealiftifch, 
nicht phantaftifch, poetiſch, aber nicht fehwärmerifh. Es 
liegt dabei Feine Willfür der jpielenden Einbildungstraft, 
fondern eine Schöne moralifche Freiheit zum Grunde. Weber: 
aus wahr und treffend jchildert ihn feine Unzufriedenheit 
mit ſich ſelbſt, wenn er Thereſe'n feine Lebensgefchichte 
aufjest. Sein Werth liegt in feinem Gemüth, nicht in 
feinen Wirkungen, in feinem Streben, nicht in feinem 
Handeln. Daher muß ihm fein Leben, fobald er einem 
Andern davon Rechenfchaft geben will, immer fo gehaltlos | 
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vorfommen. Dagegen Tann eine Therefe und ähnliche 
Charactere ihren Werth immer in baarer Münze aufzäh— 
Ien, immer durch ein äußeres Object documentiren. Daß 
Göthe aber Thereſe'n einen Sinn, eine Gerechtigkeit. für 
‚jene höhere Natur giebt, ift wieder ein fehöner und zarter 
Characterzug. In ihrer Haren Seele muß fih auch das, 
was fie nicht in fich hat, abfpiegeln können. Dadurch ew- 
hebt Göthe fie auf einmal über alle jene bornirte Natu- 
ren, die über ihr dürftiges Selbft auch in der Vorftellung 
nicht heraus Fönnen. Daß endlih ein Gemüth wie The 
reſen's an eine ihr felbit jo fremde Borftellungs- und Em- 
pfindungsweife glaubt, daß fie das Herz, welches derfelben 
fähig ift, Liebt und achtet, ift zugleich ein fchöner. Beweis 
für die objective Realität derfelben, der jeden Lefer diefer 
Stelle erfreuen muß. Es hat mich auch in dem achten 
Buche jehr gefreut, daß Wilhelm anfängt, fih jenen im- 
pofanten Autoritäten, Jarno und dem Abbe gegenüber, mehr 
zu fühlen. Auch dies ift ein Beweis, daß er feine Lehr: 
jahre ziemlich zurüdgelegt hat, und Sarno antwortet bei 
diefer Gelegenheit ganz aus meiner Seele: „Sie find bit 
ter, das ift recht jchön und gutz wenn Sie nur einmal 
erſt recht böfe werden, fo wird es noch beffer ſeyn.“ Ich 
geftehe, daß es mir ohne diefen Beweis von Selbftgefühl 
bei unferm Helden peinlich feyn würde, ihn mit dieſer 
Glaffe fo eng verbunden zu fehen, wie nachher. durch - die 
Verbindung mit Natalie'n geſchieht. Bei dem Iebhaften 
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Gefühl für die Vorzüge des Adels und bei dem ehrlichen 
Mißtrauen gegen fich ſelbſt und feinen Stand, das er bei 
fo vielen Gelegenheiten an den Tag legt, fcheint er nicht 
ganz qualificirt zu feyn, in diefem Verhältnig eine voll 
Tommene Freiheit behaupten zu können, und felbft nod 
jest, da Göthe ihn muthiger und ſelbſtſtändiger zeigt, kann 
man fi einer gewiffen Sorge um ihn nicht ermwehren. 
Wird er den Bürger je vergeffen können, und muß er 
das nicht, wenn fich fein Schidfal vollfommen ſchön ent- 
wickeln fol? Ich fürchte, er wird ihn nie ganz vergeflen; 
er hat mir zu viel darüber reflectirt; er wird, was er 
einmal fo beftimmt außer fih ſah, nie vollfommen in fich 
hineinbringen fönnen. Lothario's vornehmes Wefen wird 
ihn, fo wie Natalien’s doppelte Würde des Standes und 
des Herzeng, immer in einer gewiffen Inferiorität erhalten. 
Denke ich mir ihn zugleich als den Schwager des Grafen, 
der das Vornehme feines Standes auch durch gar nichts 
Aeſthetiſches mildert, vielmehr durch Pedanterie noch recht 
herausfegt, jo fann mir zuweilen bange für ihn werden. 


1796. 

Es ift fhön, daß Göthe, bei aller gebührenden Ude 
tung für gewiffe äußere pofitive Formen, fobald es auf 
etwas rein Menfchliches ankommt, Geburt und Stand in 
ihre völlige Nullität zurüdweift, und zwar, wie billig, 
ohne. darüber auch nur ein Wort zu verlieren. Aber was 
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ih für eine offenbare Schönheit halte, wird Göthe fehwer- 
fich allgemein gebilligt fehen. Manchem wird es wunder 
bar vorkommen, daß ein Roman, der jo gar nichts Sand 
chlottifches hat, vielmehr an manden Stellen der Ariſto— 
fratie das Wort zu reden fcheint, mit Drei SHeirathen 
endigt, die alle drei Mifheirathen find. Da ih an der 
Entwicklung felbft nichts anders wünſche, als es ift, und 
doch den wahren Geift des Werks auch in Kleinigkeiten 
und Zufälligfeiten nicht gern verfannt fehe, jo gebe ich zu 
bedenken, ob der falichen Beurtheilung nicht durch ein paar 
Worte in Lothario’s Munde hätte begegnet werden Tönnen. 
Sch ſage, in Lothario's Munde, denn diefer ift der arifto- 
fratifhe Character. Er findet bei den Lefern aus feiner 
eigenen Claſſe am meiften Glauben, bei ihm fällt die Mes- 
alliance auch am ftärfften auf. Zugleich hätte dies eine 
Gelegenheit gegeben, die nicht oft vorkommt, Lothario's 
vollendeten Character zu, zeigen. Was diefen betrifft, fo 
fönnte zwar gejagt werden, daß Thereſe'ns illegitime und 
bürgerliche Herkunft ein Samiliengeheimniß fei. Aber deſto 
fchlimmer, dürften Einige jagen, fo muß der Bater die Welt 
hintergehen, um feinen Kindern die Bortheile feines Standes 


zuzuwenden. Göthe felbft wird am beften wiffen, wie viel 


oder wie wenig Rüdjicht auf dieje Armfeligfeiten zu nehmen ift. 
1796. 
Der Göthe’fche Roman, fo wie er ift, nähert fih in 


mehreren Stüden der Epopöe, unter anderen auch darin, 
Schiller's Selbftcharafteriftit. 21 
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daß er Mafıhinen hat, die in gewiffen Sinne die: Götter 
oder das regierende Schidfal darin vorftellen. Der Ge 
genftand forderte Diejes. , Meiſter's Lehrjahre find Feine 
bloße blinde Wirkung der Natur, fie find eine Art von 
Experiment. ı Ein verborgen wirfender höherer Berftand, 
die Mächte des Thurms, begleiten ihn mit ihrer Aufmerf- 
famfeit, und ohne die Natur in ihrem freien Gange zu 
ftören, beobachten, leiten fie ihn von ferne und zu einem 
Zwecke, davon er ſelbſt Feine Ahnung hat, noch haben darf, 
So leife und loder auch diefer Einfluß von außen ift, fo 
ift er doch wirklich da, und zur Erreichung des poetifchen 
Zweds war er unentbehrlid. Lehrjahre find ein Ver— 
hältnißbegriff, fe fordern ihr Correlatum, die Meifter- 
haft, und zwar muß die Idee von diefer letzten jene 
erft erklären und begründen. Nun kann aber diefe Idee 
der Meifterfchaft, die nur, das Werk. jener gereiften und 
vollendeten Erfahrung if, den Helden des Romans nicht 
felbft leiten; fie Fann und darf nicht als fein Zwed und 
fein Ziel vor ihm ſtehen; denn fobald er das Ziel fid 
dächte, jo hätte er es eo ipso auch erreicht, fie muß alfo 
als Führerin hinter ihm ftehen. Auf diefe Art erhält 
das Ganze eine fchöne Zweckmäßigkeit, ohne daß der Held 
einen Zwed hätte. Der Berftand findet alfo ein Gefchäft 
ausgeführt, indeß die Einbildungstraft völlig ihre Freiheit 
behauptet. Daß Göthe aber auch felbft bei diefem Ge— 
ſchäft, dieſem Zwed, dem einzigen in dem ganzen Roman, 
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der wirklich ausgefprochen wird, ſelbſt bei -diefer geheimen 
Führung Wilhelm’s durch Jarno und den Abbe alles 


Schwere und Strenge vermied, und die Motive dazu eher 


aus einer Griffe, einer Menfchlichkeit, als aus moralifchen 
Quellen hernahm, ift eine von den ihm eigenften Schön- 
heiten. Der Begriff einer Mafchinerie wird dadurch wie 
der aufgehoben, indem doch die Wirkung davon bleibt; 
und Alles bleibt, was die Form betrifft, in den Grenzen 
der Regel; nur das Nefultat ift mehr, als die bloße fid 
ſelbſt überlaffene Natur hätte leiſten können. Bet dem 
allen aber hätte ich doch gewünfcht, daß’ Göthe das Be- 
deutende diefer Mafchinerie, die nothwendige Beziehung 
derfelben auf das innere Wefen, dem Lefer ein wenig näher 
gelegt hätte. Diefer follte doch immer klar in die Defo- 
nomie des Ganzen bliden, wenn diefe gleich den handeln- 
den Perfonen verborgen bleiben muß. Diele Leer, fürcht' 
ich, werden in jenem geheimen Einfluß blos ein theoreti- 
fches Spiel und einen Kunftgriff zu finden glauben, um 
die Verwicklung zu vermehren, Ueberrafchungen zu erregen 
u. dergl. Das achte Bud des Romans giebt nun zwar 
einen hiftorifchen Auffchluß über die einzelnen Ereigniffe, 
die durch jene Mafchinerie gewirkt wurden, aber den Afthe 
tifhen Aufſchluß über den innern Geift, über die poetifche 
Nothwendigkeit jener Anftalten giebt es nicht befriedigend 
genug. Auch ich ſelbſt habe mich erſt bei dem nz 
und dritten Leſen davon überzeugen können. 
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1796. 

Wenn ich an dem Ganzen des Wilhelm Meifter etwas 
auszuftellen hätte, fo wäre es diefes: daß bei dem großen 
und tiefen Ernft, "der in allem Einzelnen herrſcht, und 
duch den es fo mächtig wirft, die Einbildungskraft zu 
frei mit dem Ganzen zu fpielen foheint. Mir deut, daß 
Göthe hier die freie Grazie der Bewegung etwas weiter 
getrieben habe, als ſich mit dem poetifchen Ernſte verträgt, 
daß er über dem gerechten Abſcheu vor allem Schwerfälli- 
gen, Methodifchen und Steifen fih dem andern Ertrem 
genähert habe. Ich glaube zu bemerken, daß eine gewiſſe 
Gondescendenz gegen die ſchwache Seite des Publikums den 
Berfaffer verleitet hat, einen mehr theatralifchen Zwed 
und durd mehr theatralifhe Mittel, als bei einem Roman 
nöthig und billig ift, zu verfolgen. Wenn je eine poetische 
Erzählung der Hülfe des Wunderbaren und Ueberrafchen- 
den entbehren Kann, fo ift e8 diefer Roman; und gar Leicht 
fann einem ſolchen Werke fchaden, was ihm nicht nüßt. 
Es kann gefhehen, daß die Aufmerffamkeit mehr auf das 
Zufällige geheftet wird, und daß das Intereffe des Lefers 
fih confumirt,  Räthfel aufzulöfen, da es auf den innern 
Geift concentrirt bleiben follte. Es wäre aljo die Frage, 
ob jenem Fehler, wenn e8 ein folder if, nicht noch im 
achten Buche hätte begegnet werden können. Ohnehin 
träfe er nur die Darftellung der Idee; an der Idee felbft 
Hleibt gar nichts zu wünſchen übrig. Es wäre alfo blos 
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nöthig gewefen, dem Lefer dasjenige etwas bedeutender zu 

machen, was er bis jetzt zu frivol behandelte, und jene 
theatralifchen Vorfälle, die er nur als ein Spiel der Ima— 
gination anfehen mochte, durch eine deutlicher ausgeſpro— 
chene Beziehung auf den höchften Ernſt des Gedichts zu 
legitimiren, wie e8 wohl implieite, aber nicht explieite 
. gefchehen if. Der Abbe hätte diefen Auftrag recht gut 
beforgen können, und er würde dadurch auch fich ſelbſt 
mehr zu empfehlen Gelegenheit gehabt haben. Vielleicht 
wäre es nicht überflüffig geweien, noch im achten Buche 
der nähern Veranlaffung zu erwähnen, die Wilhelme’n zu 
einem Gegenftande von des Abbé's pädagogifchen Plänen 
machte. Dieſe Pläne hätten dadurch eine fpeciellere Bez 
ziehung erhalten, und Wilhelm’s Individuum würde für 
‚die Gefellfchaft auch bedeutender erjcheinen. 


1796. 


Göthe hat in dem achten Buche feines Romans ver- 
fhiedene Winke hingemworfen, was er unter den Lehrjahren 
und unter der Meifterfchaft gedacht haben will. Da der 
Sdeeninhalt eines Dichterworts, vollends bei einem Publi- 
fum, wie das unfrige, jo vorzüglich in Betractung fommt, 
und oft das Einzige ift, deffen man fih nachher noch ers 
innert, fo ift ed von Bedeutung, daß der Berfaffer hier 
völlig begriffen werde. Die Winke find fehr ſchön, nur 
nicht hinreichend feinen fie mir. Göthe wollte freilich 
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den Leſer mehr ſelbſt finden laſſen, als ihn gnradezu ber 
lehren; aber eben weil er doch etwas herausfagt, fo 
glaubt man, dieſes fei nun auch Alles, und fo hat Göthe 
jeine Idee enger befchränft, als wenn er es dem Leſer 
ganz und gar überlaffen hätte, fie herauszufudhen. Wenn 
ih das Ziel, bei welchem Wilhelm nach. einer langen Reihe 
von Berirrungen endlich anlangt, mit dürren Worten aus— 
zufprechen hätte, fo würde ich fagen: er tritt von einem 
leeren unbeftimmten Ideal in ein beftimmtes thätiges Leben, 
aber ohne die idealifirende Kraft einzubüßen. Die zwei 
entgegengejegten Abwege von dieſem glüdlichen Zuftande 
find in dem Roman dargeftellt, und zwar in allen mögli- 
hen Nüancen und Stufen. Bon jener unglüdliden Er- 
pedition an, wo er ein Schauſpiel aufführen will, ohne an 
den Inhalt gedacht zu haben, big auf den Augenblid, wo 
er Thereſe'n zu feiner Gattin wählt, hat er gleichfam 
den ganzen Kreis der Menfchheit einfeitig durchlaufen. 
Sene zwei Extreme find die beiden höchften Gegenfäße, 
deren ein Character, wie der feinige, nur fähig if. Daß 
er nun unter der fehönen und heitern Führung der Natur 
(durch Felig) von dem Idealen zum NReellen, von einem 
regen Etreben zum Handeln. und zur Erfenntniß des Wirk 
lichen übergeht, ohne doch dasjenige dabei einzubüßen, was 
in jenem erften ftrebenden Zuftande Neales war, daß er 
Beftimmtheit erlangt, ohne die ſchöne Beftimmbarkeit zu 
verlieren, daß er fich begrenzen lernt, aber in diefer Be⸗ 
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grenzung felbfl, Dur die Form, wieder den Durchgang 
zum Unendlichen findet u. f. fe — dieſes nenne ich die 
Kriſe feines Lebens, das Ende feiner Lehrjahre, und dazu 
ſcheinen fih mir alle Anftalten in dem Werk auf das voll 
fommenfte zu vereinigen. Das ſchöne Naturverhältnig zu 
feinem Kinde und die Verbindung mit Natalien’s edler 
Weiblichkeit garantiren diefen Zuftand der geiftigen Geſund— 
heit, und wir jehen ihn, wir feheiden von ihm auf einem 
Wege, Der zu einer endlofen, Vollkommenheit führt. 


1796. 


Die Art, wie Göthe fi über den Begriff der Lehr: 
jahre und der Meifterichaft erklärt, fcheint beiden eine ver- 
hältnigmäßig enge Grenze zu ſetzen. Er verfteht unter den 
eriten blos den Irrthum, dasjenige außer fih zu ſuchen, 
was der innere Menich felbft hervorbringen muß; unter 
der zweiten die Ueberzeugung von der Innigkeit jenes 
Suchens, von der Nothwendigfeit des eigenen Hervorbrin- 
gens u. f. f. Über läßt fih das ganze Leben Wilhelm's, 
fo wie e8 in dem Roman vor ung liegt, wirklich auch 
vollfommen unter dieſem Begriffe faflen und erfchöpfen? 
Und kann er nun blos dadurd, daß fich das Vaterherz bei 
ihm erklärt, wie am Schluß des fiebenten Buchs gefchieht, 
losgefprochen werden? Was ich alfo hier wünfchte, wäre 
dieſes: daß die Beziehung aller einzelnen Glieder des Ro— 
mans auf jenen philofophifchen Begriff noch etwas Flarer 


328 


gemacht worden wäre. Ich möchte fagen, die Zabel ift 
vollfommen wahr, auh die Moral der Fabel ift voll- 
fommen wahr; aber das Berhältnig der einen zu der ans 
dern fpringt nicht deutlich genug in die Augen. Ich weiß 
nicht, ob ich mich bei diefen beiden Erinnerungen recht 
habe verftändlich machen fünnen Die Frage greift in’s 
Ganze, und fo ift es fihwer, fie am Einzelnen gehörig 
darzulegen. 


1796. 


Es fcheint ein bloßer Zufall, daß in dem Roman 
die zweite Hälfte des Lehrbriefs weggeblieben if. Aber 
ein geſchickter Gebrauch des Zufalls bringt in der Kunft, 
wie im Leben, oft das Trefflichfte hervor. Mir deucht, 
diefe zweite Hälfte des Lehrbriefs hätte im achten Bud, 
an einer weit bedeutendern Stelle und mit, ganz andern 
Bortheilen, nachgebracht werden können. Die Ereigniffe 
find unterdeffen vorwärts gerüdt. Wilhelm ſelbſt Hat fh 
mehr entwidelt. Er fowohl, als der Leſer, find auf jene 
practifchen Refultate über das Leben und den Lebensgebraud 
weit beffer vorbereitet; auch der Saal der Vergangenheit 
und Natalien’s nähere Bekanntfchaft fonnten eine günftigere 
Stimmung herbeigeführt haben. — Zu meiner nicht ger 
ringen Zufriedenheit habe ich in dem achten Buche des 
Romans auch ein paar Zeilen gefunden, die gegen die 
Metaphyſik Fronte machen und auf das fpeculative Bedürfnig 
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im Menfchen Biziehung haben. Nur etwas fchmal und 
Hein ift das Almofen ausgefallen, das Göthe der. armen 
Göttin reicht, und ich weiß nicht, ob man fie mit diefer 
fargen Gabe quittiren kann. 


1796. 


Sch geftehe, es ift etwas ſtark, in unferm fpeculati- 
ven Zeitalter einen Roman von diefem Inhalt und von 
diefem weiten Umfange zu fchreiben, worin „das Einzige, 
was noth iſt“, fo leife abgeführt wird — einen fo fentis 
mentalen Character, wie Wilhelm doch immer bleibt, feine 
Lehrjahre ohne Hülfe jener würdigen Führerin vollenden 
zu laſſen. Das Schlimmſte if, daß er fie wirklich in 
allem Ernfte vollendet, welches von der Wichtigkeit ſei— 
ner Führerin eben nicht die befte Meinung erwedt, Aber 
im Ernfte — woher mag es fommen, daß Göthe einen 
Menjchen hat erziehen und fertig machen können, ohne auf 
Bedürfniffe zu flogen, denen die Philofophie nur begegnen 
Tann? Ich bin überzeugt, daß dies nur der äfthetifchen 
Richtung zuzuſchreiben iſt, die er in dem ganzen Roman 
genommen. Innerhalb der äſthetiſchen Geiſtesſtimmung regt 
ſich kein Bedürfniß nach jenen Troſtgründen, die aus der 
Speculation gejhöpft werden müffen; fie hat Selbitftändig- 
keit, Unendlichkeit in fi. Nur wenn fih das Sinnliche 
und Moralifche im Menfchen feindlich entgegenftreben, muß 
bei der reinen Vernunft Hülfe gefucht werden, Die ges 
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funde und ſchöne Natur braucht Feine Moral, Fein Natur: 
recht, Feine moralifhe Metaphyſik. Man könnte eben fo 
gut auch hinzufegen, fie braucht Feine Gottheit, Feine Un 
fterblichfeit, um fich zu ftüßen und zu halten. Jene drei 
Punkte, um die zulebt alle Speculation fich dreht, geben 
einem finnlich ausgebildeten Gemüth zwar Stoff zu einem 
poetifchen Spiel, aber fie fünnen nie zu ernftlichen Anger 
legenheiten und Bedürfniffen werden. Das Einzige Fönnte 
man vielleicht noch dagegen erinnern, daß unfer Freund 
jene äfthetifche Freiheit noch nicht ganz befißt, Die ihn 
vollfonmen ficher ftellte, in gewiffe Berlegenheiten nie zu 
gerathen, gewiffer Hülfsmittel (dev Speculation) nie zu be= 
dürfen. Ihm fehlt e8 nicht an einem gewiffen philofophi- 
[hen Gange, der allen fentimentalen Naturen eigen ift, 
und käme er aljo einmal in's Speculative hinein, jo möchte 
e8 bei diefem Mangel eines philofophifhen Fundaments be- 
denflih um ihn ſtehen; denn nur die Bhilofophie Fan 
das Philofophiren unfhädlih machen; ohne fie führt es 
unausbleiblih zum Myſticism. Die Stiftsdame felbft if 
ein Beweis dafür. Ein gewiffer äfthetifcher Mangel machte 
ihr die Speculation zum Bedürfniß, und fe verirrte fich zur 
Serrnhuterei, weil ihr die Philofophie nicht zu Hülfe Fam; 
als Mann hätte fie vielleicht alle Irrgänge der Metaphyſik 
durchwandert. Nun ergeht aber an Göthe die Forderung, 
feinen Zögling mit vollfommener Gelbftftändigfeit, Sicher: 
heit, Freiheit und gleichſam architektonifche Feſtigkeit fo 
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hinzuſtellen, wie er ewig ſtehen kann, ohne einer äußern 
Stütze zu bedürfen; man will ihn alſo durch eine äſthetiſche 
Reife auch ſelbſt über das Bedürfniß einer philoſophiſchen 
Bildung, die er ſich nicht gegeben hat, vollkommen hin— 
weggefebt fehen. Es fragt ſich jetzt: ift er Nealift genug, 
um nie nöthig zu haben, fich an der reinen Vernunft zu 
halten? Sft er es aber nit — follte für die Bedürfniffe 
eines Sdealiften nicht etwas mehr geforgt feyn? 


1796. 


Ueber Wilhelm’s Benehmen im Saal der Bergangen- 
heit, wenn er diefen zum erfienmal mit Natalie'n betritt, 
hab’ ich noch eine Erinnerung zu machen. Er ift mir 
bier noch zu fehr der alte Wilhelm, der im Haufe Des 


Großvaters am liebften bei dem kranken Königsfohn ver- 


weilte, und den der Fremde, im erften Buch des Romans, 
auf einem fo unrechten Wege findet. Auch noch jetzt bleibt 
er faft ausjchließend bei dem bloßen Stoff der Kunftwerfe 
fiehen, und poetifirt nur zu fehr damit. Hier wäre viel- 
leicht der Drt gewesen, den Anfang einer glüdlichen Krife 
bei ihm zu zeigen, ihn zwar nicht ald Kenner — denn 
das ift unmöglich — aber doch als einen mehr objectiven 
Betrachter darzuftellen. Der Berfaffer hat Jarno ſchon 
im fiebenten Buche jo glüdlih dazu gebracht, durch feine 
harte und trodne Manier, eine Wahrheit herauszufagen, 
die den Helden, fo wie den Lefer, auf einmal um einen 
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großen Schritt weiter bringt: ich meine die: Stelle, wo er 
Wilhelm’en das Talent zum Echaufpieler rundweg abſpricht. 
Nun ift mir beigefallen, ob er ihm nicht in Rüdfiht uf 
Thereſe'n und Natalie'n einen ähnlichen Dienft mit gleich 
gutem Erfolg hätte leiſten können. Jarno feheint mir der 
rechte Mann zu fein, Wilhelm’en zu fagen, daß Therefe 
ihn nicht glüdlich machen fünnte, und ihm einen Wink zu 
geben, welcher weibliche Character für ihn tauge, Solche 
einzelne dürr gefprochene Worte entbinden auf einmal den 
Lefer von einer ſchweren Laſt, und wirken wie ein Blitz, 
der die ganze Scene erleuchtet, 


1796. 


Die erſte Idee der Kenien war eigentlich eine fröh— 
lihe Poffe, ein Schabernad, auf den Moment berechnet, 
und war auch fo ganz recht, Nachher regte fich ein ges 
wiffer Ueberfluß, und der Trieb zerjprengte das Gefäß, 
Nun habe ich aber, nach nochmaligem Befchlafen der Sache, 
die natürlichfte Auskunft von der Welt gefunden, Göthe's 
Wünſche und die Convenienz meines Muſenalmanachs zus 
gleich zu befriedigen. Was eigentlih den Anſpruch auf 
eine gewiſſe Univerfalität erregte, und mich bei der Re 
daction in große Verlegenheit brachte, waren die philo- 
ſophiſchen und rein poetifhen, kurz die unfchuldigen Kenien, 
alfo eben die, welche in der erften Idee auch nicht gewe— 
fen waren, Wenn ich diefe in dem vordern und gejegten 
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Theil des Almanachs unter andern Gedichten bringe, die 
luftigen aber unter dem Namen Kenien und als ein eige- 
nes Ganzes dem erften anfchlöffe, fo wäre geholfen. Auf 
einem Haufen beifammen, und mit feinen ernfthaften unters 
mifcht, verlieren fie fehr vieles von ihrer Bitterkeit. Der 
allgemein herrfchende Humor entjchuldigt jedes Einzelne, 
und zugleich ftellen fie wirklich ein gewiffes Ganzes vor. 
Sp wären aljo die Zenien zu ihrer erſten Natur zurüd- 
gekehrt, und Göthe und ich hätten doch auch zugleich nicht 
Urfache, die Abweihung von jener zu bereuen, weil fie 
uns manches Gute und Schöne hat finden laffen. 


1796. 


Sch empfinde es ganz erftaunlich, was Göthe's nähes 
res Einwirken auf mich in mir verändert hat, und obgleich 
an der Art und dem Bermögen felbft nichts anders ge- 
macht werden fann, fo ift doch eine große Zäuterung mit 
mir vorgegangen. inige Sachen, die ich jebt unter den 
Händen. habe, dringen mir diefe Bemerkung auf. 


1796. 


Der Beſchluß des Wilhelm Meifter rührt ungemein, 
und ich finde au hier meine Erwartung von dem, was 
den Haupteffect macht, beftätigt.. Immer ift e8 doch das 
Bathetifche, was die Seele zuerft in Anſpruch nimmt; erft 
ſpäterhin vereinigt fih das Gefühl zum Genuß des ruhis 
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gen Schönen. Mignon wird wahrfcheinlich bei jedem erften 
und zweiten Leſen die tiefite Furche zurüdlaffenz; aber ich 
glaube doch, daß es Göthe'n gelungen fein wird, wonach 
er ftrebte, dieſe pathetifche Rührung in eine fchöne aufzulöfen. 


1796. 


Sch habe den Wallenftein wieder vorgenommen, aber 
ich gehe noch immer darum herum, und warte auf eine 
mächtige Hand, die mich ganz hineinwirft. Die Jahres - 
zeit drüct mich, und ich meine oft, mit einem heitern Son- 
nenblid müßte e8 gehen. Die Quellen hab? ich fleißig 
ftudirt, auch in der Defonomie des Stücks einige nicht 
unbedeutende Fortjchritte gewonnen. Se mehr ich meine 
Ideen über die Form des Stücks rectificire, deſto unges 
heurer erfcheint mir die Maffe, die zu beherrfchen iſt, und 
wahrlih, ohne einen gewiffen kühnen Glauben an mid 
ſelbſt würde ich fchwerlich fortfahren können. 


1796. 


Was die Kenien anlangt, fo ift daran gar nicht zu 
denken, daß man dies Product feiner Natur nah würdigt. 
Die es am beften mit den DBerfaffern der Kenien meinen, 
bringen es nur bis zur Toleranz. . Mir wird bei allen 
Urtheilen diefer Art, die ich noch gehört, die miferable 
Rolle des DVerführten zu Theil; Göthe hat doch noch den 
Troft des Berführers, Es ift zwar fehr gut, und für mid 
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befonders, jebt etwas Bedeutendes und Ernfthaftes in’s 
Publifum zu bringen. Uber wenn ich bedenfe, daß das 
Größte und Höchfte, felbft für fentimentale Lefer, von 
Göthe geleiftet, noch ganz neuerdings im Meifter geleiftet 
worden, ohne daß das Publikum feine Empfindlichkeit über 
feine Angriffe Herr werden Eonnte, fo hoffe ich in der 
That kaum, es jemals durd etwas in meiner Art Gutes 
und Bollendetes, zu einem. beffern Willen zu bringen, 
Göthe'n wird man feine Wahrheit, feine tiefe Natur nie 
verzeihen, und mir wird der ftarfe Gegenfab meiner Natur 
gegen die Zeit und gegen die Maffe, das Publikum nie 
zum Freunde machen fünnen. Es ift nur gut, daß dies 
auch jo gar nothwendig nicht ift, um mich in Thätigfeit 
zu feßen und zu erhalten, Göthe’n kann es vollends gleich- 
gültig jein, und jetzt beſonders, da troß alles Geſchwätzes 
der Geſchmack der Beſſern eine folche Richtung nimmt, die 
zu der vollfommenften Anerkennung feiner Berdienfte füh— 
ren muß. 
1796. 

Sch fehe ein, daß der Wallenftein mir den ganzen Wins 
ter und wohl faft den ganzen Sommer often Tann, weil 
id den widerfpenftigften Stoff zu behandeln habe, dem ich 
nur durch ein heroifches Ausharren etwas abgewinnen 
kann. Da mir außerdem noch fo manche, felbft die ges 
meinften Mittel fehlen, wodurch man fich das Leben und 
die Menfchen näher bringt, aus feinem engen Dafein her⸗ 
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aus und auf eine große Bühne tritt, jo muß ich, wie ein 
Thier, dem gewiffe Organe fehlen, mit denen, die ich habe, 
mehr thun Lernen, und die Hände gleichfam mit den Füßen 
erſetzen. In der That verliere ih darüber eine unfägliche 
Kraft und Zeit, daß ich die Schranken meiner zufälligen 
Lage überwinde, und mir eigene Werkzeuge zubereite, um 
einen fo fremden Gegenftand, als mir die Iebendige und 
befonders die politifche Welt ift, zu ergreifen. Recht uns 
geduldig bin ich, mit meiner tragifchen Fabel von Wallen- 
fein nur erft jo weit zu kommen, daß ich. ihrer Qualifica- 
tion zur Tragödie vollfommen gewiß bin; denn wenn. ich 
e8 anders fände, jo würde ich zwar die Arbeit nicht ganz 
aufgeben, weil ich ſchon jo viel daran gebildet habe, um 
ein würdiges dramatijches Tableau daraus zu machen; aber 
ich würde doch die Malthefer*) noch vorher ausarbeiten, 
die bei einer viel einfachern Drganifation entjchieden zur 
Tragödie qualifleirt find. 


1796. 


| Noch immer brüte ich ernftlich über den Wallenftein, 
aber noch immer liegt das unglüdjelige Werk formlos und 
endlos vor mir da. Meine dramatifche Fähigkeit, wie ich 
fie fonft befeffen haben mag, glaube ich nicht überlebt zu 
haben. Ich bin blos deshalb unbefriedigt, weil meine Ber 





*) ©. den Plan diefes Trauerfpiels in Schillers Merken. 
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griffe von der Sade und meine Anforderungen an mid 
felbft jeßt beftimmter und klarer, und die Iegtern firenger 
find. Keing meiner alten*Stüde hat fo viel Zwed und 
Form, als der Walfenftein jeßt ſchon hatz aber ich weiß 
zu genau, was ich will und was ich foll, ald daß ich mir 
das Geſchäft fo Leicht machen Ffünnte. : Der Stoff ift, ih 
darf wohl fagen, im höchften Grade ungefchmeidig für einen 
ſolchen Zweck; er hat beinahe Alles, was ihn davon aus- 
fchliegen follte. Es ift im Grunde eine Staatsaction, 
und hat, in NRüdfiht auf den poetifchen Gebraud, alle 
Anarten an fich, die eine politifche Handlung nur haben 
Fann: ein unfichtbares abftractes Object, kleine und viele 
Mittel, zerftreute Handlungen, einen furdtfamen Schritt, 
eine (für den Bortheil des Poeten) viel zu Falte trodne 
Zwedmäßigkeit, ohne doch diefe bis zur Vollendung und 
dadurch zu einem poetifchen Geifte zu treiben; denn am 
Ende mißlingt der Entwurf doh nur durch Ungefchidlid- 
Feit. Die Bafis, worauf Wallenftein feine Unternehmung 
‚gründet, ift die Armee: mithin für mi eine unendliche 
Fläche, die ich nicht vor's Auge und nur mit unfäglicher 
Kunſt vor die Phantafie bringen kann. Ich kann alfo das 
Sbieet, worauf er ruht, nicht zeigen, und eben fo wenig 
Das, wodurd er fällt. Das ift ebenfalls die Stimmung 
Der Armee, der Hof, der Kaifer. Auch die Leidenschaften 
ſelbſt, durch die er bewegt wird: Rachſucht und Ehrbegierde, 


find von der Fälteften Gattung. Sein Character. endlich 
Schiller's Selbſtcharakt eriftik. 22 
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ift niemals edel, und darf es nie fein, und durchaus kann 
er nur furchtbar, nie eigentlich groß erfcheinen. Um ihn 
nicht zu erdrüden, darf ich ihm nichts Großes gegenüber- 
ftellen; er hält mich dadurdh nothwendig nieder, Mit 
Einem Worte, es ift mir faft Alles abgefchnitten, wodurd 
ich diefem Stoffe nad meiner gewohnten Art beifommen 
könnte. Bon dem Inhalt habe ich fat nichts zu erwarten; 
Alles muß durch eine glüdliche Form bewerkftelligt werden; 
und nur durch eine Funftreiche Führung der Handlung kann 
ich ihn zu einer fchönen Tragödie machen. Dan wird nad 
diefer Darftellung fürchten, daß mir die Luft an dem Ge 
Thäft vergangen fei, oder, wenn ich dabei wider meine 
Neigung beharre, daß ich meine Zeit dabei verlieren werde. 
Meine Luft ift aber nicht im geringften gefhwächt und eben 
fo wenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolgs. Gerade 
fo ein Stoff mußte es jeyn, an dem ich mein neues dra- 
matifches Leben eröffnen fonnte. Hier, wo id nur auf 
der Breite eines Scheermeffers gehe, wo jeder Seitenfhritt 
das Ganze zu Grunde richtet; kurz, wo ich nur durch die 
einzige innere Wahrheit, Nothwendigfeit, Gtetigfeit und 
Beftimmtheit meinen Zwed erreichen Tann, muß die ente 
fcheidende Krife mit meinem poetifchen Character erfolgen. - 
Auch ift fie Schon ftark im Anzuge; denn ich tractire mein 
Geſchäft ſchon ganz anders, als ich ehemals pflegte. Der | 
Stoff nnd Gegenftand ift fo fehr außer mir, daß ih ihm 
kaum eine Neigung abgewinnen kann; er läßt mich beinahe 
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Falt und gleichgültig, und doch bin ich für die Arbeit be 
geiftert. Zwei Figuren ausgenommen, an die mih Nei— 
gung feflelt, behandle ich alle übrigen, und vorzüglich den 
Hauptcharacter, blos mit der reinen Liebe des Künftlerg, 
und ich hoffe, daß fie dadurch um nichts fchlechter ausfal- 
len follen. Aber zu diefem blos objectiven Berfahren war 
und ift mir das weitläufige und freudlofe Studium der 
Quellen fo unentbehrlih; denn ich mußte die Handlung, 
wie die Charactere aus ihrer Zeit, ihrem Lofal und dem 
ganzen Zufammenhange der Begebenheiten fchöpfen, welches 
ich weit weniger nöthig hätte, wenn ich mich durch eigene 
Erfahrungen mit Menfchen und Unternehmungen aus die- 
fer Elaffe hätte befannt machen können. Ich fuche abficht- 
lich in den Gefchichtsquellen eine Begrenzung, um meine 
Sdeen durch die Umgebung der Umftände ftreng zu beftim- 
men und zu verwirklichen. Dafür bin ich ficher, daß mich 
das Hiftorifche nicht herabzicehen oder lähmen wird. Sch 
will dadurch meine Figuren und meine Handlung blos be 
leben. Beſeelen muß fie diejenige Kraft, die ich allen 
falls ſchon Habe zeigen können, und ohne welde ja über 
haupt fein Gedanfe an diefes Gefchäft von Anfang an 
möglich gewefen wäre Auf dem Wege, den ich jetzt gehe, 
Tann es leicht gefchehen, daß mein Wallenftein durch eine 
gewiffe Trodenheit der Manier fih von meinen vorherge- 
henden Stücken gar feltfam unterfheiden wird. Wenigftens 
babe ich mich blos vor dem Extrem der Nüchternheit, nicht, wie 
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ehemals, vor dem der Trunfenheit zu fürdten. Aus dem 
bier Gefagten kann man ſich wohl erklären, warum meine 
Vorarbeiten an dem Wallenftein für nicht viel zu rechnen 
find, obgleich fie allein mich beftimmt hatten, dem Stoff 
getreu zu bleiben. Sonſt aber mußte ih die Arbeit als 
eine ganz neue tractiren, 


1796. 


Mit dem Wallenftein geht es fehr langſam, weil ich 
noch immer mit dem rohen Etoffe zu thun habe. Aber 
ich fühle mich ihm noch immer gewachfen, und in die Form 
babe ich manden hellen und beftimmten Blid gethan. Was 
ich will und foll, aud was ich habe, ift mir jebt ziemlich 
Harz; es kommt nun noch blos darauf an, mit dem, was 
ih in und vor mir habe, das auszurichten, was ich will 
und was ich fol. In Rüdfiht auf den Geift, in welchem 
ich arbeite, wird man hoffentlich mit mir zufrieden feyn. 
Es will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff außer mir 
zu halten, und nur den Gegenftand zu geben. Beinahe 
möchte ich fagen, das Sujet intereffirt mich gar nicht, und 
ih habe nie eine folhe Kälte gegen meinen Gegenftand 
mit einer folgen Wärme für die Arbeit in mir vereinigt, 
Den Haupteharacter, jo wie die meiften —— 
tractire ich wirklich bis jetzt mit der reinen Liebe des 
Künſtlers. Blos für den nächſten nach dem Hauptcharacter, 
den jungen Piccolomini, bin ich durch meine eigene Zu⸗ 
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neigung intereffirt, wobei das Ganze übrigens eher gewin- 
nen, als verlieren fol. Was die dramatifche Handlung, 
als die Hauptjache, anbetrifft, jo will mir der wahrhaft 
undanfbare und unpoetifche Stoff freilich noch nicht ganz 
pariren. Es find noch Lüden im Gange, und mandes 
will fih gar nicht in die engen Grenzen einer Iragödienz 
Defonomie hinein begeben. Auch ift das Proton-Pfeudog 
in der Kataftrophe, wodurd fie: für eine tragifhe Ent- 
wicklung fo ungeſchickt ift, noch nicht ganz überwunden. 
Das eigentlihe Schickſal thut noch zu wenig, und der 
eigene Fehler des Helden noch zu viel zu feinem Unglüd, 
Mich tröftet hier aber einigermaßen das Beifpiel des Marz 
beth, wo das Schickſal ebenfalls weit weniger Schuld ak 
als der Menſch, daß er zu Grunde geht. 
1796. 

Man hat den Character des Wilhelm Meifter zu fehr 
als den eigentlichen Helden des Romans betraditet. Der 
Zitel und das alte Herfommen, in jedem Roman u. f. w. 
einen Helden haben zu müffen, hat dazu verführt. Wil⸗ 
heim Meifter ift zwar die nothwendigfte, aber nicht die 
wichtigſte Berfon. Eben das gehört zu den Eigenthüms 
lichfeiten des Göthe’fhen Romans, daß er Feine folche 
wichtigfte Berfon hat und braudt. An ihm und um ihn. 
geſchieht Alles, aber nicht eigentlich feinetwegen. Aber 
weil die Dinge um ihn her die Energien, er Bildſam⸗ 
keit darftellt und ausdrüdt, fo muß er ein ganz anderes 
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Berhältniß zu den Mitcharactern haben, als der Held in 
andern Romanen bat. Sch finde Manche gegen diefen 
Character zu ungerecht, und ich begreife nicht, wie man 
das Gefchäft, das der Dichter fih in dem Roman aufgab, 
wirklich für geendet halten Fann, wenn der Meifter das 
befinnungslofe und gehaltlofe Gefchöpf wäre, wofür Manche 
ihn erflären. Wenn nicht wirklich die Menfchheit, nad 
ihrem ganzen Gehalt, in dem Meifter hervorgerufen und 
in's Epiel geſetzt ift, fo ift der Roman nicht fertig, und 
wenn Meifter dazu überhaupt nicht fähig ift, ſo hätte 
Göthe diefen Character nicht wählen dürfen. Freilich ift 
es für den Noman ein zarter und häfliger Umftand, daß 
er, in der Perſon des Meifter, weder mit einer entfchiede- 
nen Sndividualität, noch mit einer durchgeführten Spdeali- 
tät fchließt, fondern mit einem Mitteldinge zwifchen beiden, 
Der Character ift individuell, aber nur den Schranken und 
nicht dem Gehalt nah, und er ift ideal, aber nur dem 
Vermögen nad. Er verfagt und ſonach die nächte Ber 
‚ friedigung, die wir fordern (die Beftimmtheit), und vers 
fpricht ung eine höhere und höchfte, die wir ihm aber auf 
eine ferne Zukunft creditiren müſſen. Komiſch genug ift eg, 
wie bei einem ſolchen Product fo viel Streit in den Urs 
. — noch möglich iſt. j 
1796. ; 
Die Empfindlichkeit gewiffer Leute wegen der Kenien 
Tann freilich feinen nobeln Ausbruch nehmen. Aber es if 
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doch blos in Deutichland möglih, daß böfer Wille und 
Rohheit darauf rechnen dürfen, durch eine folche Behand: 
lung geachteter Namen nicht alle Leſer zu verfcherzen. Man 
follte doch da, wo feine Scham ift, auf eine Furcht red» 
nen fünnen, die diefe Sünder im Zügel hielte. Uber die 
Polizei ift fo fehlecht beftellt, wie der Gefhmad. Das 
Unangenehmfte bei der Sache ift, daß die wohlweifen Her: 
ren Moderatiften, fo wenig fie auch folde Producte in 
Schutz nehmen fönnen, doch triumphiren und jagen wer- 
den, daß der Angriff darauf geführt, und daß der Scandal " 
durch Göthe und mich gegeben ſei. Ueberhaupt find unter 
den gegen uns gerichteten Diftichen die meiften eine glän- 
zende Rechtfertigung der unfern, und wer es jebt noch 
nicht weiß, daß die Kenien ein poetifches Product find, 
dem ift nicht zu helfen. Reinlicher Fonnte die Grobheit 
und die Beleidigung von dem Humor und dem Geift nidt . 
abdiftillirt werden, als es in foldhen Producten gefchehen 
ift, und die ganze Parthei ficht fih nun in dem Nachtheil, 
daß fie gerade in dem Einzigen, was fie ung allenfalls 
hätte vorwerfen fünnen, unendlich weiter gegangen ift. Ich 
bin doch begierig, ob ſich nicht von felbft auch einige Stim- 
men für die Zenien erheben werden; denn auf folche per“ 
Ducte können wir freilich nichts erwiedern. 
1796. 

Ich habe lange nichts Befonderes aus dem Face der 

Kunft gelefen, was mir fo viel zu denfen gegeben hätte, 
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als Diderot’3 Schrift: Sur la peinture. In feinem Beis 
tern Humor fagt er die vollwichtigften Dinge, und ftreut 
auf jeder Seite die reichhaltigften Wahrheiten aus. Ob— 
gleich der Titel blos auf die Malerei hindeutet, jo findet 
man darin, wie auch zu erwarten war, viel allgemeinere 
Prineipien, und kann in Rüdfiht auf Poeſie mehr, als in 
Rückſicht auf bildende Kunft fih daraus nehmen Faſt 
jedes Dietum ift ein Lichtfunfe, und feine Bemerkungen 
find fo jehr aus dem Höchften und aus dem Innerſten der 
" Kunft, daß fie Alles, was nur damit verwandt ift, beherrs 
fhen, und eben fo gut Fingerzeige für den Dichter, als 
für den Maler find. 
1796. 

Ich finde, daß der Plan zum Wallenftein, bis auf 
einen gewiffen Punkt, nur durch die Ausführung reif werz 
den kann. Ohne diefe ift man wirklich in Gefahr, Falt, 
troden und fteif zu werden, da doch der Plan felbft aus 
dem Leben entfpringen muß. Sch bin nun ganz in der 
Ausführung, und werde in etlichen Wochen den erften Act 
vollendet haben, welches bei weitem der größte und wegen 
Anlage der Charactere wohl auch der jcehwierigfte if, Mit 
dem Ende des zweiten Acts ift die ganze Erpofition gege- | 
ben, und alle Charactere, die bedeutenden ohnehin, einge 
führt, fo daß nach Beendigung diefer zwei Acte die drei 
übrigen nur als Die organifche — aus dieſem 
stamen anzuſehen find, 
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1796. | 
Innig freut mich Göthe's lebhafte Neigung zu einer 
fortgefeßten poetifchen Thätigkeit. in neues ſchöneres 
Leben thut fih ihm dadurh auf. Ich wünfchte wohl die 
Chronologie feiner Werke zu wiſſen. Es follte mich wuns 
dern, wenn fih an den Entwidlungen feines Weſens nicht 
ein gewiffer Gang der Natur im Menfchen überhaupt nach— 
weifen ließe. Göthe muß eine gewiffe, nicht ſehr Furze, 
Epoche gehabt haben, die ich feine analytifche Periode nens 
nen möchte, wo er durch die Theilung und Trennung zu 
einem Ganzen ftrebte, wo feine Natur gleihfam mit fid 
ſelbſt zerfallen war, und fih durch Kunft und Wiſſenſchaft 
wieder herzuftellen ſuchte. Sebt, deucht mir, Fehrt er auge 
gebildet und reif zu feiner Jugend zurüd, und wird die 
Frucht mit der Blüthe verbinden. Diefe zweite Jugend 
ift die Jugend der Götter, und unfterblich, wie diefe. 


11797. 


Ich habe ein detaillirtes Scenarium des ganzen Wal: 
lenftein entworfen, um mir die Weberficht der Momente und 
des Zufammenhangs auch durh die Augen mechanisch zu 
erleichtern. Ich finde, je mehr ich über mein eignes. Ge 
ſchäft und über die Behandlungsart der Tragödie bei den 
Griechen nachdenfe, daß der ganze cardo rei in der Kunft 
liegt, eine poetifche Fabel zu erfinden. Der Neuere jchlägt 
fih mühfelig und ängftlih mit Zufäligfeiten und Neben 
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dingen herum, und über dem Beftreben, der Wirklichkeit 
recht nahe zu fommen, beladet er fi mit dem Leeren und 
Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr, die tieflie- 
gende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetiſche 
liegt, Er möchte einen wirklichen Fall vollfommen nad. 
ahmen, und bedenkt nicht, daß eine poetifche Darftellung 
mit der Wirklichkeit eben darum, weil fie abfolut wahr ift, 
niemals coincidiren kann. Ich habe diefer Tage den Phi⸗ 
loftet und die Zrachinierinnen gelefen, und die letztern mit 
großem Wohlgefallen. Wie trefflich ift der ganze Zuftand, 
das Empfinden, die Eriftenz der Dejanira gefaßt! Wie 
ganz ift fie Hausfrau des Herkules, wie individuell, wie 
nur für dieſen einzigen Fall paffend ift dies Gemälde, und 
doch, wie tief menſchlich, wie ewig wahr und allgemein! 
Auch im Philoftet ift Alles aus der Lage gefchöpft, was 
fihb nur daraus fchöpfen ließ, und bei diefer Eigenthümz 
lichfeit des Falles beruht doch Alles wieder auf dem ewi- 
gen Grunde der menfhliken Natur. Aufgefallen ift mir, 
daß die Charactere des griechifchen Trauerfpield mehr oder 
weniger ideale Masken und Feine eigentlichen Individuen 
find, wie ich fie in Shakſpeare's Stüden finde. So if 
3. DB. Ulyffes im Ajar und im Bhiloftet offenbar nur das 
Ideal der Liftigen, über ihre Mittel nie verlegenen, enge 
herzigen Klugheit; fo ift Kreon im Dedip und in der 
Antigone blos die Falte Königswürde., Dan fommt mit 
ſolchen Characteren in der Tragödie offenbar viel beffer 
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weg, fie exponiren fih gefhwinder, und ihre Züge find 
permanenter und fefter. Die Wahrheit leidet dadurch 
nichts, weil fie bloßen logiſchen Weſen eben fo entgegen- 
gelebt find, al8 bloßen Individuen. 


1797. 


Unter einigen cabbaliftifchen und aftrologijchen Werfen, 
die ich bei meinem Wallenftein benugen will, habe ich 
auch einen Dialog über die Liebe, aus dem Hebräifchen 
in's Lateinifche überfeßt, gefunden, der mich nicht nur ſehr 
beluftigt, fondern auch in meinen aftrologifchen Kenntniffen 
viel weiter gefördert hat‘ Die Bermifchung der chemifchen, 
mythologifhen und aftrologifchen Dinge ift recht in's Große 
getrieben, und Liegt wirklich [zum poetifhen Gebrauch da. 
Einige wunderfam finnreiche Bergleichungen der Planeten 
mit menfchlihen Gliedmaßen find höchſt vorzüglich. Man 
hat von diefer baroden Borftellungsart feinen Begriff, bis 
man die Leute felbft hört. Indeſſen bin ich nicht ohne 
Hoffnung, diefem aftrologifhen Stoffe eine poetifhe Digni- 
tät zu geben. 


119. 


Ueber die Materie von Behandlung der Charactere 
hoffe ich mit Göthe's Hülfe noch recht in's Klare zu kom— 
men. Die Sache ruht auf dem innerften Grunde der 
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Kunft, und ſicherlich können die Wahrnehmungen, welche 
man von den bildenden Künſten hernimmt, auch in der 
Poeſie viel aufklären. Auch bei Shakſpeare iſt es mir, 
als ich den Julius Cäſar mit Schlegel's Ueberſetzung 
durchging, recht merkwürdig geweſen, wie er das gemeine 
Volk mit einer ſo ungemeinen Großheit behandelt. Hier, 
bei der Darſtellung des Volkscharacters, zwang ihn ſchon 
der Stoff, mehr ein poetiſches Abſtractum, als Individuum 
im Auge zu haben, und darum finde ich ihn hier den 
Griechen äußerſt nahe. Wenn man einen zu ängftlichen 
Begriff von Nachahmung des Wirklichen zu einer folchen 
Scene mitbringt, fo muß Einen die Maffe und Menge mit 
ihrer Bedeutungslofigfeit nicht wenig embaraffiren; aber mit 
einem kühnen Griff nimmt Shakfpeare ein paar Figuren, ich 
möchte jagen, nur ein paar Stimmen aus der Maffe herz 
aus, läßt fie für das ganze Volk gelten, und fie gelten 
das wirklih; fo glüdlich hat er gewählt. Es geichähe 
den Poeten und Künftlern ſchon dadurch ein großer Dienft, 
wenn man nur erit in’ Klare gebracht hätte, was die 
Kunft von der Wirklichkeit wegnehmen oder fallen laſſen 
muß. Das Terrain würde leichter und reiner, das Kleine 
und Unbedeutende verfhwände, und für das Große würde 
Platz. Schon in der Behandlung der Gefchichte ift diefer 
Punkt von der größten Wichtigkeit, und ich weiß, wie 
viel der unbeftimmte Begriff darüber mir fchon zu Taten 
gemacht hat. 
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1797. 

Göthe’s Entdeckungen in den fünf Büchern Mofis be- 
fuftigen mich fehr. So viel ih mich erinnere, hat er 
ſchon vor etlichen zwanzig Jahren mit dem Neuen Teftas 
ment Krieg gehabt. Ich muß geftehen, dag ich in Allem, 
was hiftorifch ift, den Unglauben zu jenen Urkunden gleich 
fo entfehieden mitbringe, daß mir Göthe’s Zweifel an 
einem einzigen Factum noch fehr raifonnabel vorkommen. 
Mir ift die Bibel nur wahr, wo fie naiv iſt; in allem 
Andern, was mit einem eigentlichen Bewußtfeyn gefchrieben 
ift, fürchte ich einen Zwed und einen fpätern Urfprung. 


1797. 

Daß die Selbftftändigfeit feiner Theile einen Haupt 
character des epifchen Gedichts ausmacht, wird mir immer 
Harer. Die bloße, aus dem Innerſten herausgeholte 
Wahrheit ift der Zwed des epifhen Dichters. Er ſchil—⸗ 
dert uns blos das ruhige Dafeyn und Wirken. der Dinge 
nah ihren Naturenz fein Zwed liegt ſchon in jedem Punkt 
feiner Bewegung; darum. eilen wir nicht ungeduldig zu 
einem Biel, fondern verweilen mit Liebe bei jedem Schritte. 
Er erhält uns die höchſte Freiheit des Gemüths, und da 
er und in einen großen Vortheil ſetzt, fo macht er dadurd 
fih feldft das Gefchäft defto fchwerer; denn wir machen 
nun alle Anforderungen an ihn, die in der Integrität und 
in der alljeitigen vereinigten Zhätigfeit unfrer Kräfte ges 
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gründet find. Ganz im Gegentheil raubt ung der tragifche 
Dichter unfre Gemüthsfreiheit, und indem er unfre Thäs 
tigkeit nach einer einzigen Seite richtet und concentrirt, fo 
vereinfacht er fich fein Gefchäft um Vieles, und fegt fi in » 
Bortheil, indem er uns in Nachtheil verjekt. 


1797. 


Göthe's Idee von dem retardirenden Gange des epi- 
ihen Gedichts ift mir ganz einleuchtend. Daß die Forde 
rung des Netardirend aus einem höhern epifchen Geſetze 
erfolgt, dem auch wohl noch auf einem andern Wege Ge 
nüge gejchehen Fann, jcheint mir außer Zweifel zu ſeyn. 
Auch glaube ich, es giebt zweierlei Arten, zu retardirenz 
die eine liegt in der Art des Weges, die andere in der 
Art des Gehens, und diefe, deucht mir, kann auch bei dem. 
geradeften Wege ftattfinden. Indeß möcht’ ich jenes höhere 
epifche Gefeß doch nicht ganz fo ausfprechen, wie es Göthe 
gethan hat, In der Formel: daß eigentlich nur das Wie 
und nicht dag Was in Betrachtung fomme u, f. w., dünkt 
es mir viel zu allgemein und auf alle pragmatifchen Dich— 
tungsarten ohne Unterfchied anwendbar zu ſeyn. Wenn 
ich meinen Gedanken kurz darüber herausfagen fol, fo: if 
es diefer: Beide, der Epifer und Dramatiker, ftellen ung 
eine Handlung dar, nur daß diefe bei dem Letztern der 
Zwed, bei Erfterem bloßes Mittel zu einem abfoluten: äfthes 
tiſchen Zweck if. Aus diefem Grundfab Tann ih mir voll 
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fländig erflären, warum der tragifche Dichter rafcher und 
„directer fortfchreiten muß, warum der epifhe bei einem 
zögernden Gange feine Rechnung beffer findet. Es folgt 
auch, wie mir deucht, daraus, Daß der epifche wohl thut, 
fih folder Stoffe zu enthalten, Die den Affeet, jei es der 
Neugier oder der Theilnahme, ſchon für fich ſelbſt ſtark er- 
regen, wobei aljo die Handlung zu ſehr als Zwed in- 
tereffirt, um fih in den Grenzen eines bloßen Mittels zu 
halten. Ich geftehe, daß ich dieſes Lebtere bei Göthe’s 
neuem epijchen Gedicht *) einigermaßen fürchte, obgleich ich 
feiner poetifchen Webermact über den Stoff das Mögliche 
zutrauen datf. Die Art, wie er feine Handlung ent 
wickeln will, fcheint mir mehr der Komödie, als dem Epos 
eigen zu fein. Wenigſtens wird er viel zu thun haben, 
ihr das Ueberrafchende, Bewunderung Erregende zu neh— 
men, weil dieſes nicht jo recht epiich if, Sch erwarte fei- 
nen Plan mit großer Begierde. : Etwas bedenklich kommt 
es mir vor, daß es Humboldt’en damit auf diefelbe Art 
ergangen iſt, wie mir, ungeachtet wir vorher nicht darüber 
communicirt hatten, Er meint nämlich, daß es dem Plan 
an individueller epifcher Handlung fehle Wie Göthe mit 
mir zuerft davon jprah, wartete auch ich immer auf die 
eigentliche Handlung. Alles, was er mir. erzählte, fchien 
mir nur der Eingang und das Feld zu einer folchen 





Es ſollte „die Jagd“ überfchrieben werden, warb jedoch nie ausgeführt. 
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Handlung zwifchen einzelnen Hauptfiguren zu feyn, und wie 
ih nun glaubte, daß diefe Handlung angehen follte, war, 
Göthe fertig. Freilich begreife ich wohl, daß die Gattung, 
zu welcher der Stoff gehört, das Individuum mehr ver 
läßt und mehr in die Maffe und in ein Ganzes zu gehen 
zwingt, da doch einmal der Berftand der Held darin ift, der 
weit mehr unter fih, als-in fich faßt. Uebrigens mag es 
mit der epifchen Qualität des Göthe'ſchen Gedichts bewandt 
fein, wie es will, fo wird es, gegen feinen Hermann ger 
halten, immer eine andere Gattung feyn, und wäre alfo der 
Hermann ein reiner Ausdrud der epifchen Gattung, und 
nicht blos einer epifchen Species, fo würde daraus folgen, 
daß das neue Gedicht um fo viel weniger epiſch wäre. 
Ich würde dies Gedicht geradezu ein komiſch-epiſches nen- 
nen, wenn nämlich von dem gemeinen eingefchränften und 
empirifchen Begriff der Komödie und des komiſchen Helden- 
gedichtd ganz abftrahirt wird. Göthe's neues " Gedicht, 
fommt mir vor, verhält fich ungefähr eben fo zu der Ko— 
mödie, wie der Hermann zu dem Trauerfpiel, mit: dem 
Unterfhiede nämlich, daß diefer e8 mehr durch feinen Stoff 
thut, jenes mehr durch die Behandlung. 


1797. 


Was man den beften dramatifchen Stoff nennt (wo 
nämlich die Exrpofition fchon ein Theil der Entwidlung if), 
das ift z. B. in den ‚Zwillingen von Shaffpeare geleiſtet. 
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Ein ähnliches Beifpiel ift von der Tragödie mir nicht be 
fannt, obgleich der Oedipus Rex fich diefem Ideal erjtaun- 
ih nähert. Aber ich Fann mir foldhe dramatifche Stoffe 
recht wohl denken, wo die Erpofition auch gleich Fortfchritt 
der Handlung if. Gleich der Macheth gehört darunter; 
ich Tann auch die Räuber nennen. Dem Epifer möchte 
Ab eine Erpofition gar nicht einmal zugeben, wenigſtens 
nicht in dem Sinne, wie die des Dramatifers if. Da 
er ung nicht fo auf das Ende zutreibt, wie diefer, fo 
rüden Anfang und Ende in ihrer Dignität und Bedeu— 
tung weit näher an einander, und nicht weil fie zu etwas 
führt, fondern weil fie jelber etwas ift, muß die Erpofition 
ung intereffiren. Sch glaube, dag man dem dramatifchen 
Dichter hierin weit mehr nachſehen muß; eben weil er ſei 
nen Zwed in die Folge und an das Ende fekt, fo darf 
man ihm erlauben, den Anfang mehr ald Mittel zu behanz 
deln. Er fteht unter der Kathegorie der Caufalität, der 
Epifer unter der Subftantialität; dort Tann und darf 
. ‚etwas ald Urfache von etwas Anderem da ſeyn; bier muß 
Alles fich ſelbſt um feiner ſelbſt willen geltend machen. 


1797. 


Wieland ift beredt und wißig, aber unter die Poeten 
kann man ihn kaum mit mehr Necht zählen, als Voltaire 
und Pope. Er gehört in die Löhliche Zeit, wo man die 


Werke des Witzes und des poetifchen Genies für Synonyma 
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hielt, Was Einen aber oft an ihm irre macht, im Guten 
und Böfen, das ift feine Deutfchheit bei dieſer franzöſiſchen 
Appretur. Dieſe Deutfhheit macht ihn zuweilen zum 
ächten Dichter, und noch öfters zum alten Weibe und zum 
Philifter. Er if ein feltfames Mittelding. Uebrigens 
fehlt es feinen Producten gar nicht an herrlichen poetifchen 
und genialen Momenten, und fein Naturell ift mir noch 
immer ſehr refpectabel, wie viel es auch bei feiner Bil 
dung gelitten hat, 


1797. 


Herder ift jegt ganz eine yathologifche Natur, und 
was er fchreibt, fommt mir blos vor wie ein Krankheits— 
ftoff, den diefe auswirft, ohne dadurch gefund zu werden. 
Was mir an ihm fatal und wirklich efelhaft ift, das if 
die feige Schlaffheit, bei einem innern Trotz und Heftige 
feit. Er hat einen giftigen Neid auf alles Gute und 
Energifhe, und affectirt, das Mittelmäßige zu protegiren. 
Göthe'n hat er über feinen Meifter die Fränfenditen Dinge 
gejagt. Gegen Kant und die neueften Philofophen hat er 
das größte Gift auf dem Herzen; aber er wagt fih nicht 
recht Heraus, weil er fih vor unangenehmen Wahrheiten 
fürdtet, und beißt nur zuweilen Einem in die Waden. 
Es muß Einen indigniren, daß eine fo große außerordent- 
liche Kraft für die gute Sache fo ganz verloren geht. 


RE ORZENE N * 
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1797. 


Ich bin heute in meinen Garten eingezogen. Eine 
fchöne Landſchaft umgiebt mich, die Sonne geht freundlich 
unter, und die Nachtigallen Tchlagen. Alles um mich herum 
erheitert mich, und mein erfter Abend auf dem eignen Grund 
und Boden iſt von der fröhlichiten Vorbedeutung. 


1797. 


Ich bin mit dem Ariftoteles fehr zufrieden, und nicht 
blos mit ihm, auch mit mir ſelbſt. Es begegnet Einem 
nicht oft, daß man nach Leſung eines folden nüchternen 
Kopfs und Falten Gejebgebers den innern Frieden nicht 
verliert, Der Xriftoteles ift ein wahrer Höllenrichter für 
Alle, die entweder an der äußern Form filavifch hängen, 
oder die über alle Form fich hinwegſetzen. Jene muß er 
durch feine Liberalität und feinen Geift in beitändige Wider: 
ſprüche ſtürzen; denn es ift fichtbar, wie viel mehr es ihm 
um das Weien, als um die äußere Form zu thun if; 
und diefen muß die Strenge fürdterlih feyn, womit er 
aus der Natur des Gedihts, und des Trauerfpiels ing 
befondere, feine unverrüdbare Form ableitet. Sebt begreife 
ich erft den fchlechten Zuftand, in den er die franzöfifchen 
Ausleger und Poeten und Kritiker verfegt hatz auch haben 
fie fih immer vor ihm gefürchtet, wie die Jungen vor dem 
Steden. Shaffpeare, fo viel er gegen ihn wirklich fün- 
digt, würde weit befjer mit ihm ausgefommen feyn, als 
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die ganze franzöfifhe Tragödie. Indeſſen bin ich fehr froh, 
daß ich ihn nicht früher gelefen; er Hätte mich um ein 
großes Bergnügen und um alle Vortheile gebracht, die er 
mir jebt leiſte. Man muß über die Grundbegriffe ſchon 
recht Har feyn, wenn man ihn mit Nuben Iefen will, 
Kennt man die Sachen, die er abhandelt, nicht ſchon vor- 
läufig gut, fo muß es gefährlich feyn, bei ihm Rath zu 
holen. Ganz kann er aber ficherlich nie verftanden oder 
gewürdigt werden. Seine ganze Anficht des ZTrauerfpiels 
beruht auf empirifchen Gründen; er hat eine Maffe vor- 
geftellte Tragödien vor Augen, die wir nicht mehr vor 
Augen haben. Aus diefer Erfahrung heraus raifonnirt er, 
und uns fehlt größtentheils die ganze Baſis feines Ur: 
theild. Nirgends beinahe geht er von dem Begriff, immer 
nur von dem Factum der Kunft und des Dichters und der 
Repräfentation aus, und wenn feine Urtheile, dem Haupt: 
weſen nad, ächte Kunſtgeſetze find, fo haben wir diefes dem 
glüdlichen Zufall zu danken, daß es damals Kunſtwerke gab, 
die durch das Factum eine Idee realifirten oder ihre Gattung 
in einem individuellen Falle vorftellig machten. Wenn man 
eine Philofophie über die Dichtkunft, fo wie fie jebt einem 


neuern Xefthetifer mit Recht zugemuthet werden kann, bei 


ihm fucht, fo wird man nicht nur getäufcht werden, fon= 


dern man wird auch über feine rhapfodifhe Manier und | 


über die feltfame Durcheinanderwerfung der allgemeinen und | 
der allerparticularften Regeln, der logiſchen, profodifchen, 
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rhetorifchen und poetifhen Säge u. ſ. w. lachen müflen, 
wie 3. B., wenn er bis zu den Vocalen und Conſonanten 
zurüdgeht. Denkt man fich aber, daß er eine individuelle 
Tragödie vor fih hatte, und fih um alle Momente bes 
fragte, die an ihr in Betrachtung fommen, fo erklärt fi 
Alles Teicht, und man ift fehr zufrieden, daß man bei die 
fer Gelegenheit alle Elemente, aus welchen ein Dichter: 
werk zufammengefegt wird, recapitulirt. Ich wundere mich 
gar nicht darüber, daß er der Tragödie den Vorzug vor 
dem epifchen Gedichte giebt; denn jo wie er es meint, 
obgleich er fich nicht ganz ungweideutig ausdrüdt, wird der 
eigentliche und objective poetifhe Werth der Epopde nicht 
beeinträchtigt. Als Urtheiler und Aefthetifer muß er von 
derjenigen Kunftgattung am meiften fatisfacirt, ſeyn, welche 
in einer bleibenden Form ruht, und über welche ein Ur- 
theil kann abgefchloffen werden. Nun ift dies offenbar der 
Tall bei dem Zrauerfpiel, jo wie er es in Muftern vor 
fih hatte, indem das einfachere und beftimmtere Geſchäft 
des dramatifchen Dichter fich weit Leichter begreifen und 
andenten läßt, und eine vollfommnere Technik dem Berftande 
weist, eben des Fürzern Studiums und der geringen Breite 
wegen. Ueberdies fieht man deutlich, daß feine Vorliebe 
für die Tragödie von einer Haren Einficht in diefelbe her: 
rührt, daß er von der Epopde eigentlich die genetifchspoetiz 
ſchen Gefete kennt, die fie mit der Tragödie gemein hat, 
und nicht die fpecifiichen, wodurd fie fich ihr entgegenſetzt. 
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Deswegen konnte er auch jagen, daß die Epopde in der 
Tragödie enthalten fei, und daß Einer, der Diefe zu be 
urtheilen wife, auch über jene abfprechen könne; denn Das 
allgemein Pragmatifch-Boetifhe der Epopde ift freilih in 
der Epopde enthalten. Es find viel feheinbare Widerfprüce 
in dieſer Abhandlung, die ihr aber in meinen Augen nur 
einen neuen hohen Werth geben; denn fie beftätigen mir, 
daß das Ganze nur aus einzelnen Aperçu's befteht, und 
daß feine theoretifchen vorgefaßten Begriffe dabei im Spiel 
find. Manches mag freilich auch dem Weberfeger zuzufchreis 
ben feyn. Daß Ariftoteles bei der Tragödie das Haupt—⸗ 
gewicht in die Verfnüpfung der Begebenheiten legt, heißt 
recht den Nagel auf den Kopf getroffen. Wie er die Poeſie 
und die Geſchichte mit einander vergleicht, und jener eine 
größere Wahrheit als dieſer zugefteht, das hat mich fehr 
von einem ſolchen Berftandesmenfhen erfreut. Es ift 
auch fehr artig, wie er bemerkt, bei Gelegenheit deflen, 
was er von den Meinungen fagt, daß die Alten ihre 
Perfonen mit mehr Politik, die Neuern mit mehr Rheto- 
rit haben sprechen laffen. Es ift gleichfalls recht ge 
fcheidt, was er zum DBortheil wahrer Hiftorifher Namen 
bei dramatifchen Perſonen ſagt. Daß er den Euripides 
fo ſehr begünftigte, wie man ihm fonft Schuld giebt, 
hab? ich ganz und gar nicht gefunden. Weberhaupt finde 
ich, nachdem ich dieſe Poetik felbft gelefen, wie ungeheuer 
man ihn mißverftanden hat. 
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1797. 


Die Poetif des Ariftoteles Hat mich nicht nur nicht 
niedergefchlagen und eingeengt, fondern wahrhaft geftärkt 
‚und erbaut. Nach der peinlichen Art, wie die Franzofen 
den Ariftoteles nehmen und an feinen Forderungen vorbeis 
zufommen juchen, erwartet man einen Falten, illiberalen und 
fteifen Gefeßgeber in ihm, und gerade das Gegentheil fin- 
det man. Er dringt mit Feftigfeit und Beftimmtheit auf 
das Weſen, und über die äußern Dinge ift er fo lar, 
als man feyn kann. Was er vom Dichter fordert, muß 
diefer von fich felbft fordern, wenn er irgend weiß, was er 
will: es fließt aus der Natur der Sache. Die Poetik 
handelt beinahe ausschlieplih von der Tragödie, die er 
mehr, als irgend ein anderes poetifches Genre begünftigt. 
Man merkt ihm an, daß er aus einer fehr reichen Erfah: 
rung und Anſchauung herausipriht, und eine ungeheure 
Menge tragifcher Vorftellungen vor fih hatte. Auch ift in 
jeinem Buche abfolut nichts Speculatives, Feine Spur von 
irgend einer Theorie. Es ift Alles empiriſch; aber 
die große Anzahl der Fälle und die glüdlihe Wahl der 
Mufter, die er vor Augen hat, geben feinen empiri- 
fhen Ausiprühen einen allgemeinen Gehalt und die völ- 
lige Qualität von Geſetzen. Mich hat er mit meinem 
Wallenftein Feineswegs unzufriedener gemacht. Sch fühle, 
daß ih ihm, den unvertilgbaren Unterfchted der neuen 
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und der alten Tragödie abgerechnet, in allen wejentlichen For—⸗ 
derungen Genüge geleiftet habe und leiften werde. 


1797. 

Ich jehe einer ‚poetifchen Ihätigfeit jetzt mit rechter 
Luft entgegen, und Hoffe in den näcften Monaten no 
etwas zu Stande zu bringen. Se mehr Verhältniſſen ich 
jebt abgeftorben bin, einen defto größern Einfluß haben die 
wenigen auf meinen Zuftand, und den entjcheidendften hat 
Göothe's Gegenwart. Die lebten vier Wochen haben wies 
der Vieles in mir bauen und gründen helfen. Göthe ge: 
wöhnt mir immer mehr die Tendenz ab (die in allem 
Practifchen und beſonders Poetifchen eine Unart ift), vom 
Allgemeinen bis zum Individuellen zu gehen Er führt 
mich umgekehrt von einzelnen Fällen zu großen Gefeßen 
fort. Der Punkt ift immer Hein und eng, von dem Göthe 
auszugehen pflegt, aber er führt mich in's Weite und macht 
mir dadurd in meiner Natur wohl, anftatt daß ich auf 
dem andern Wege, dem ich mir felbft überlaffen fo gern 
folge, immer vom Weiten in's Enge fomme, und das un- 
angenehme Gefühl habe, mih am Ende ärmer zu fehen, 
als im Anfang. 

1797. 

Göthe's Entſchluß, an den Zauft zu gehen, hat mid 
überrafcht. Ich Habe es indeß einmal für immer aufgeges 
ben, Göthe’n mit der gewöhnlichen Logik zu meffen, und 
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bin alfo im Boraus überzeugt, daß fein Genius fi volls 
fommen gut aus der Sache ziehen wird. So viel möchte 
ich bemerken, daß der Fauſt, das Stück nämlich, bei aller 
feiner dichterifchen Individualität die Forderung an eine 
fombolifche Bedeutfamkeit nicht ganz von ſich weifen kann. 
Die Duplieität der menschlichen Natur und das verunglüdte 
Beftreben,, das Göttliche und das Phyfifhe im Menſchen 
zu vereinigen, verliert man nicht aus den Augen; und 
weil die Fabel in's Grelle und Formlofe geht und gehen 
muß, fo will man nicht bei dem Gegenftand fill ſtehen, 
fondern von ihm zu Ideen geleitet werden. Kurz, Die 
Anforderungen an den Fauft find zugleich philofophiich und 
poetifh, und man mag ſich wenden, wie man will, jo wird 
die Natur des Gegenftandes eine philofophifhe Behandlung 
auferlegen, und die Einbildungsfraft wird fih zum Dienft 
einer Bernunftidee bequemen müffen. 


1797. 


Göthe hat die dee, fein neues epifches Gedicht, die 
Zagd, in Reimen und Strophen zu behandeln. Dieſe 
Idee leuchtet mir ein, und ich glaube fogar, daß dies die 
Bedingung jeyn wird, unter welcher allein dies neue Ge— 
dicht neben feinem Hermann beftehen Fann. Außerdem 
daß jelbft der Gedanke des Gedichts zur modernen Dicht- 
funft geeignet ift, und alfo auch die beliebte Strophenform 
begünftigt, fo ſchließt die neue metrifhe Form ſchon die 
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Concurrenz und Vergleichung aus; fie giebt dem Lefer eben 
fowohl, als dem Dichter eine ganz andere Stimmung, es 
ift ein Concert auf einem ganz andern Inftrument. Zus 
gleich partieipirt e3 alsdann von gewiffen Rechten des ros 
mantifchen Gedichte, ohne daß es eigentlich eins wäre; es 
darf fich, wo nicht des Wunderbaren, doch des Seltfamen 
und Ueberrafhenden mehr bedienen; und die Löwen- und 
Tigergefchichte, die mir immer außerordentlich vorfam, erz 
weht dann gar Fein Befremden mehr. Auch ift von den 
fürftlihen Perfonen und Jägern nur ein leichter Schritt 
zu den Nitterfiguren, und überhaupt knüpft fih der vor— 
nehme Stand, mit dem Göthe es in Diefem Gedicht zu . 
thbun hat, an etwas Nordifches und Feudaliftiihes am. 
Die griechifche Welt, an die der Herameter unausbleiblic 
erinnert, nimmt diefen Stoff daher weniger an, und die 
mittlere und neue Welt, alfo auch die moderne Poeſie, 
Tann ihn mit Recht proclamiren. 
re N 

Sch habe den Fauſt wieder gelefen, und mir ſchwin— 
delt ordentlih vor der Auflöfung Dies ift indeß ſehr 
natürlih, denn die Sache beruht auf einer Anfehauung, 
und fo lange man die nicht hat, muß ein felbft nicht jo 
reicher Stoff den Verſtand in BVerlegenheit fegen Was, | 
mich daran ängftigt, ift, daß nun der Fauft, feiner Anlage 
nad, auch eine Totalität der Materie nach zu erfordern 
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feheint, wenn am Ende die Idee ausgeführt erfcheinen foll, 
und für eine fo Hoch aufzuftellende Maffe finde ich Teinen 
poetifchen Reif, der fie zufammenhält. Es gehörte ſich 
3. B., meines Bedünfens, daß der Fauſt in das handelnde 
Leben geführt würde, und weldes Stüd man aud aus 
diefer Maffe erwählte, To fcheint es mir immer durch feine 
Natur eine zu große Umftändlichkeit und Breite zu erfor 
dern. In Rüdfiht auf die Behandlung finde ich die große 
Schwierigkeit, zwifchen dem Spaß und dem Ernſt glücklich 
durchzukommen. Berftand und Vernunft fcheinen mir in 
diefem Stoff auf Tod und Leben mit einander zu ringen. 
Bei der jebigen fragmentarifhen Geftalt des Fauſt fühlt 
man dies fehr, aber man verweif’t die Erwartung auf das 
entwicelte Ganze. Der Teufel behält durch feinen Realism 
. vor dem Berftande, und der Fauft vor dem Herzen Recht. 
Zuweilen aber foheinen fie ihre Rollen zu taufchen, und 
der Teufel nimmt die Vernunft gegen den Fauſt in Schub. 
Eine Schwierigkeit finde ih darin, daß der Teufel durch 
feinen Character, der realiftifch ift, feine Eriftenz, die idea- 
liſtiſch iſt, aufhebt. Die Vernunft nur kann ihn jo, wie 
er da ift, gelten laffen oder begreifen. 


1797. 


Es wäre, deucht mir, jetzt gerade noch der rechte 
Moment, daß die griechifchen Kunftwerfe von Seiten des 
Characteriftifchen beleuchtet und durchgegangen würden; denn 
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allgemein herrfcht noch immer der Windelmann’fche und 
Leffing’fhe Begriff, und unfere allerneueften Aeſthetiker, 
fowohl über Poeſie als Plaſtik, laſſen ſich's recht fauer 
werden, das Schöne der Griechen von allem Characteriftis 
ſchen zu befreien, und diefes zum Merkzeichen des Moder- 
nen zu machen. Mir deucht, daß die neuern Analytifer 
durh ihre Bemühungen, den Begriff des Schönen abzu— 
fondern,, und in einer gewiffen Reinheit aufzuftellen, ihn 
beinahe ausgehöhlt und in einen leeren Schall verwandelt 
haben, daß man in der Entgegenfegung des Schönen gegen 
das Richtige und Treffende viel zu weit gegangen ift, und 
eine Abfonderung, die blos der Philofoph macht, und 
die blos von Einer Seite flatthaft ift, viel zu grob ges 
nommen hat. Viele, find ich, fehlen wieder auf eine 
andere Art, daß fie den Begriff der Schönheit viel zu fehr 
auf den Inhalt der Kunftwerfe, als auf die Behandlung 
beziehen, und jo müffen fie freilich verlegen ſeyn, wenn fie 
den vatifanifchen Apoll und andere ähnliche, durch ihren 
Inhalt Schon ſchöne Geftalten, mit dem Laofoon, mit einem 
Faun oder andern peinlichen und ignobeln Repräjentatio- 
nen unter Einer Idee von Schönheit begreifen follen. Es 
ift mit der Poefie derfelbe Fall. Wie hat man fih von 
jeher gequält und quält ſich no, die derbe, oft niedrige 
und häßliche Natur des Homer und in den Zragifern bei 
den Begriffen durchzubringen, die man fi von dem grie 
hifchen Schönen gebildet hat. Möchte es doch einmal Einer, 
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wagen, den Begriff und felbft das Wort Schönheit, an 
welches einmal alle jene falfchen Begriffe unzertrennlich ge- 
fnüpft find, aus dem Umlauf zu bringen und, wie billig, 
die Wahrheit in ihrem vollftändigften Sinne an feine Stelle 
zu ſetzen. Auch ich finde meine Rechnung dabei, wenn die 
Materie über das Characteriftifhe und Leidenfchaftliche in 
den griechifchen Kunftwerfen recht zur Sprache käme, denn 
ih ſehe voraus, daß mich die Unterfuchungen über das 
griechifche Zrauerfpiel, die ich mir vorbehalten habe, auf 
den nämlichen Punkt führen werden. ' 


1797. 

Ih bin an mein Glodengießerlied gegangen, und ſtu— 
dire in Krünitz'ens Enchelopädie, wo ich fehr viel profl- 
tire. Dies Gedicht Liegt mir fehr am Herzen; es wird 
aber mehrere Wochen koſten, weil ich fo vielerlei verfchie- 
dene Stimmungen dazu brauche, und eine große Mafle zu 
verarbeiten if. Sch hätte auch nicht übel Luft, noch vier 
oder fünf Nadoweffifche Lieder nacfolgen zu laſſen, und 
diefe Natur, in die ich einmal hineingegangen, durch meh- 
rere Zuftände durchzuführen. 


1797. | 
Ich bin froh, daß mein erfter dramatifcher Auftritt 
nad vollen zehn Jahren Beifall findet. Es ift fchon viel 
gewonnen, daß ich nun aus meinen alten Unarten größten- 
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theils glüdlich heraus bin, und daß ich aus dieſer Krife 
doch noch das Gute aus der alten Epoche gerettet habe. 
Über der Stoff, an dem ich meine neu aufgelebten Kräfte 
verfuche, tft in der That abfchredend, und mit einer fauern 
Arbeit muß ich den Leichtfinn büßen, der mich bei der Wahl 
geleitet hat. Man glaubt nicht, was es einem armen Schelm 
von Poeten, in meiner abgefchiedenen, von allem Weltlauf 
getrennten Lage koſtet, eine ſolche fremdartige und wilde 
Maffe zu bewegen, und eine fo dürre Staatsaction in eine 
menfchliche Handlung umzufchaffen. Bor einem Jahre kann 
der Wallenftein nicht fertig fein. 


1797. 


Daß mein erfter Verſuch in der Ballade Beifall fin 
det, hat. mich fehr erfreut. Man hat Recht, wenn man be- 
hauptet, daß dabei fehr viel auf eine glüdliche Wahl des 
Stoff3 anfommt. Fehlte mir’s nicht an einer Uebung, die 
Stoffe dafür zu finden, die Ausführung follte mir Leicht 
von ftatten gehen. Wegen der „purpurmen Finſterniß“ in 
meinem Taucher braucht man fich Feine Sorge zu machen. 
Das Beiwort ift gar nicht müßig. ‚Der Taucher fieht wirk- 
ih unter der Glasglode die Lichter grün und die Schat- 
ten purpurfarben. Eben darum laſſe ich ihn wieder um- 
gekehrt, wenn er aus der Tiefe heraus ift, das Licht roſig 
nennen, weil diefe Erfcheinung nad einem vorhergegangenen 
grünen Scheine fo Rniah 
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Ich kann nie von Göthe gehen, ohne dag etwas in 
mir gepflanzt worden wäre, und e8 freut mich, wenn id 
für das Viele, was er mir giebt, ihn und feinen innern 
Reichthum in Bewegung feten kann. Ein ſolches auf wech— 
felfeitige Perfectibilität gebautes Verhältniß muß immer 
frifh und Iebendig bleiben, und gerade deito mehr an Manz 
nigfaltigfeit gewinnen, je harmonijcher es wird, und je mehr 
die Entgegenjeßung fih verliert, welche bei fo vielen Ans 
dern allein die Einförmigfeit verhindert. Ich darf hoffen, 
daß ich mich mit Göthen nah und nah in allem verftehen 
werde, wovon fich NRechenfchaft geben läßt, und in demje- 
nigen, was feiner Natur nach nicht begriffen werden kann, 
werden wir uns durch die Empfindung nahe bleiben. Die 
ſchöne und fruchtbare Art, wie ich unſere wachjeitigen Mit 
theilungen benuge und mir zu eigen mache, ift immer diefe, 
daß ich fie unmittelbar auf die gegenwärtige Beichäftigung 
anwende und gleich productiv gebrauche; und wie Göthe in 
der Einleitung zum Laofoon jagt: daß in einem einzelnen 
Kunftwerk die Kunft ganz liege, fo glaube ih, muß man 
alles Allgemeine in der Kunft wieder in den befondern Fall 
verwandeln, wenn die Realität der Idee fich bewähren joll. 
Und fo hoffe ich, fol mein Wallenftein, und was ich fünf 
tig von Bedeutung hervorbringen mag, das ganze Syſtem des- 
jenigen, was bei meinem Commereio mit Göthe in eine Natur 
hat übergehen können, im concereto zeigen und enthalten. 


368 


Das Verlangen nach diefer Arbeit regt fih wieder ſtark in 
mir; denn es ift hier fchon ein beftimmteres Object, was 
den Kräften ihre Thätigkeit anmweift, und jeder Schritt ift 
hier fchon bedeutender, ftatt daß ich bei neuen rohen Stof- 
fen jo oft leer greifen muß. 


19T: 


Sch habe Göthe's Hermann und Dorothea wieder ge 
lefen, und ich geftehe, daß ich es für den Gipfel feiner und 
unferer ganzen neuern Kunft halte. Während wir Andere 
mübhjelig fammeln und prüfen müffen, um etwas Leidliches 
langfam hervorzubringen, darf er nur leife an dem Baum 
ſchütteln, um ſich die fchönften Früchte, reif und fchwer, zu— 
fallen zu laſſen. Es iſt unglaublich, mit welcher Leichtig- 
feit er jeßt die Früchte eines wohlangewandten Lebens und 
einer anhaltenden Bildung an fich felber einerntet, wie be- 
deutend und ficher jetzt alle feine Schritte find, wie ihn die 
Klarheit über fich felbft und über die Gegenftände vor je 
dem eiteln Streben und Herumtappen bewahrt. Man wird 
mir aber auch darin beipflichten, daß er auf dem Gipfel, - 
wo er jetzt fleht, mehr darauf denken muß, die jchöne Form, - 
die er fich gegeben hat, zur Darftellung zu bringen, als 4 
nah neuem Stoffe auszugehen, kurz, daß er jebt ganz der 
poetifchen PBractif Ieben muß. Wenn es einmal einer unter 
Zaufenden, die danach fireben, dahin gebracht hat, ein fchön 
vollendete Ganze aus fich zu machen, ſo kann der meines 
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Erachtens nichts Befferes thun, als dafür jede mögliche Art 
des Ausdruds zu ſuchen; denn wie weit er auch noch kommt, 
es Tann nichts Höheres geben. 


— 


Was Humboldt*) anlangt, fo iſt er zum Umgange 
recht eigentlich qualifieirt. Er hat ein jeltenes reines Ins 
tereffe an der Sache, wedt jede fehlummernde Idee, nö— 
thigt einen zur ſchärfſten Beftimmtheit, verwahrt dabei vor 
der Einfeitigkeit, und vergilt jede Mühe, die man. anwen- 
det, um fich deutlich zu machen, durch die feltene Geſchick— 
lichkeit, die Gedanken des Andern aufzufaffen und zu prüs 
fen. Sp wohlthätig er aber auch für Jeden ift, der einen 
gewiffen Gedankenreichthum mitzutheilen Hat, jo wohlthätig, 
ja jo höchſt nothwendig, ift es auch für ihn, von außen 
in's Spiel gefeßt zu werden, um zu der fcharfen Schneide 
feiner intellectuellen Kräfte einen Stoff zu bekommen; denn 
er Fann nie bilden, immer nur fcheiden und combiniren. 
Ich fürdte, die Anftalten, die er macht, um fich der neuen 
Weltmaffe, die ihn in Stalien erwartet, zu bemächtigen, 
werden ihn um die eigentlichfte und höchfte Wirkung brins 
gen, die Italien auf ihn machen follte. Er verfieht fi 
{bon jebt im Voraus mit Zweden, die er dort verfolgen, 
mit Sehorganen, durch die er jene Welt betrachten will; 


..*) Wilhelm v. Humboldt. 
Schillers Selbſtcharakteriſtik. 24 
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und fo wird er machen, daß er auch nur darin findet, was 
er mitbringt; und über dem ängftlichen Beftreben, viele 
einzelne Refultate mit nah Haufe zu bringen, wird er, 
fürcht' ih, dem Ganzen nicht Zeit und Raum laffen, ſich 
als ein Ganzes in feine Phantafte einzuprägen. Stalien 
fönnte ihm fehr nüßlich werden, wenn es feiner Einbil- 
dungsfraft, die von feinem Berftande wie gefangen gehal- 
ten wird, einen gewiffen Schwung geben, eine gewiffe Stärke 
verfchaffen könnte. Dazu gehörte aber, daß er nicht hins 
einzöge, wie ein. Eroberer, mit fo vielen Mafchinen und 
Geräthichaften, um es für feinen Verftand in Beſitz zu neh- 
men, Es fehlt ihm zu fehr an einer ruhigen und ans 
fpruchlofen Empfänglichfeit, die fih dem Gegenftand hin— 
gibt. Er ift gleich zu activ, und dringt mir zu unruhig 
auf beftimmte Refultate, 


1797. 


Ueber Humboldt’8 Bruder Alexander habe ih nod 
fein rechtes Urtheil; ich fürchte aber, troß aller feiner Tas 
lente und feiner raftlofen Thätigfeit, wird er in feiner Wiſ⸗ 
fenihaft nie etwas Großes leiſten. Ich kann ihm feinen 
Funken eines reinen objectiven Intereffe abmerfen — und 
wie fonderbar es auch Flingen mag, fo finde ih in ihm, 
bei allem ungeheuern Reichthum des Stoffes, eine Dürftige 
feit des Sinnes, die bei dem Gegenftande, den er behan- 
delt, das fchlimmfte Uebel if. Es ift-der nadte ſchneidende 
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Berftand, der die Natur, die immer unfaßlich und in allen 
ihren Punkten ehrwürdig und unergründlich iſt, ſchamlos 
ausgemeffen haben will, und mit einer Srechheit, die ich 
nicht begreife, feine Formeln, die oft nur leere Worte und 
immer nur enge Begriffe find, zu ihrem Maßſtabe macht. 
Kurz, mir fcheint er für feinen Gegenftand ein viel zu gros 
bes Drgan und dabei ein viel zu bejchränkter Berftandes- 
menfh zu fein. Er hat feine Einbildungsfraft, und fo 
fehlt ihm, nach meinem Urtheil, das nothwendigfte Vermö— 
gen zu feiner Wiſſenſchaft — denn die Natur muß anges 
[haut und empfunden werden, in ihren einzelften Erichei- 
nungen, wie in ihren höchften Gefeten. Alexander impo— 
nirt jehr vielen, und gewinnt in Bergleichung mit feinem 
Bruder meiftens, weil er fich geltend machen kann. Aber 
ih Fann fie, dem abfoluten Werthe nad, gar nicht mitein- 
ander vergleichen : fo viel achtungswürdiger ift mir Wilhelm. 


1797. 


Sch habe in diefen Zagen Diderot’s Werk: sur la 
peinture wieder hervorgeholt, um mich in der belebenden 
Gefellihaft diefes Geiftes wieder zu ſtärken. Mir kommt 
vor, daß es Diderof ergeht wie vielen Andern, die das 
Weſen mit ihrer Empfindung treffen, aber es durd Nai- 
fonnement manchmal wieder verlieren, Er fieht mir bei 
äfthetifchen Werfen noch viel zu- fehr auf fremde und mos 
ralifche Zwede, er ſucht dieſe nicht genug in dem Zuftande 
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und in: feiner Darftellung. Immer muß ihm das fchöne 


Kunftwerf zu etwas anderem dienen. Und da das wahr- 


haft Schöne und Bollfommene in der Kunft den Menfchen 
nothwendig verbeffert, jo fucht er dieſen Effect der Kunft 
in ihrem Inhalt und in einem beftimmten Refultat für den 


Berftand oder für die moralifhe Empfindung. Sch glaube, 


e8 it eine von den Bortheilen unfrer neuern Philofophie, 


daß wir eine reine Formel haben, um die fubjective Wirz- 


kung des Xefthetifchen auszufprechen, ohne feinen Character 
zu zerflören. 
1797. 

Gegen den einmal feſtgeſetzten Punkt, daß man nur 
für ſich felber philofophirt und dichtet, läßt fich nichts ein- 
wenden. Im Gegentheil, es beftärkt einen, auf dem eins 
geihlagenen guten Wege, und fchneidet jede Berfuchung ab, 
die Poefie zu etwas Aeußerem zu gebrauchen. So viel ift 
mir bei meinen wenigen Erfahrungen klar geworden, daß 
man den Leuten, im Ganzen genommen, durch die Poeſie 
nicht wohl, hingegen recht übel machen Tann, und mir deudt, 


wo das eine nicht zu erreichen if, da muß man das andere 


einfhlagen. Man muß fie incommodiren, ihnen ihre Bes 


haglichfeit verderben, fie in Unruhe und in Erftaunen feßen. 
Eins von beiden, entweder als ein Genius oder ald ein 


—— ers; 


Gefpenft, muß die Poeſie ihnen gegenüber fiehen. Dadurch 
“allein Iernen fie an die Eriftenz einer Poeſie glauben, und 
befommen Rejpect vor dem Poeten. Ich babe au diefen 
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Refpeet nirgends größer gefunden, als bei diefer Menfchen- 
klaſſe, obgleich auch nirgends fo unfruchtbar und ohne Neis 
gung. Etwas ift in allen, was für den Poeten fpricht, 
und ein noch fo ungläubiger NRealift muß mir doch zugeben, 
daß diefes Etwas der Same des Jdealismus if, und daß 
diefer allein noch verhindert, daß das wirkliche Leben mit 
feiner gemeinen Empirie nicht alle Empfänglicfeit für das 
Poetifche zerftört. Freilich ift es wahr, daß die eigentliche 
ſchöne und äfthetifhe Stimmung dadurch noch Tange nicht 
gefördert, daß fie vielmehr gar oft dadurch verhindert wird, 
fo wie die Freiheit durch die moralifchen Tendenzen. Aber 
es ift Schon viel gewonnen, daß ein Ausgang aus der Ent 
pirie geöffnet ift. 


1797. 


Sch möchte wiffen, ob mande neuere Dichter abjolut 
und unter allen Umftänden fo fubjectiv, fo überfyannt, fo 
einfylbig geblieben wären? Ob es an etwas Primitiven 
liegt, oder ob nur der Mangel einer äfthetifhen Nahrung 
und Einwirkung von außen, und die Oppofition der empis 
rifhen Welt, in der fie Ieben, gegen ihren Hang diefe uns 
glückliche Wirkung hervorgebracht hat? Ich bin fehr ge 
neigt, das Leptere zu glauben, und wenn gleich ein mäch— 
tiges und glüdliches Naturell über alles fiegt, fo deucht 
mir doch, daß manches brave Talent auf diefe Weife ver- 
loren geht. 
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1797. | 

Es ift gewiß eine fehr wahre Bemerkung, daß ein 
‚gewiffer Ernft und Innigkeit, aber feine Freiheit, Ruhe 
und Klarheit, bei denen, die aus einem gewiflen Stande zu 
der Boefte u. f. w. fommen, angetroffen wird. Ernſt und 
Innigkeit find die nothwendige natürliche Folge, wenn eine 
Neigung und Beihäftigung Widerfpruch findet, wenn man 
ifolirt und auf fich ſelbſt redueirt if, und der Kaufmanns- 
fohn, der Gedichte macht, muß Schon einer größern Innig- 
Zeit fähig feyn, wenn er überall nur auf jo etwas verfal- 
Ten ſoll. Aber eben fo natürlich ift e8, daß er fich mehr 
zu der moralifchen und Afthetifchen Seite wendet, weil er 
mit leidenfchaftlicher Heftigfeit fühlt, weil er in fih hin— 
eingetrieben wird, und weil ihn die Gegenftände eher zu— 
rüdftoßen, als fefthalten, er alfo nie zu einer klaren und 
ruhigen Anfiht davon gelangen kann. Umgekehrt finde ich, 
daß diejenigen, weldhe aus einem liberalen Stande zur 
Poeſie kommen, eine gewiffe Freiheit, Klarheit und Leich— 
tigfeit, aber wenig Ernft und Innigfeit zeigen. Bei den 
erſten fticht das Characteriftifche faft bis zur Garricatur, 
und immer mit einer gewiffen Einfeitigfeit und Härte herz 
vor; bei diefen ift Characterlofigkeit, Flachheit und faſt 
Seichtigkeit zu befürdten. Der Form nad, möcht' ih far 
‚gen, find diefe dem Xefthetifchen näher, jene hingegen dem 
Gehalt nad. | 
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1797. Hi 

Sn Bezug auf meine Ballade: die Kraniche des Ibi— 
Zus, geftehe ich, daß. ich bei näherer Befichtigung des Stof- 
fes mehr Schwierigkeiten fand, als ich anfangs erwartete, 
Indeſſen deucht mir, daß ich fie gröftentheils überwunden 
habe. Die zwei Hauptpunkte, worauf es ankam, fchienen 
mir erftlih eine Kontinuität in die Erzählung zu bringen, 
welche die rohe Fabel nicht hatte, und zweitens die Stim— 
mung für den Effect zu erzeugen. - Die legte Hand habe 
ih noch nicht daran legen fünnen. Was ich von Göthe’s 
Winken befolgen Tann, geichieht gewiß. Es ift mir bei 
diejer Gelegenheit wieder recht fühlbar, was eine lebendige 
Erfenntniß auch beim Erfinden fo viel thut. Mir find die 
Kraniche nur aus wenigen Gleichniffen, zu denen fie Ge 
legenheit gaben, befannt, und diefer Mangel einer lebendi⸗ 
‚gen Anfhauung machte mich den fchönen Gebraud über 
ſehen, der fich von diefem Naturphänomen machen läßt. Ich 
‚werde fuchen, dieſen Kranichen, die doch einmal die Schid- 
Jalshelden find, eine größere, Breite und Wichtigkeit zu 
geben. Wie ich den Uebergang zu dem Ausruf des Mör- 
‚ders anders machen fol, ift mir fogleich nicht klar, obgleich 
ih fühle, daß hier etwas zu thun iſt. Doc bei der erften 
‚guten Stimmung wird fih’S vielleicht finden. 
rk ie ; 

Mit dem Ibykus habe ih nad Göthe's Rathe wer 
fentliche Veränderungen vorgenommen. Die Erpofition ift 
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nicht mehr fo dürftig, der. Held der Ballade intereffirt mehr, 
die Kraniche füllen die Einbildungsfraft auch mehr, und 
bemächtigen fich der Aufmerkfamfeit genug, um bei ihrer 
legten Erſcheinung durch das Vorhergehende nicht in Ver— 
geffenheit gebracht zu fein. Was aber Göthe’s Erinnerung 
in Rückſicht auf die Entwidlung betrifft, fo war es mir 
unmöglih, hierin ganz feinen Wunſch zu erfüllen. Laſſe 
ich den Ausruf des Mörderd nur von den nächſten Zus 
fchauern gehört werden, und unter diefen eine Bewegung 
entftehen, die fich dem Ganzen nebft ihrer VBeranlaffung erft 
mittheilt, fo bürde ich mir ein Detail auf, das mich hier 
bei fo ungeduldig forteilender Erwartung, gar zu jehr em 
baraffirt, die Maſſe ſchwächt, die Aufmerkfamfeit vertheilt 
u. f. w. Meine Ausführung foll aber nicht in's Wunder- 
bare gehen. Der bloße natürliche Zufall muß die Kata— 
ftrophe erflären. Diefer Zufall führt den Kranichzug über 
das Theater hin, der Mörder ift unter den BZufchauern, 
das Stück hat ihn zwar nicht eigentlich gerührt und zers 
Enirfcht, das it meine Meinung nichtz aber es hat ihn an 
feine That und alfo auch an das, was dabei vorgefommen, 
erinnert. Sein Gemüth ift davon frappirtz die Erfcheis | 
nung der Kraniche muß alfo in diefem Augenblide ihn über 
raſchen. Er iſt ein roher dummer Kerl, über den der mos 
mentane Eindrud alle Gewalt hat. Der laute Ausruf iſt 
unter diefen Umftänden natürlih. Da ich ihn oben fitend 
annehne, wo das gemeine Volk feinen Plab hat, jo kann 
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er erfilich die Kraniche früher fehen, ehe fie über die Mitte 
des Theaters ſchweben. Dadurch gewinne ich, daß der Aus—⸗ 
ruf der wirklichen Erfcheinung der Kraniche vorhergehen 
fann, worauf hier viel anfommt, und daß alfo die wirkliche 
Erfcheinung derfelben bedeutender wird. Ich gewinne zweis 
tens, daß er, wenn er oben ruft, beffer gehört werden kann; 
dann ift es gar nicht unwahrfcheinlih, daß ihn das ganze 
Haus fehreien Hört, wenn gleich nicht Alle feine Worte ver 
ftehen. Dem Eindruck felbft, den feine Exclamation macht, 
habe ich noch eine Strophe gewidmet; aber die wirkliche 
Entdefung der That, als Folge jenes Schreies, wollte ich 
mit Fleiß nicht umftändliher darftellenz denn fobald nur 
der Weg zur Auffindung des Mörders geöffnet ift (und das 
leiftet der Ausruf, nebft dem darauf folgenden verlegenen 
Schreden), fo ift die Ballade aus. Das Andere ift nichts 
mehr für den PBoeten. 


1797. 


Es ift ein Bedürfnig poetifcher Naturen, wenn man 
nicht überhaupt menfchlihe Gemüther fagen will, fo wenig 
Leeres als möglich um fich zu leiden, fo viel Welt, als nur 
immer angeht, fi dur die Empfindung anzueignen, die 
Tiefe aller Erfheinungen zu fuchen, und überall ein Gans 
zes der Menfchheit zu fordern. Iſt der Gegenftand als Ins 
dividuum leer, und mithin in poetifcher Hinficht gehaltlog, 
fo wird fih das Jdeenvermögen daran verfuchen und ihn 
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‘an feiner fymbolifchen Seite fallen, und fo eine Sprade 
für die Menfchheit daraus machen. Immer aber ift das 
Sentimentale (in gutem Sinne) ein Effect des poetifchen 
‚Strebens, welches, fei es aus Gründen, die in dem Gegen- 
ftande, oder folhen, die in dem Gemüth Tiegen, nicht ganz 
‚erfüllt wird. Eine ſolche ypoetifche Forderung, ohne eine 
‚reine poetifche Stimmung und ohne einen poetijchen Gegen- 
ftand, ift nichts als die allgemeine Gefchichte der fentimen- 
talen Empfindungsweife. Auf den Gegenftand ſelbſt fommt 
es nicht an. Freilich muß er etwas bedeuten, fo wie 
der poetifche etwas ſeyn muß. Aber zuletzt kommt es doch 
auf das Gemüth an, ob ihm ein Gegenftand etwas bedeu- 
ten fol, und fo deucht mir das Leere und Gehaltreiche 
mehr im Subject, ald im Object zu liegen. Das Gemüth 
ift es, welches hier die Grenze ftedt, und dag Gemeine 
oder Geiftreiche kann ich auch hier, wie überall, nur in der 
Behandlung, nicht in der Wahl des Stoffd finden. Man 
entferne aber ja diefe fentimentalen Eindrüde nit, und 
gebe denfelben einen Ausdrud, jo oft man Tann. Nichts, 
außer dem Poetifchen, reinigt das Gemüth fo fehr von dem 
Leeren und Gemeinen, als dieſe Anficht der Gegenftände. 
Eine Welt wird dadurch in das Einzelne gelegt, und die 
flachen Erfheinungen gewinnen dadurd eine unendliche Tiefe. 
Iſt es auch nicht poetifh, fo ift eg menſchlich, und das 
Menfhliche ift immer der Anfang des Poetifchen, das nur 
‚der Gipfel davon ift, 
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1797. 

Ich möchte wiſſen, ob die Neigung fo vieler talent- 
voller: Künftler neuerer Zeit zum PBoetifiren in der Kunft 
nicht daraus zu erklären ift, daß in einer Zeit, wie die 
unfrige, es Feinen Durchgang zum Aefthetifchen giebt als 
durch das Poetifhe, und daß folglich alle auf Geift Ans 
ſpruch machende Künftler eben deshalb, weil fie nur durch 
‚ein poetifches Empfinden gewedt worden find, auch in der 
bildenden Darftellung nur eine poetifche Imagination zeigen. 
Das Uebel wäre fo groß nicht, wenn nicht unglüdlicherweife 
‚der poetifhe Geift in unfern Zeiten, auf eine der Kunftbil- 
‚dung jo ungünftige Art, fpecificirt wäre. Aber da aud 
ſchon die Poeſie jo ſehr von ihrem Gattungsbegriff abge- 
wichen ift, (durch den fie allein mit den nachahmenden Küns 
‚ften in Berührung fteht), fo ift fie freilich Feine gute Füh— 
rerin zur Kunft, und fie kann höchftens negativ (durch Er⸗ 
hebung über die gemeine Natur), aber Feineswegs pofitiv 
und activ (durch Beftimmung des Objects) auf den Künft- 
ler einen Einfluß äußern. Auch diefe Verirrung der bil- 
‚denden Künftler neuerer Zeit erklärt fih mir hinreichend 
aus meinen Ideen über realiftifche und idealiftifche Dich— 
tung, und liefert einen neuen Beweis für die Wahrheit ders 
jelben. Ich denfe mir die Sache fo. Zweierlei gehört zum 
Poeten und Künftler: daß er fich über das Wirfliche erhebt, 
und daß er innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibt. Wo 
beides verbunden ift, da ift äfthetifche Kunft. Aber in einer 
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ungünftigen formlofen Natur verläßt er mit dem Wirklichen 
nur zu leicht auch das Sinnliche, und wird idealiſtiſch, und 
wenn ſein Verſtand ſchwach iſt, gar phantaſtiſch; oder will 
er und muß er, durch feine Natur genöthigt, in der Sinn— 
lichkeit bleiben, fo bleibt er auch bei dem Wirklichen ftes 
hen, und wird, in bejchränfter Bedeutung des Worts, 
realiftifch, und wenn es ihm ganz an Phantafie fehlt, Tnech- 
tifch und gemein. In beiden Fällen alfo ift er nicht äfthetifch, 


1797. 


Die Reduction empirifcher Formen auf äfthetifche deucht 
mir eine fehwierige Operation. Hier wird gewöhnlich ent- 
weder der Körper oder der Geift, die Wahrheit oder die 
Freiheit fehlen. Die alten Mufter, fowohl im PBoetifchen 
als im Plaftifchen, fcheinen mir vorzüglich den Nutzen zu 
leiften, daß fie eine empirifche Natur, die bereits auf eine 
äfthetifche reducirt ift, aufftellen, und daß fie, nach einem 
tiefen Studium, über das Gefchäft jener Reduction felbft 
Winke geben können. Aus Verzweiflung, die empirifche 
Natur, womit er umgeben ift, nicht auf das Xefthetifche res 
duciren zu können, verläßt der neuere Künftler von Iebhafter 
Phantafie und Geift fie lieber ganz, und fucht bei der Ima— 
gination Hülfe gegen die Empirie, gegen die Wirklichkeit, 
Er legt einen poetifhen Gehalt in fein Werk, das fonft 
feer und dürftig wäre, weil ihm derjenige Gehalt fehlt, der 
aus den Ziefen des Gegenftandes gefchöpft werden muß. - 


381 


17984; 

Die Wahl der Stoffe für poetiiche und bildende Dars 
ſtellung ift eine der intereffanteften Materien. Sie commus 
niecirt mit dem Innerften der Kunft, und würde zugleid 
durch ihre unmittelbare und Leichte Anwendung auf wirk 
liche Kunftwerfe ſehr pragmatifch und anfprechend ſeyn. Mir 
fheint nur, daß man mit großem Bortheil von dem Be- 
griff der abfoluten Beftimmtheit des Gegenftandes ausgehen 
könnte. Es würde fich nämlich zeigen, daß alle durch eine 
ungeſchickte Wahl des Gegenftandes verunglüdten Kunftwerfe 
an einer folchen Unbeftimmtheit und daraus folgenden Will- 
führlichkeit Leiden. So fheint mir der Begriff deſſen, was 
man einen prägnanten Moment nennt, fich vollfommen durch 
feine Qualification zu einer durchgängig beftimmten Dar- 
ſtellung zu erflären. Sch weiß in der poetifchen Gattung 
feinen Fall, als Göthe's Hermann. Hier würde fich viel- 
leicht durch eine Art Induction zeigen laſſen, daß bei jeder 
andern Wahl der Handlung etwas hätte unbeftimmt bleiben 
müfjen. — Berbindet man nun mit dem erwähnten Sab 
den andern, daß die Beſtimmung des Gegenftandes jedes- 
mal durch die Mittel gefchehen muß, welche einer Kunſt⸗ 
gattung eigen find, daß fie innerhalb der befondern Grenze 
einer jeden Kunftipecies abjolvirt werden muß, fo hätte man, 
deucht mir, ein hinreichendes Kriterium, um in der Wahl 
der Gegenflände nicht irre geleitet zu werden. Aber frei— 
lid, wenn dies auch feine Nichtigkeit hätte, ift die Anwens 
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dung des Satzes ſchwer, und möchte überall mehr Sache 
des Gefühls und des Ahnungsvermögens bleiben, als des 
deutlichen Bewußtfeyns, } 


1797. 


Göthe's Gedicht: der Edelfnabe und die Müllerin ift 
voll heiterer Laune und Natur, Mir deut, daß diefe 
Gattung dem Poeten fhon dadurch fehr günftig jeyn müffe, 
daß fie ihn aller beläftigender Beiwerke, dergleichen die Ein- 
leitungen, Webergänge, Befchreibungen u. ſ. w. find, über 
hebt, und ihm erlaubt, immer nur das Geiftreihe und Ber 
deutende an feinem Gegenftande mit leichter Hand oben 
wegzufchöpfen. Hier wäre alfo ſchon wieder der Anfab zu 
einer neuen Sammlung, der Anfang einer unendlichen Reihe; 
denn dies Gedicht hat, wie jede gute Poeſie, ein ganzes: 
Gefchlecht in fi, durh die Stimmung, die es giebt, und 
durch die Form, die e8 aufftellt. 


1797. | | 

Mein Gedicht: die Glode mußte ich Liegen laffen, und 

ich geftehe, das mir das, da es einmal fo feyn mußte, nicht! 
fo ganz umlieb iſt; denn wenn ich diefen Gegenftand noch 
ein Jahr mit mir herumtrage und warm halte, muß das) 
Gedicht, welches wirklich Feine Heine Aufgabe ift, erft feine: 
wahre Reife erhalten. Auch ift dies einmal das Balladen-' 
jahr, und das nächte Jahr hat ſchon ziemlich den Anſchein, 
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das Liederjahr zu werden, zu welcher Claſſe auch die Glode 
gehört. Der Zufall führte mir noch ein recht artiges Thema 
zu einer Ballade zu, die auch größtentheils fertig ift. Sie 
befteht aus vier und zwanzig achtzeiligen Verſen, und ift 
überfchrieben: der Gang nad dem Eiſenhammer. Man fieht 
daraus, daß ich auch das Feuerelement mir vindieire, nach— 
dem ich Waffer und Luft bereist habe, 


1797. 

Ich habe mid wieder zum Wallenftein gewendet. Ins 
dem ich die fertig gemachten Scenen nochmals anfehe, bin 
ih im Ganzen zwar wohl mit mir zufrieden, nur glaube 
ih einige Trodenheit darin zu finden, Sie entftand aus 
einer gewiſſen Furcht, in meine ehemalige rhetorifche Manier 
zu fallen, und einem zu ängftlichen Beftreben, dem Object 
recht nahe zu bleiben, Nun aber ift das Object ſchon am 
fih etwas troden, und bedarf mehr als irgend eins der 
poetifchen Liberalitätz es iſt daher hier nöthiger, als ir- 
gendwo, wann beide Abwege, das Profaifche und das Rhe— 
torifche, gleich forgfältig vermieden werden follen, eine recht 
reine poetifche Stimmung zu erwarten, Ich jehe zwar noch 
eine ungeheure Arbeit vor mir, aber fo viel weiß ich, daß 
e8 feine faux-frais fein werden; denn das Ganze ift poe= 
tiſch organifirt, und ich darf wohl fagen, der Stoff ift im 
eine reine tragifche Fabel verwandelt. Der Moment: der 
Handlung ift fo prägnant, daß alles, was zur Vollftändig- 
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keit derjelben gehört, natürlich, ja in gewiffe Grade noth— 
wendig darin liegt, daraus hervorgeht. Es bleibt nichts 
Blindes darin, nach allen Seiten ift e8 geöffnet. Zugleich 
gelang e8 mir, die Handlung gleih vom Anfang in eine 
folhe PBräcipitation und Neigung zu bringen, daß fie in 
ſtätiger und befchleunigter Bewegung zu ihrem Ende eilt. 
Da der Hauptcharacter eigentlich retardirend ift, fo thun 
die Umftände alles zur Krife, und diefe wird, wie id 
denke, den tragifchen Eindrud ſehr erhöhen. 


4497, 

Ich habe mic) diefer Tage viel damit beſchäftigt, einen 
Stoff zur Tragödie aufzufinden, der von der Art des 
Oedipus Rex wäre, und dem Dichter die nämlichen Bor- 
theile verfchaffte. Diefe Vortheile find unermeßlich, wenn 
ich auch nur des einzigen erwähne, daß man die zufammen- 
gefegtefte Handlung, welche der tragiſchen Form ganz wis 
derftrebt, dabei zum Grunde legen kann, indem diefe Hand» 
lung ja ſchon gefchehen ift, und mithin ganz jenfeits der 
Tragödie fällt. Dazu kommt, daß das Gefchehene, als uns 
abänderlih, feiner Natur nad viel fürchterlicher ift, und 
die Furcht, daß etwas gefchehen feyn möchte, das Gemüth 
ganz anders affieirt, als die Furcht, daß etwas gejchehen 
möchte. Der Dedipus ift gleichfam nur eine trodene Anas 
Infis. Alles ift fhon da, und es wird nur herausgemwidelt, 
Das kann in der Heinften Handlung und in einem fehr 
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Heinen Zeitmoment gefchehen, wenn die Begebenheiten auch 
no jo complieirt und von Umftänden abhängig waren. Wie 
begünftigt das nicht den Posten! — Aber ich fürchte, der 
Dedipus ift feine eigene Gattung, und es giebt feine zweite 
Species davonz am allerwenigften würde man aus minder 
fabelhaften Zeiten ein Gegenftüd dazu entdeden Tonnen, 
Das Drakel hat einen Antheil an der Tragbdie, der fchlech- 
terdings durch nichts anderes zu erſetzen iftz und wollte 
man das Wefentliche in der Fabel felbft, bei veränderten: 
Perfonen und Zeiten, beibehalten, fo würde lächerlich werz 
den, was jebt furchtbar ift. 


1797, 

Es freut mich nicht wenig, daß nach Göthe's Beob- 
achtung meine Bejchreibung des Strudels im Taucher mit 
dem Phänomen übereinftimmt, Ich habe diefe Natur nir- 
gends, als etwa bei einer Mühle, fludiren können; aber 
weil ich Homers Befchreibung von der Charybde genau ſtu— 
dirte, jo hat mich dieſes vielleicht bei der Natur erhalten, 
Bielleicht führt Göthe's Reife ihn aud an einem Eifen- 
hammer vorbei, und er kann mir jagen, ob ich diejes Elet- 
nere Phänomen richtig dargeftellt habe. 


1181... e 
Den Wilhelm Meifter hab’ ich gang kürzlich wieder 
gelejen, und es ift mir noch nie fo auffallend gewefen, was 
Schiller’ Selbſtcharakteriſtik. u 25 
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eine äußere Form Doch bedeutet, Die Form des Meifter, 
wie überhaupt jede Romanform, ift jchlechterdings nicht poe- 
tiſch, fie Liegt ganz nur im Gebiet des Verſtandes, fteht 
unter allen feinen Forderungen, und participirt auch von 
allen feinen Grenzen. Weil es aber ein Acht poetifcher Geift 
ift, der fih diefer Form bediente, und in diefer Form die 
poetifchften Zuftände ausdrüdte, jo entfteht ein fonderbares 
Schwanfen zwifchen einer profaifchen und poetifchen Stim- 
mung, wofür ich feinen Namen weiß. Ich möchte jagen, 
es fehle dem Meifter (dem Roman nämlih) an einer ges 
wiffen poetifhen Kühnheit, weil er, ald Roman, ed dem 
Berftande immer recht machen will — und es fehlt ihm 
wieder an einer eigentlichen Nüchternheit (wofür er doch ges 
wiffermaßen die Forderungen rege machte), weil er aus einem 
poetifchen Geifte gefloffen ift. Da Göthe auf einem ſolchen 
Punkte fteht, daß er das Höchfte von fih fordern muß, und 
Dbjectives mit Eubjectivem abfolut in Eins zufammenflie- 
Ben muß, fo ift es durchaus nöthig, dafür zu forgen, daß 
dasjenige, was fein Geift in Ein Werk legen kann, immer 


auch die reinfte Form ergreife, und nichts davon in einem 
unreinen Medium verloren gehe, Wer fühlt nicht alles das 
im Meifter, was den Hermann fo bezaubernd macht. Ienem 
fehlt nichts, gar nichts von Göthe’s Geifte, er ergreift das 
Herz mit allen Kräfte der Dichtkunſt, und gewährt einen \ 
immer ſich erneuenden Genuß; und doch führt mich der 


Hermann (und zwar blos durch feine reine poetifche, Form) 
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in eine göttliche Dichterwelt, da mich der Meifter aus einer 
wirklichen Welt nicht ganz herausläßt, Da ich do ein 
mal im Kritifiren bin, jo will ich noch eine Bemerkung mas 
- hen, die mir bei dem Lefen ſich aufdrang. Es ift offen 
bar zu viel von der Tragödie im Meifter; ich meine das 
Ahnungsvolle, das Unbegreiflihe, das jubjectiv Wunder⸗ 
bare, welches zwar mit der poetiſchen Tiefe und Dunfel- 
heit, aber nicht mit der Klarheit fich verträgt, die im Ro- 
man herrfchen muß, und in diefem auch fo vorzüglich herrſcht. 
Es incommodirt, auf diefe Grundlofigfeit zu gerathen, da 
man überall feften Boden unter ſich zu fühlen glaubt, und 
weil fih alles fo fchön vor dem Verſtand entwirrt, auf 
folhe Räthfel zu gerathen. Kurz, mir deut, Göthe hätte 
fih hier eines Mittels bedient, zu dem der Geift des Werks 
ihn nicht befugte. Webrigens kann ich nicht genug jagen, 
wie mich der Meifter auch bei diefem neuen Lejen beret- 
chert, belebt, entzüdt hat. Es fließt mir darin eine Quelle, 
wo ih für jede Kraft der Seele, und für diejenige befon- 
ders, welche die vereinigte Wirfung von allen ift, Nahrung 
ſchöpfen Tann, 
1797. 

Göthe's Idee von dem Wilhelm Tell ift jehr glüd- 
lich. Genau überlegt kann er, nad dem Meifter und nad 
dem Hermann, nur einen ſolchen völlig local- characteriftiz 
[hen Stoff mit der gehörigen Driginalität feines Geiftes 
und der Frifchheit der Stimmung behandeln. Das Intereffe, 

“a 


388 


welches aus einer ſtreng umfchriebenen, characteriftifchen Lo- 


calität und einer gewiflen hiftorifchen Gebundenheit" ent⸗ 


ſpringt, iſt vielleicht das Einzige, was Göthe ſich durch 
jene beiden vorhergegangenen Werke nicht weggenommen hat- 
Dieſe zwei Werke ſind auch dem Stoff nach äſthetiſch frei, 
und fo gebunden auch in beiden das Local ausſieht und iſt, 
fo ift es doch ein rein poetifcher Boden, und tepräfentirt 
eine ganze Welt. Bei dem Tell wird ein ganz anderer 
Ball ſeyn; aus der bedeutenden Enge des gegebnen Stoffes 
wird da alles geiftreiche Leben hervorgehen. Es wird darin 
liegen, daß man durch die Macht des Poeten recht fehr bes 
Tchränft, und in diefer Befchränfung innig und intenfiv ge- 
rührt und befchäftigt wird. Zugleich öffnet fich aus diefem 
Thönen Stoffe wieder ein Blick in eine gewiffe Weite des 
Menſchengeſchlechts, wie zwiſchen hohen Bergen eine Durd- 
ficht in weite Fernen ſich aufthut, 


179- 
Es ift nun entfhieden, daß ich den Wallenftein in 


% 


Samben made. Sch begreife faum, wie ich es je anders 
habe wollen können. Es ift unmöglich, ein Gedicht in Profa 


zu fchreiben. Alles, was ich ſchon gemacht, muß anders 
werden, und ift es zum Theil fchon. Es hat in der neuen 


Geftalt ein ganz anderes Anfehen, und ift int erſt eine | 


Tragödie zu nennen. 


a 
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1797, 

Sch habe noch nie fo augenscheinlich mich überzeugt, 
als bei meinem jetzigen Geſchaͤft, wie genau in der Poeſie 
Stoff und Form, felbft äußere, zufammenhängen. Seitdem 
ich meine profaifhe Sprache in eine poetifchsrythmifche vers 
wandle, befinde ich mich unter einer ganz andern Gerichtd- 
barkeit, als vorher; felbit edle Motive, die in’ der profais 
Then Ausführung recht gut am Platz zu ſtehen jchienen, 
kann ich jetzt nicht mehr brauchen; fie waren blos gut für 
den gewöhnlichen Hausverftand, deffen Drgan die Proſa zu 
feyn ſcheint. Uber der Vers fordert fchlechterdings Bezie— 
hungen auf die Einbildungsfraft, und fo mußt” ih aud in 
mehreren, meiner Motive poetifcher werden. Man follte wirk- 
lich alles, was fih über das Gemeine erheben muß, in 
Verſen, wenigftens anfänglich, coneipiren, denn das ‘Platte 
fommt nirgends jo an's Licht, als wenn es in gebundener 
Schreibart ausgefprochen wird, Bei meiner gegenwärtigen 
Arbeit hat fih mir eine Bemerkung dargeboten, die auch 
Andere vielleicht fchon gemacht haben, Es fcheint, daß ein 
heil des poetifchen Sntereffe in den Antagonism zwifchen 
dem Inhalt und der Darftellung Liegt. Iſt der Inhalt fehr 
poetifch bedeutend, To Fann eine magere Darftellung und eine 
bi8 zum Gemeinen gehende Einfalt des Ausdruds ihm -wohl 
anftehen, da im Gegentheil ein unpoetifcher gemeiner In— 
halt, wie er in einem größern Ganzen oft nöthig wird, 
dur den belebten und reihen Ausdruck poetifche Dignität 
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erhält. Dies ift au, meines Erachtens der Fall, wo der 
Schmuck, den Ariftoteles fordert, eintreten muß; denn in 
einem poetiſchen Werke foll nichts Gemeines feyn. Der 
Rhythmus leiftet bei einer dramatiihen Production noch die 
fes Große und Bedeutende, daß er, indem er alle Charak— 
tere und alle Situationen nah Einem Gefet behandelt, und 
fie troß ihres innern Unterfchiedes, in Einer Form aus— 
führt, dadurch den Dichter und feinen Lefer nöthigt, von 
allem noch jo Characteriftifch-Verfchiedenen, etwas Allgemei- 
nes, Nein-Menfchliches zu verlangen, Alles ſoll fih in dem 
Geihlechtsbegriff des Boetifchen vereinigen, und diefem Ge- 
jeß dient der Rhythmus fowohl zum NRepräfentanten als zum 
Werkzeug, da er alles unter feinem Geſetze begreift. Er 
bildet auf diefe Weife die Atmoſphäre für die poetifhe Schö— 
pfung. Das Gröbere bleibt zurüd, und das Geiftige kann 
von diefem dünnen Element getragen werden. 


179% 

Ich las in dieſen Tagen die Shaffpeare’fchen Stüde, 
die den Krieg der zwei Rofen abhandeln, und bin nun nad 
Beendigung Richards III. mit einem wahren Staunen er- 
füllt. Es iſt diefes letzte Stüd eine der erhabenften Tra- 
gödien, die ich Fenne, und ich wüßte in diefem Augenblid 
nicht, ob felbft ein Shaffpearifches ihm den Rang ftreitig 
machen kann. Die großen Schidjale, angefponnen in den 
vorhergehenden Stüden, find darin auf eine wahrhaft große 
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Weiſe geendigt, und nah der erhabenften Idee ftellen fie 
fich neben einander. Daß der Stoff ſchon alles Weichliche, 
Shmelzende, Weinerliche ausschließt, kommt diefer hohen 
Wirkung ſehr zu flatten. Alles ift energifch darin und groß, 
nichts gemein Menfchliches ftört die rein äfthetifche Rührung, 
und es ift gleichfam die reine Form des tragisch Zurchtbaren, 
was man genießt. Eine hohe Nemefis wandelt durch das 
Stück in allen Geftalten, man fommt nicht aus diefer Em- 
pfindung heraus von Anfang bis zu Ende. Zu bewundern 
ift, daß der Dichter dem unbehülflichen Stoffe immer die 
poetiihe Ausbeute abzugewinnen wußte, und wie gefchidt 
er das repräfentirt, was fich nicht repräfentiren läßt, ich 
meine die Kunft, Symbole zw gebrauchen, wo die Natur 
nicht kann dargeftellt werden. Kein Shakſpeariſches Stüd 
hat mich jo jehr am die griechifche Tragödie erinnert. Der 
Mühe wäre es wahrhaftig werth, diefe Suite von acht 
Stüden, mit aller Befonnenheit, deren man jest fähig ift, 
für die Bühne zu behandeln. Eine Epoche könnte dadurd 
- eingeleitet werden. . 


1797. 


Es ift mir faft zu arg, wie der Wallenftein mir ans 
ſchwillt, befonders jebt, da die Samben, obgleich fie den 
Ausdrud verkürzen, eine poetifhe Gemüthlichfeit unterhal- 
ten, die einen in's Breite treibt, Mein erfter Act ift fo 
‚groß, daß ich die drei erften Aete von Göthe’s Iphigenie hin— 
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einlegen kann, ohne ihn ganz auszufüllen. Freilich find die / 
hintern Acte viel kürzer, Die Erpofition verlangt Exten- 
fität, fo wie die fortfchreitende Handlung von ſelbſt auf In⸗ 
tenfität leitet. Es kommt mir vor, als ob mich ein ge 
wiffer epifcher Geift angewandelt habe, der. aus der Macht 
der Göthe'ſchen Einwirkungen zu erklären feyn mag; doch 
glaube ich nicht, daß er dem Dramatifchen fchadet, weil er 
vielleicht das einzige Mittel war, diefem profaifchen Stoff 
eine poetifhe Natur zu geben. Da mein erfter Act mehr 
ftatiftifch oder ftatifch ift, den Zuftand, welcher ift, daritellt, 
aber ihn eigentlich noch nicht verändert, fo habe ich dieſen 
ruhigen Anfang. dazu benutzt, die Welt und das Allgemeine, 
worauf fih die Handlung bezieht, zu meinem eigentlichen 
Gegenftande zu machen. So erweitert fih der Geift und 
das Gemüth des Zuhörers, und der Echwung, in den man 
dadurch gleich anfangs verfegt wird, foll, wie ich hoffe, Die 
ganze Handlung in der Höhe erhalten. 


1797. 

Das pathologifche Intereffe an einer ſolchen Dichter 
arbeit, wie der Wallenftein, hat. viel Angreifendes für mid, 
Glücklicherweiſe alterirt meine Kränflichfeit nicht meine 
Stimmung, aber fie, macht, daß ein lebhafter Antheil mid 
ſchneller erfchöpft und in Unordnung bringt. Gewöhnlich 
muß ich daher Einen Tag der glüdlihen Stimmung mit 
fünf oder ſechs Tagen des Druds oder des Leidens büßen. 
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Zuweilen befchäftigen mich meine Malthejer*), wenn ich 
von der Arbeit ausruhe. Es ift etwas jehr Anziehendes 

für mich in foldhen Stoffen, welche fih von jelbft iſoliren, 
und eine Welt für fih ausmachen, Ich habe diefen Um— 
ftand im Wallenftein ſehr benußt, und in den Malthefern 
wird er mich noch mehr begünftigen. Nicht nur, daß Die 
fer Drden wirflih ein Individuum ganz sui generis. ift, 
fo ift er es im Moment der dramatifchen Handlung noch 
mehr. Alle Kommunication mit der übrigen Welt ift dur 
die Blofade abgefchnittenz der Drden ift blos auf fich ſelbſt, 
auf die Sorge für feine Eriftenz concentrirt, und nur die 
Eigenfchaften, die ihn zu dem Orden machen, der er if, 
fönnen in diefem Moment feine Erhaltung bewirken. Dies 
fes Stück wird eben fm einfach behandelt werden müffen, 
als der Wallenftein complicirt if, und ich freue mich im 
Boraus, in dem einfachen Stoffe Alles zu finden, was id 
brauche, und Alles zu brauchen, was id Bedeutendes finde. 
Sch kann ihn ganz in der griechifchen Form, und nad des - 
Ariftoteles Schema, mit Chören und ohne die Xectenein- 
theilung ausführen, und werde e8 auch thun. . Ich möchte 
wiſſen, woher die Weteneintheilung fich herſchreibt. Im 
Ariftoteles finden wir nichts davon, und bei jehr vielen 
griechifchen Stüden würde fie gar nicht anzuwenden jeyn. 





*) Den Plan diefes Tranerfpiels findet man in Schillers Werfen. 
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1797. 

Da ich in diefen Tagen die Liebesfcenen im zweiten 
Act des Wallenftein vor mir habe, fo Tann ich nicht ohne 
Herzensbeflemmung an die Schaubühne und an die theas 
tralifche Beftimmung des Stüds denken. Denn die Ein- 
richtung des Ganzen erfordert e8, daß fich die Liebe, nicht 
fowohl durch Handlung, als vielmehr dur ihr ruhiges 
Beftehen auf fih und ihre Freiheit von allen Zweden der 
übrigen Handlung, welche ein unruhvolles planvolles Stres 
ben nah Einem Zwed ift, entgegenfebt, und dadurd einen 
gewiffen menfchlichen Kreis vollendet. Aber in diefer Eigen- 
Tchaft ift fie nicht theatralifh, wenigftens nicht in demjeni- 
gen Sinne, der bei unfern Darftellungsmitteln und bei 
unferm Publikum fih ausführen läßt. Sch muß alfo, um 
die poetifche Freiheit zu behalten, fo lange jeden Gedanken 
an die Ausführung verbannen. 


1797. 

Sollte es wirklich feyn, daß die Tragödie, ihrer pa— 
thetifchen Gewalt wegen, Göthe'n nicht zufagte? Im 
allen feinen Dichtungen finde ich die ganze tragifhe Ge 
walt und Tiefe, wie fie zu einem vollfommenen Trauer- 
ſpiel Hinreichen würde; im Wilhelm Meifter Tiegt, was 
die Empfindung betrifft, mehr alg Eine Tragödie. Ich 
glaube, daß blos die ſtrenge gerade Linie, nach welcher 
der tragifche Poet fortfchreiten muß, Göthe's Natur nicht 
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zufagt, die fih überall mit einer freien Gemüthlichkeit 
äußern will. Alsdann glaube ich auch, eine gewiſſe Ber 
zechnung auf den Zufhauer, von der fih der tragiſche 
Poet nicht ganz dispenfiren kann, den Hinblid auf einen 
Zwed, den äußern Eindrud, der bei dieſer Dichtungsart 
nicht ganz verlaffen wird, genirt Göthe'n, und vielleicht 
ift er gerade nur deswegen weniger zum ZTragödiendichter 
geeignet, weil er fo ganz zum Dichter in feiner generifchen 
Gattung gefhaffen if. Wenigftens finde ich in ihm alle 
poetiihen Eigenschaften des Tragddiendichters im reichlich- 
fin Maße, und wenn Göthe dennoch Feine ganz wahre 
Zragddie follte fchreiben können, jo würde der Grund in 
den nichtpoetifchen Erforderniffen liegen. 


1797. 


Ich habe ſchon öfters gewünfcht, daß unter den vie 
len jchriftitellerifchen Spekulationen folder Menfchen, die 
feine andere, als compilatorifche Arbeit treiben fünnen, auch 
Einer darauf verfallen möchte, in alten Büchern nad poett- 
ſchen Stoffen auszugehen, und dabei einen gewiſſen Tact 
hätte, das Punctum saliens an einer an fih unſcheinba— 
ren Gefchichte zu entdeden. Mir kommen ſolche Quellen 
gar nicht vor, und meine Armuth an foldhen Stoffen macht 
mic wirklich unfruchtbarer im Produeiren, als ich's ohne 
das jeyn würde. Mir deuht, ein gewiffer Hyginus, ein 
Grieche, jammelte eine Anzahl Fabeln, entweder aus oder 
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für den Gebrauch der Poeten. Solch einen Freund 
könnte ich gut brauchen, Ein Neichthum an Stoffen für 
möglichen Gebrauch vermehrt wirklich den innern Reich— 
thum, ja, er übt eine wichtige Kraft, und es ift ſchon 
von großem Nutzen, einen Stoff auch nur in Gedanken zu 
beleben und fich daran zu verfuchen. 


1797. 


Sn einem Aufſatze Göthe's über epifhe und dra— 
matifche Dichtung ſcheint mir die Gegeneinanderftellung des 
Rhapſoden und Mimen nebft ihrem beiderfeitigen Audito- 
rium ein ſehr glüdlich angewandtes Mittel, um der Ber- 
fchiedenheit beider Dichtarten beizufommen. Schon diefe 
Methode allein reichte hin, einen groben Mißgriff in der 
Wahl des Stoffes für die Dichtart, oder der Dichtart für 
den Stoff unmöglich zu machen. Auch die Erfahrung be 
flätigt e85 denn ich wüßte nicht, was Einen bei einer dras 
matifchen Ausarbeitung fo fireng in den Grenzen der Dicht- 
art hielte, und, wenn man herausgetreten, fo ficher darin 
zurüdführte, als eine möglichft lebhafte Vorftellung der wirk— 
lichen Repräfentation der Bretter, eines angefüllten und 
buntgemijchten Haufes, wodurd die effectvolle unruhige Erz 
wartung, mithin das Gefeß des intenfiven und vaftlofen 
Fortfchreiteng und Bewegens Einem fo nahe gebracht wird, 
Sch möchte noch ein zweites Hülfsmittel zur Anſchaulich— 
machung diefes Unterjchiedes in Vorſchlag bringen. Die 
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dramatifche Handlung bewegt fih vor mir, um die epifche 
bewege ich mich ſelbſt, und fie ſcheint gleichfam ftill zu 
ſtehen. Nach meinem Bedünfen liegt viel in diefem Unters 
ſchied. Bewegt fich die Begebenheit vor mir, fo bin ih 
fireng an die Gegenwart gefeffelt, meine Phantafte verliert 
alle Freiheit, es entfteht und erhält fich eine fortwährende _ 
Unruhe in mir, ih muß immer beim Object bleiben, alles 
Zurüdjehen, alles Nachdenken ift mir verfagt, weil ich einer 
fremden Gewalt folge. Beweg’ ich mich um die Begeben- 
heit, die mir nicht entlaufen Tann, fo kann ich einen uns 
gleichen Schritt halten, ich kann nach meinem jubjectiven 
Bedürfniß länger oder Fürzer verweilen, Tann Rüdjchritte 
machen oder Borgriffe thun u. T. fe Es ftimmt diefes 
auch jehr gut mit dem Begriff des Vergangenſeyns, 
welches als ftillihweigend gedacht werden Tann, und mit 
dem Begriff des Erzählens: denn der Erzähler weiß 
Ihon im Anfange und in der Mitte das Ende, und ihm 
iſt folglich jeder Moment der Handlung gleichgeltend, und 
fo behält er durchaus eine ruhige Freiheit. 


1797. 


Der Epifer muß feine Begebenheit als vollfommen 
vergangen, der Tragifer die feinige als volllommen gegenz 
wärtig behandeln. Daraus entiteht ein reizender Wider- 
freit der Dichtung als Genuß mit der Species derfelben, 
der in der Natur wie in der Kunft immer fehr geiftreih 
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it. Die Dichtkunſt, als folche, macht Alles finnlich gegen- 
wärtig, und fo nöthigt fie auch den epifchen Dichter, das 
Gefchehene zu vergegenwärtigenz nur daß der Character des 
Bergangenfeyns nicht verwifcht werden darf. Die Dicht 
Zunft, als folche, macht alles Gegenwärtige vergangen, und 
entfernt alles Nahe (durch Spdealität), und jo nöthigt fie 
den Dramatifer, die individuell auf ung eindringende Wirk 
lichkeit von ung entfernt zu halten, und dem Gemüth eine 
poetifhe Freiheit gegen den Stoff zu verfchaffen. Die 
Tragbdie in ihrem höchften Begriff wird alfo immer zu 
dem epifchen Character hHinaufftreben, und wird nur da 
dur zur Dichtung. Das epilhe Gedicht wird eben fo 
zu dem Drama herunterftreben, und wird nur dadurch 
den poetifchen Gattungsbegriff ganz erfüllen. Gerade dag, 
was beide zu poetifchen Werfen macht, bringt beide ein- 
ander nahe. Das Merkmal, wodurd fie ſpecificirt und 
einander entgegengefeßt werden, bringt immer einen von 
beiden Beftandtheilen des poetifchen Gattungsbegriffs in’s 
Gedränge, bei der Epopde die Sinnlichkeit, bei der Tras 
gödie die Freiheit, und es ift alfo natürlid, daß das 
Contrepoids gegen diefen Mangel immer eine Eigenſchaft 
feyn wird, welde das fpecififhe Merkmal der entgegengejeß- 
ten Dichtart ausmacht, Jede wird alſo der andern den 
Dienft erweifen, daß fie die Gattung gegen die Art 
in Schuß nimmt. Daß diefes wechfelfeitige Hinftreben zu 
einander nicht in eine Vermifhung und Grenzverwirrung 
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ausarte, das ift eben die eigentliche Aufgabe der Kunft, 
deren höchfter Punkt überhaupt immer diejer iſt: Character 
mit Schönheit, Reinheit mit Fülle, Einheit mit Allheit 
u, ſ. w. zu vereinbaren. 


1797, 


Göthe's Hermann hat eine gewiffe Hinneigung zur 
Tragödie, wenn man ihm den reinen ftrengen Begriff der 
Epopde entgegenftellt. Das Herz ift inniger und ernſtli— 
her beihäftigt, es ift mehr pathologifches Intereffe, als 
poetifhe Gleichgültigkeit darin. So tft auch die Enge des 
Schauplatzes, die Sparfamfeit der Figuren, der furze Ab- 
lauf der Handlung, der Tragddie zugehörig, Umgekehrt 
ſchlägt Göthe’s Iphigenie offenbar in das epifche Feld hin- 
über, jobald man den ftrengen Begriff der Tragödie ent- 
gegenhält, Bon dem Taſſo will ich gar nicht reden. Für 
eine Tragödie ift in der Iphigenie ein zu ruhiger Gang, 
ein zu großer Aufenthalt, die Kataftrophe nicht einmal zu 
rechnen, welche der Tragödie widerfpricht, Jede Wirkung, 
die ich von diefem Stüde theils an mir felbft, theils an 
Andern erfahren, ift generifch, poetifch und tragifch gewe— 
fen, und fo wird es immer feyn, wenn eine Tragödie, auf 
epifche Art, verfehlt wird, Uber an Göthe's Sphigenie 
it diefes Annähern an’s Epifche ein Fehler, nach meinem 
Begriff, an dem Hermann ift die Hinneigung zur Tras 
gödie offenbar Fein Fehler, wenigftens dem Effecte nad 
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ganz und gar nicht. Kommt dies etwa davon, weil die 
Zragödie zu einem beftimmten, das epifche Gedicht zu 
einem allgemeinen und freien Gebrauch da ift? 


1797. 


Mir deucht, darin dürfte wohl Jeder mit mir einver- 
fanden jeyn, daß, um von einem Kunftwerf Alles auszu- 
ihließen, was feiner Gattung fremd if, man auch noth- 
wendig Alles darin müſſe einfchließen können, was der 
Gattung gebührt. Da wir einmal die Bedingungen nicht 
zufammenbringen Tünnen, unter welchen eine jede der bei: 
den - Gattungen (der epifchen und dramatifchen Poeſie) ſteht, 
ſo ſind wir genöthigt, ſie zu vermiſchen. Gäb' es Rhapſo— 
den und eine Welt für ſie, ſo würde der epiſche Dichter 
keine Motive von dem tragiſchen zu entlehnen brauchen; 
und hätten wir die Hülfsmittel und intenſiven Kräfte des 
griechiſchen Trauerſpiels und dabei die Vergünſtigung, unſre 
Zuhörer durch eine Reihe von ſieben Repräſentationen hin- 
durchzuführen, jo würden wir unfre Dramen nicht über die 
Gebühr in die Breite zu treiben brauchen. Das Empfin- 
dungsvermögen des Zuſchauers und Hörerd muß einmal 
ausgefüllt und in allen Punkten feiner Peripherie berührt 
werden, Der Durchmeffer diefes Vermögens ift das Maß 
für den Posten; und weil die moralifhe Form die am 
meiften entwidelte ift, fo ift fie auch die foderndfte, und 
wir mögen es auf unfre Gefahr wagen, fie zu vernarhläffigen. 
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1797. 


Wenn dag Drama wirklich durch einen ſchlechten Hang 
des Zeitalter in Schuß genommen wird, wie ich nicht 
zweifle, jo müßte man die Reform beim Drama anfangen, 
und durch Verdrängung der gemeinen Naturnahahmung 
der Kunft Luft und Licht verfhaffen. Und dies, deucht 
mir, möchte unter Anderm am beften durch Einführung 
ſymboliſcher Behelfe gefchehen, die in allen dem, was nicht 
zu der wahren Kunftwelt des Poeten gehört, und alfo nicht 
dargeftellt, fondern blos bedeutet werden foll, die Stelle 
des Gegenftandes vertreten. Ich habe mir diefen Begriff 
vom Symbolifchen in der Poeſie noch nicht recht entwideln 
können, aber es fcheint mir viel darin zu liegen. Würde 
der Gebrauch deffelben beftimmt, fo müßte die natürliche 
Folge jeyn, daß die Poeſie fich reinigte, ihre Welt enger 
und bedeutungsvoller zufammenzöge, und innerhalb derfel- 
ben defto wirkſamer würde, 


1797. 


IH hatte immer ein gewifles Vertrauen zu der Oper, 
daB aus ihr, wie aus den Chören des alten Backhusfeftes, 
das Trauerjpiel in einer edlern Geftalt fich entwideln follte. 
Sn der Oper verläßt man wirklich jene fervile Naturnach— 
ahmung, und, obgleih nur unter dem Namen von Indul—⸗ 
genz, könnte fih auf diefem Wege das Ideale auf das 


Theater fehlen. Die Oper ftimmt durch die Macht der 
Schiller's Selbftcharakteriftif. 26 
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Mufit und durch eine freiere harmonifhe Reizung zur 
Sinnlichkeit das Gemüth zu einer ſchönen Empfängniß. 
Hier ift wirklich auch im Pathos jelbit ein freieres Spiel, 
weil die Muſik es begleitet, und das Wunderbare, welches 
hier einmal geduldet wird, müßte nothwendig gegen den 
Stoff gleihgültiger machen. 


1798. 

Goöthe's eigene Art und Weife, zwiſchen Reflexion 
und Production zu alterniren, iſt wirklich beneidend- und 
bewundernswerth. Beide Gefchäfte trennen fih in ihm, 
und wenn er anfängt zu reflectiven, fo tritt das innere 
Licht von ihm heraus, und beftrahlt die Gegenftände ihm 
und Andern. Bei mir vermifchen ſich beide Wirfungsar- 
ten, und nicht ſehr zum Bortheil der Sache. 


1198. 

Bon Hermann und Dorothea las ich kürzlich eine 
Recenſion, die mir wieder beftätigt, daß die Deutfchen nur 
für’8 Allgemeine, für's Verſtändige und für's Moralifche 
Sinn haben. Die Beurtheilung war voll guten Willens, 
aber auch nicht etwas darin, was ein Gefühl des Poeti- 
Tchen zeigte, oder einen Blid in die Defonomie des Gan- 
zen verrieth, Blos an Stellen hängt fi der gute Mann, 
und vorzugsweife an die, welche in’s Allgemeine und Breite 
gehen, und einem etwas an’s Herz legen. — 
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1798. 

Sch habe das feltfame Bud von Retif: Cocur hu- 
main divoile gelefen, und ungeachtet alles Widerwärtigen, 
Platten und Revoltanten, mich fehr daran ergößt. Eine 
fo heftig finnliche Natur ift mir noch nicht vorgefommen, 
und die Mannigfaltigfeit der Geftalten, bejonders weib- 
licher, durch die man geführt wird, das Leben und bie 
Gegenwart der Befchreibung, das Charakterifche der Sitten 
und die Darftellung des franzöfifhen Weſens in einer ges 
wiſſen Bolfsclaffe, muß intereffiren. Mir, der fo wenig 
Gelegenheit hat, von außen zu fehöpfen, und die Menfchen 
im Leben zu fludiren, hat ein ſolches Buch einen unſchätz— 
baren Werth. 

1798. 

Sm Wallenftein habe ich wieder einige Schritte weis 
ter gethan. Jebt, da ich meine Arbeit, von einer fremden 
Hand reinlich gejährieben, vor mir habe, macht fie mir 
wirklich Freude. Ich finde augenfcheinlih, daß th über 
mich jelbit hinausgegangen bin, welches die Frucht meines 
Umgangs mit Göthe’n if. Denn nur der vielmalige con- 
tinuirte Verkehr mit einer fo objectiv mir entgegenftehen- 
den Natur, mein Tebhaftes Hinftreben darnach, und die Ber 
mühung fie anzufchauen und zu denfen, Tonnte mi fähig 
machen, meine fubjectiven Grenzen fo weit auseinander zu 
rüden. Ich finde, daß mid die Klarheit und die Beſon— 
nenheit, welche die Frucht einer fpätern Epoche if, nichts 
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von der Wärme einer früheren gefoftet hat. Ich werde es 
mir gefagt ſeyn laffen, Feine ‚andere als hiftorifche Stoffe 
zu wählen; frei erfundene würden meine Klippe feyn. Es 
ift eine gang andere Operation, das Realiftifche zu idealis 
firen, als das Ideale zu realifiren, und letzteres ift der 
eigentliche Fall bei freien Fictionen. Es fteht in meinem 
Vermögen, eine gegebene, beftimmte und beſchränkte Mate 
rie zu beleben, zu erwärmen und gleihfam aufquellen zu | 
machen, während die objective Beftimmtheit eines folchen 
Stoff meine Phantafte zügelt, und meiner Willführ wi- 
derfteht. Sch möchte wohl einmal, wenn es mir mit einie 
gen Schaufpielen gelungen ift, etwas recht Böfes thun, und 
eine alte Idee mit Julian dem Apoftaten ausführen. Hier 
ift nun aud eine ganz eigene beftimmte hiſtoriſche Welt, 
bei der mir’s nicht leid feyn follte, eine poetifche Ausbeute 
zu finden, und das fürdterliche Intereffe, das der Stoff 
hat, müßte die Gewalt der poetifhen Darftellung deſto 
wirkſamer machen. | 
1798. 

Sch werde Göthe'n nächſtens den Wallenftein vorle 
fen, fo weit er fertig if. Ich bin voll Erwartung, obs 
gleich ich, im Ganzen genommen, des Eindruds auf eine 
gebildete Natur mich ziemlich gewiß halte, denn id fann 
nicht Täugnen, daß ich mit meiner Arbeit fehr wohl zufrieden 
bin, und mid) manchmal darüber wundere. Man wird 
von. dem Feuer und der Innigfeit meiner, beiten. Jahre 
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nichts darin vermiffen, und feine Rohheit aus jener Epoche 
mehr darin finden. Die kraftvolle Ruhe, die beherrſchte 
Kraft, wird, hoff’ ih, Beifall erhalten. Freilich if es 
feine griechifche Tragödie, und Tann feine feyn, wie über 
haupt das Zeitalter, wenn ich auch eine daraus hätte 
machen können, es mir nicht gedankt hätte Es ift ein 
zu reicher Gegenftand geworden, ein Feines Univerfum, und 
die Erpofition hat mich” erftaunlich in die Breite getrieben, 


1798. 

Göthe Hat mir einen Aufſatz mitgetheilt, der eine 
treffliche Vorſtellung und zugleich NRechenfchaft feines natur—⸗ 
hiftorifchen Verfahrens enthält, und zugleich die höchſten 
Angelegenheiten und Erforderniffe aller rationellen Empirie 
enthält, während er nur einem einzelnen Geſchäft die Re 
gel zu geben fucht. Sch werde den Aufſatz noch forgfältig 
durchlefen und überdenfen. Das ift mir z. B. fehr eins 
leuchtend, wie gefährlich es ift, einen theoretiſchen Sab 
unmittelbar durch Verſuche beweifen zu wollen. Es ftimmt 
dies, wie mir däucht, mit einer andern philofophifchen 
Warnung überein, daß man feine Sätze nicht durch Bei⸗ 
fpiele beweifen folle, weil fein Sat dem Beifpiel gleich 
it. Die entgegengefebte Methode verfennt den effentiellen 
Unterfchied zwifchen der Naturwelt und der DVerftandeswelt 
ganz, ja, fie hebt die ganze Natur auf, indem fie bios 
diefe Vorftellung. ung in den Dingen und nie umgefehrt 
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finden läßt. Ueberhaupt Tann eine Erfcheinung oder Farz 
tum, die etwas durchgängig vielfach Beſtimmtes ift, nie einer 
Regel, die blos beftimmend tft, adäquat feyn. Sch wollte 
wünſchen, es geftele Goͤthe'n, den Hauptinhalt feines Auf—⸗ 
faßes auch für fich felbft und unabhängig von den Unter 
juhungen und Erfahrungen, denen er zur Einleitung dient, 
auszuführen, Göthe würde auf eine firengere und reinere 
Scheidung des practifchen Berfahreng und des theoretifchen 
Gebrauchs bedeutende Fingerzeige geben, man würde dahin 
gebracht werden, fich zu überzeugen, wie nur dadurd die 
Wiffenfchaft erweitert werden fann, daß man auf der einen 
Seite dem Phanomen ohne allen Anfpruh auf eine her- 
vorzubringende Einheit folgt, es von allen Seiten umgeht, 
und blos die Natur in ihrer Breite aufzufaffen jucht, auf 
der andern Seite (und wenn jene erfte nun in Sicherheit 
gebracht ift) die Freiheit der darftellenden Kräfte begünftigt, 
das Combinationsvermögen fih nach Luft daran verfuchen 
läßt, mit dem Borbehalt, daß die darftellende Kraft, auch 
nur in ihrer eigenen Welt und nie in dem Factım etwas 
zu conſtituiren ſuche. Denn mir däucht, es ift bisher auf 
zwei entgegengefehte Arten in der Naturwiffenichaft gefehlt 
worden; einmal hat man die Natur dur die Theorie ver⸗ 
engt, und ein andermal die Denkkräfte durch das Object 
zu fehr einfchränfen wollen. Beiden muß Gerechtigkeit ge— 
fchehen, wenn eine rationale Empirie möglich jeyn fol, 
und beiden kann Gerechtigkeit gefchehen, wenn eine flrenge 
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kritiſche Polizei ihre Felder trennt. Sobald man die Frei- 
heit der theoretifchen Vermögen begünftigt, jo kann e8 nicht 
fehlen, und die Erfahrung Iehrt es, daß die Mannigfaltig- 
keit der Vorftellungsarten, wodurch fie fich wechjelsweife 
einfchränfen und öfters aufheben, den Schaden gut macht, 
den der Despotism einer einzigen ftiftet, und jo wird man 
felbft auf dem theoretifchen Er zu dem Object zurüd- 
gendthigt. 


1798. 


Ich habe mir mit Niebuhr’s und Bolney’s Reife nad 
Syrien und Egypten die Zeit vertrieben, und ich rathe 
wirklich Jedem, der bei den jekigen fchlechten politifchen 
Aſpecten den Muth verliert, eine ſolche Lectüre; dann erft 
ſieht man, welche Wohlthat e8 bei alle dem ift, in Europa 
geboren zu ſeyn. Es iſt doch wirklich unbegreiflich, daß 
die belebende Kraft im Menfchen nur in einem fo Kleinen 
Theil der Welt wirkſam ift, und jene ungeheuren Bölfer- 
maffen für die menfchliche PBerfectibilität ganz und gar nicht 
zählen. Bejonders merkwürdig ift es mir, daß es jenen 
Nationen und überhaupt allen Nicht-Europäern auf der Erde 
nicht fowohl an moralifhen als an äfthetifchen Anlagen 
gänzlich fehlt. Der Realism, fo wie auch der Sdealism, 
zeigt fich bei ihnen; aber beide Anlagen fließen niemals in 
eine menſchlich ſchöne Form zufammen. Sch hielt es wirk- 
lich für abſolut unmöglih, den Stoff zu einem epifchen 
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Gedicht in diefen Völkermaſſen zu PR oder einen ſol⸗ 
hen dahin zu verlegen. 


1798. 


Darwin’s Gedicht: The botanical Garden würde wohl 
in Deutfchland wenig Glüf mahen. Die Deutfchen wol- 
len Empfindungen, und je platter diefe find, deſto allge 
meiner willfommen. Uber diefe Spielerei der PBhantafte 
mit Begriffen, diefes Reich der Allegorie, die Falte Intel—⸗ 
lectualität und in Verſe gebrachte Beredfamkeit kann nur 
die Engländer in ihrer jetzigen Froftigfeit und Gleichgül- 
tigfeit anziehen, Das Gedicht zeigt indeß, welche Function 
man der Poeſie, bei einer großen und refpectabeln Bolke- 
elaffe anzuweiſen pflegt, und gibt den Philiftern einen neuen 
glänzenden Triumph über ihre poetifchen Widerſacher. Ich 
glaube übrigens nicht, daß der Stoff unzuläffig und für 
die Poefie ganz ungeſchickt if. Die verunglüdte Geburt 
ſchreibe ih ganz auf Rechnung des Dichters. Wenn man 
glei; anfangs auf. alles fogenannte Unterrichten Verzicht 
thäte, und blos die Natur in ihrer reichen Mannigfaltigkeit, 
Bewegung und Zufammenwirfung der Phantafte nahe zu 
bringen juchte, alle natürlichen Erzeugungen mit einer ge 
wiffen Liebe und Achtung aufführte, jedem feine felbftftän- 
dige Eriftenz refpectirte u. |. w. fo müßte ein lebhaftes 
Sntereffe erregt werden Tönnen. Aber aus dem Küchen: 
zettel, den Göthe von dem Buche gegeben, muß ich fehlie- 
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en, daß der Verfaffer, gerade umgekehrt, das poetifche Ins 
tereffe blos in der Zuthat, nicht in der Sache ſelbſt zu 
erweden fucht, und daß es mithin das contradictorifche Ge- 
gentheil eines guten Gedichtes if. 

1798. 

Es ift gewiß, daß dem Xefthetifchen, jo wenig es auch 
die Leerheit ertragen Tann, die Frivolität doch weit went- 
ger wiederfpricht als die Ernfthaftigkeit, und weil es dem 
Deutjchen weit natürlicher if, ſich zu befchäftigen und zu 
beftimmen, als fih in Freiheit zu feßen, fo hat man bei 
ihm jchon immer etwas Wefthetifches gewonnen, wenn man 
ihn nur von der Schwere des Stoffs befreit, denn feine 
Natur forgt Schon Hinlänglih dafür, daß feine Freiheit nicht 
ganz ohne Kraft und Gehalt if. Mir gefallen darum die 
Geſchäftsleute und Philifter überhaupt weit beffer in einer 
folhen fpielenden Stimmung, als die müßigen Weltleute, 
denn bei diejen bleibt das Spiel immer Fraft- und gehalt- 
leer. Man follte einen Seden immer nah feinem Bedürf- 
niß bedienen können, und jo würde ich einen Theil in die 
Dper, und den andern in die Tragödie fchiden. 


1798, 


Man ſcheint mir auf das Product meiner Schwägerin *) 
einen größern Einfluß einzuräumen, als ich mir gerechter 





*) Garoline v. Wolzagen, Verfaflerin des Romans: Agnes v. Lilien. 
Berlin 1798. 2 Thlr. 
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Weile anmagen darf. Plan und Ausführung find völlig 
frei und ohne mein Zuthun entflanden. Bei dem erften 
heil des Romans hab’ ich gar nichts zu fprechen gehabt, 
und er war fertig, ehe ich nur feine Eriftenz wußte. Blos 
diefes danft er mir, daß ih ihn von den auffallenden 
Mängeln einer gewiſſen Manier in der Darftellung befreite, 
aber auch blos jolcher, die ſich durch Wegftreichen nehmen 
ließen; daß ich durch Zufammenziehung des Bedeutenden 
ihm eine gewiſſe Kraftlofigfeit genommen, und einige weit- 
läufige und leere Eptfoden ganz herausgeworfen. Bei dem 
zweiten Theil war an nichts zu denken, als an das Fer 
tigwerden, und bei diefem hab’ ich nicht einmal mehr auf 
die Spradhe Einfluß gehabt. Wie alfo der zweite Theil 
gefchrieben ift, jo Fann meine Schwägerin völlig ohne fremde 
Beihülfe ſchreiben. Es ift wirklich nicht wenig, bei jo we 
nig folider und zweckmäßiger Gultur, und blos vermittelft 
eines faſt leidenden Aufsfich-wirfenzlaffeng und einer mehr 
hinträumenden als felbftbefonnenen Eriftenz, doch jo weit 
zu gelangen, als fie wirklich gelangt ift. 


1798. 


Da ich ſeit diefem Winter viele Reifebefchreibungen 
las, fo habe ich mich nicht enthalten zu verfuchen, welchen 
Gebraud der Poet von einem foldhen Stoffe wohl möchte 
machen können, und bei dieſer Unterfuchung ift mir der 
Unterfchied zwifchen einer epifhen und dramatifchen Be— 
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handlung neuerdings lebhaft geworden. Es ift Feine Frage, 
daß ein Weltendeder oder Weltumfegler, wie Coof, einen 
fhönen Stoff zu einem epiſchen Gedichte entweder felbft 
abgeben, „der doch herbeiführen könnte; denn alle Requifite 
eines epifchen Gedichts finde ich darin, und auch das wäre 
dabei jehr günftig, daß das Mittel diefelbe Dignität und 
ſelbſtſtändige Bedeutung hätte, wie der Zwed felbft, ja daß 
der Zwei mehr des Mittel$ wegen da wäre. Es ließe 
fih ein gewiſſer menfchlicher Kreis darin erfchöpfen, was 
mir bei einem Epos wefentlich deucht, und das Phyſiſche 
würde fih mit dem Moralifchen zu einem ſchönen Ganzen 
verbinden laſſen. Wenn ich mir aber diefen Stoff zu einem 
Drama beftimmt denfe, jo erkenne ich auf einmal die große 
Differenz beider Dichtungsarten. Da incommodirt mich die 
finnlihe Breite eben fo ſehr, als fie mich dort anzog. Das 
Phyſiſche erjcheint nun blos als ein Mittel, um das 
Moraliſche herbeizuführen; es wird läſtig durch feine Ber 
deutung und den Anſpruch, den es macht, und furz, der 
ganze reiche Stoff dient nun blos zu einem DBeranlaffungs- 
mittel gewiffer Situationen, die den innern Menfchen in’g 
Spiel ſetzen. Es nimmt mich wirklich Wunder, daß ein 
folder Stoff noch Niemand in Verſuchung geführt zu ha- 
ben ſcheint; denn hier findet man beinahe ſchon von felbft 
fertig, was fo nöthig und doch fo jehwierig ift, nämlich 
die perfönliche und phyſiſche Wirkſamkeit des natürlichen 
Menſchen mit einem gewiffen Gehalt, den nur die Kunft 
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ihm geben fann, vereinigt. La Vaillant auf feinen afri 


Fanifhen Zügen ift wirklich ein poetifcher Charakter und 
ein wahrhaft mächtiger Menfch, weil er mit aller Stärfe 
der thierifchen Kräfte und allen unmittelbar aus der Natur 
geſchöpften Hülfsmitteln die Vortheile verbindet, welche nur 
die Eultur gewährt. 


1798. 


Eigen ift es, wie fi bei einem gewiſſen Zuftande 


der Literatur ein Gefchleht von Parafiten erzeugt, die fi 
aus dem, was von Andern geleiftet ift, eine gewiſſe Eri- 
ftenz bilden, und ohne das Neich der Kunft oder Wiffen- 


fchaft felbft zu bereichern oder zu erweitern, doch zum Ver⸗ 





trieb deffen dienen, was da iftz Ideen in's Leben bringen 
und wie der Wind, oder gewiffe Vögel, den Samen dahin 
oder dorthin fireuen. Als Bwifchenläufer zwifchen dem 
Schriftfteller und dem Publikum muß man fie wirklich jehr 
in Ehren halten, obgleich es gefährlich feyn möchte, fie 


mit dem Publikum zu verwechfeln. 


1796. 


In meinem Penſum, dem Wallenftein lege ich unver 
merkt eine Stelle nach der andern zurüd, und finde mid 


fo recht in den tiefften Wirbel der Handlung. Bejonderd 
bin ich froh, eine Situation hinter mir zu haben, wo die 


Aufgabe war, das ganz gemeine moralifche Urtheil über 
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das Wallenftein’fche Verbrechen auszufprechen, und eine ſolche 
an fich triviale und unpoetifche Materie poetifch und geift- 
reich zu behandeln, ohne die Natur des Moralijchen zu 
vertilgen. Ich bin zufrieden mit der Ausführung, und hoffe 
unferem lieben moralifchen Publitum nicht weniger zu ge 
fallen, ob ich gleich Feine Predigt daraus gemacht habe, 
Bei. diefer Gelegenheit hab’ ich. aber recht gefühlt, wie Ieer 
das eigentlihe Moralifhe ift, und wie viel das Subject 
leiften mußte, um das Object in der moralifchen Höhe 
zu erhalten. 


1798. 


Sn einem Briefe Göthe's frappirte mich der Gedanke, 
dag die Natur gefaßt, von der Summe aller Individuen 
gefaßt werden könnte. Man kann wirklich, deucht mir, je 
des Individuum als einen eigenen Sinn betrachten, der 
die Natur im Ganzen ebenfo eigenthümlich auffaßt, als ein 
einzelnes Sinnenorgan des Menfchen, und eben fo wenig 
duch einen andern ſich erfegen läßt, als das Ohr durd 
das Auge u. ſ. w, Wenn nur jede individuelle Vorftel- 
lungs⸗ und Empfindungsweife auch einer reinen und voll» 
fommenen Mittheilung fähig wäre; denn die Sprache hat 
eine der Individualität ganz entgegengefebte Tendenz, und 
folhe Naturen, die jich zur allgemeinen Mittheilung aus- 
bilden, büßen gewöhnlich fo viel von ihrer Individualität 
ein, und verlieren alſo oft von jener finnlichen Qualität 
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zum Auffaffen der Erfcheinungen. Weberhaupt ift mir das 
Berhältniß der allgemeinen Begriffe umd der auf dieſen 
erbauten Sprache ein Abgrund, in den ih nicht ohne 


Schwindeln bliden Tann. Das wirkliche Leben zeigt in je 


der Minute die Möglichkeit einer ſolchen Mittheilung des 
Befondern und Befonderften durch ein allgemeines Medium, 
und der Verſtand als folcher muß ſich beinahe die Unmög- 
lichkeit beweifen. 


1798. 


Es ift der Bemerkung werth, daß die Schlaffheit über 
äfthetifche Dinge:immer ſich mit der moralifchen Schlaffheit 


verbunden zeigt, und daß das reine firenge Streben nah 
dem hoben Schönen, bei der höchiten Liberalität gegen alles, 


was Natur ift, den Rigorismus im Moralifchen bei fid 
führen wird. So deutlich fcheiden fi die Neiche der Ver- 
nunft und des Berftandes, und diefe Scheidung behauptet 


fich nach allen Wegen und Richtungen, die der RR nur 


nehmen kann. 
1798. 


Die neue englifche Tragödie von Walpole, The my- 
sterions mother, wird als eine vollfommene Tragödie im 


Geſchmack und Sinne des Oedipus Rex gerühmt, mit dem 
fie, dem Inhalt nach, wovon ich einen Auszug gelefen, in 


einer gewiffen Berwandtfchaft fleht. Vielleicht daß von Die 
fer materiellen Aehnlichkeit auch das ganze Urtheil herrührt. 
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Wäre dem fo, jo follte man den englifchen Kunftrichtern 
dieſe Leichtfinnigkfeit nicht fo hingehen Laffen, und in jedem 
Falle ſcheint mir's nicht übel, ein ſolches vorübergehendes 
Sntereffe des Publikums zu ergreifen, und da einmal der 
Fall da ift, über das Geſetz und die Forderungen ein 
Wort zu fagen. Ich werde trachten, das Stüd zu befom- 
men, ob es vielleicht zu einem Raifonnement über die Gat 
tung Anlaß geben ann, | 


1798. 

Ich Habe diejer Tage ein altes deutjches Ritterſtück, 
den Fuſt von Stromberg wieder durchgelejen. Es laßt ih 
freilich ehr viel dagegen jagen, aber die Bemerkung hab’ 
ih dabei gemacht, daß der Dichter eine erftaunliche Macht 
über die Gemüther ausüben kann, wenn er nur recht viel 
Sache und Beftimmungen in feinen Gegenftand legt. So 
ift dieſer Zuft von Stromberg zwar überladen von hiſtori— 
[hen Zügen und oft gefuchten Anfpielungen, und diefe Ge- 
lehrſamkeit macht das Stück ſchwerfällig und oft Falt; aber 
der Eindrud iſt höchſt beitimmt und nadhhaltig, und der 
Poet erzeugt wirflih die Stimmung, die er geben will, 
Auch ift nicht zu leugnen, daß ſolche Eompofitionen, ſobald 
man ihnen die poetifche Wirkung erläßt, eine andere aller- 
dings ſehr ſchätzbare leiſten; denn, Feine noch jo gut ges 
ſchriebene Gefhichte könnte fo lebhaft und fo finnlih in 
jene Zeit hineinführen, als dieſes Stüd es thut. 
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1798. 

Ich lee in diefen Tagen den Homer mit einem ganz 
neuen Vergnügeu, wozu die Winfe, die Göthe mir darüber 
gegeben, nicht wenig beitragen. Man ſchwimmt erdentlich 
in einem poetifchen Meere; aus diefer Stimmung fällt man 
auch in keinem Punkte, und alles ift ideal bei der finnlich- 
ften Wahrheit. Uebrigens muß einem, wenn man fih in 
einige Gefänge hineingelefen hat, der Gedanke an eine 
rhepfodifche Aneinanderreihung und an einen verfchiedenen 
Urſprung nothwendig barbarifch vorkommen; denn die herr 
liche Continuität und Reciprocität des Ganzen und feiner 
Theile ift eine feiner wirffamften Schönheiten. 


1798. 

In närrifhen Driginalen ift es eigentlich, wo mic 
Sffland immer entzückt hat; denn das Naturell thut hier 
fo viel, alles ſcheint hier augenblicklicher Einfall und Ge 
nialitätz daher ift es unbegreiflih, und man wird zugleich 
erfreut und außer fich geſetzt. Hiegegen in edlen, ernften 
und empfindungsvollen Rollen bewundere ich mehr feine Ge= 
fchicklichkeit, feinen Berftand,, feinen Caleul und feine Ber 
fonnenheit. Hier ift er mir immer bedeutend, planvoll, und 
befchäftigt und fpannt die Aufmerffamfeit und das Nach 
denken, Aber ich kann nicht jagen, daß er mich in folchen 
Rollen eigentlich entzückt und Hingeriffen hätte, wie von 
weit weniger vollfommenen Schaufpielern gefchehen iſt. Da— 
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her würde er mir für die Tragödie kaum eine poetifche 
Stimmung geben können. 


1798. 

Es ift mir beim Lefen des Sophofles mehrmals eine 
Art von Spielerei bei den ernfihafteften Dialogen aufge 
fallen, die man einem Neuern nicht nachgehen Tieße. Aber 
den Alten leidet fie doch, wenigftens verdedt fie die Stim— 
mung Feineswegs, und hilft noch einigermaßen, dem Gemüth 
bei pathetifchen Scenen eine gewiffe Aifance und Freiheit 
mitzutheilen. Eine Unart ſcheint fie mir aber doch zu feyn, 
und alfo nichts weniger als Nachahmung zu verdienen. 


1798. 
Bei einem poetifhen Geifteswerfe muß auch die Kris 
tif und das Raifonnement auf gewiffe Weife zur Einbils 
dungsfraft Tprechen: jonft entjteht ein nicht zu ermittelnder 
Sprung von dem Begriff und dem Gefeß zu dem einzelnen 
Fall und zur Anwendung auf den Dichter. So fehlt e8 
Humboldt’en an einer gewilfen nothwendigen Kühnheit des 
Ausdruds für feine Ideen, und in Rüdficht auf die ganze 
Zractation, an der Kunft der Maffen, die auch im Iehren- 
den Vortrage fo nothwendig find, als in irgend einer Kunſt— 
darftellung. Weil es ihm daran fehlt, fo faßt der Ber 
fand feine Refultate nicht Leicht, und noch weniger drüden 


fie fih der Imagination ein; man muß fie zerftreut zufam- 
Schillers Selbftcharakteriftit. 27 
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menfuchen, ein Satz verdrängt den andern, man wird auf 
vielerlei zugleich geheftet, und nichts feffelt die Aufmerk- 
famfeit vollfommen. 


1798, 


Man follte fih hüten, auf ein fo complicirtes, weit- 
läufiges und undankbares Gefchäft fich einzulaffen, wie mein 
Wallenftein ift, wo der Dichter alle feine poetifchen Mittel 
verfchwenden muß, um einen widerftrebenden Stoff zu be 
leben. Diefe Arbeit raubt mir die ganze Gemächlichfeit 
meiner Eriftenz, fie heftet mich anftrengend auf Einen Punkt, 
und läßt mich an fein ruhiges Empfangen von andern Eins 
drücken kommen, weil zugleich auch die Idee eines beſtimm⸗ 
ten Fertigwerdens drängt; und gerade jebt ſcheint fich die 
Arbeit zu erweitern, denn je weiter man in der Ausfüh- 
rung kommt, defto klarer werden die Forderungen, die der 
Gegenftand macht, und Lüden werden fichtbar, die man vor- 
her nicht ahnen Fonnte, 


1798. 

Humboldt’s Gedanke, an Göthe’s Hermann und Dos 
rothea die Gefete der epifchen, ja der ganzen Poefie über 
haupt, zu entwideln *), ift ſehr glüdlih, und eben jo gut 
gewählt war dieg Product, um Göthe’s individuelle Dich— 





In feinen Aefthetifchen Verſuchen. Berlin 1798. 
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ternatur daran zu zeigen. Denn in feinem Gedicht er 
Scheint die poetiſche Gattung und die epifche Art jo rein 
und vollftändig, als hier, und in feinem Hat ſich Göthe's 
Eigenthümlichkeit fo vollfommen abgedrudt. Man erweist 
Humboldt’en blos Gerechtigkeit, wenn man fagt, daß noch 
Fein dichterifches Werk zugleich jo Liberal und fo gründlich, 
fo vielfeitig und fo beftimmt, fo Fritifh und fo äjthetiich 
zugleich beurtheilt worden ift, Und das Fonnte auch gerade 
nur duch eine Natur gefchehen, wie die des Verfaſſers, die 
zugleich fo ſcharf fcheidet, und fo vielfeitig verbindet. Seine 
Formel für die Kunft überhaupt und die Poeſie insbefon- 
dere, feine Deduction der Dichtungsarten, die Merkmale, 
die Humboldt als die characteriftifchen aufftellt, find tref- 
fend und entſcheidend. Der Gefichtspunft, den er genoms 
men hat, um dem geheimnißvollen Gegenflande — denn 
das ift doch jedes Ddichterifche Wirken — mit Begriffen bei- 
zufommen, ift der freiefte und höchſte, und für den Philo- 
fophen, der diefes Feld beherrfchen will, ift er ohne Zwei- 
fel der geſchickteſte. Aber eben wegen dieſer philofophifchen 
Höhe ift er vielleicht dem ausübenden Künftler nicht bequem, 
und auch nicht jo fruchtbar; denn von da herab fuhrt ei- 
gentlich der Weg zu dem Gegenftande, Sch betrachte auch 
deswegen Humboldt’ Arbeit mehr als eine Eroberung für 


die Philofophie, als für die Kunft, und will damit feinen - 


Tadel verbunden haben. Es ift ja überhaupt noch die Frage, 
ob die Runftphilofophie dem Künftler etwas zu jagen hat. 


‘ 
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Der Künftler braucht mehr empirifche und. fpecielle Formeln, 
die eben deswegen für den Philofophen zu eng und zu uns 
rein find; dagegen dasjenige, was für diefen den gehörigen 
Gehalt Hat, und fih zum allgemeinen Geſetze qualiflcirt, 
für den Künftler bei der Ausübung immer hohl und leer 
erſcheinen müßte. Humboldt's Schrift ift mir auch: ſchon 
darum, als ein beweifender Verſuch, merkwürdig, was der 
Tpeeulative Geift, dem Künftler und Poeten gegenüber, lei— 
ſten fann. Denn was hier geleiftet worden, das kann auf 
diefem Wege überhaupt nicht geleiftet, noch gefordert wer- 
den; Humboldt hat den philofophifch-kritifchen: Verftand, in⸗ 
fofern e8 diefem mehr um allgemeine Gejebe, als um regus 
lative Borfohriften, mehr um die Metaphyfif, als um die 
Phyſik der Kunft zu thun iſt, auf das vollftändigfte, wür— 
digfte und Liberalfte repräfentirt, und nad meinem Gefühl 
das Geſchäft geendigt. 


1798. 


Man darf fi nicht wundern, wenn ich mir die Wif- 
fenfchaft und die Kunft jebt im einer größern Entfernung und 
Entgegenjebung denfe, als ich vor einigen Jahren vielleicht 
geneigt gewejen bin. Meine ganze Thätigfeit hat fich gerade 
jet der Ausübung zugewendet, Ich erfahre täglih, wie 
wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe bei der Aus: 
übung gefördert wird, und wäre in. diefer Stimmung zus 
weilen unphiloſophiſch genug, alles, was ich ſelbſt und Anz 
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dere von Efementaräfthetif wiffen, für einen einzigen empis 

riſchen Vortheil, für einen Kunftgriff des Handwerks hin 
zugeben. In Rüdfiht auf das Hervorbringen wird man 
mir zwar die Unzulänglichkeit der Theorie einräumen, aber 
ih dehne meinen Unglauben auch auf das Beurtheilen 
aus, und möchte behaupten, daß es Fein Gefäß giebt, 
die Werke der Einbildungskraft zu fallen, als eben dieſe 
Einbildungsfraft jelbft. 


1798, 


Auf einem einfacheren Wege, ald Humboldt in feinen 
äfthetifchen Verſuchen einfchlug, haben Göthe und ich uns 
epifhe und dramatifche Poefte unterfchieden, und diefen Uns 
terfehted überhaupt nicht fo groß gefunden. Wir können die 
Tragödie fich nicht fo jehr in das Lyrifche verlieren laſſen; 
fie ift abfolut plaftifh, wie das Epos. Göthe meint for 
gar, daß fie fih zur Epopde, wie die Sculptur zur Mas 
Terei verhalte. An das Lyrifche grenzt fie allerdings, da 
fie das Gemüth in fich ſelbſt hineinführt, To wie die Epopde 
an die Künfte des Auges grenzt, da fie den Menfchen in 
die Klarheit der Geftalten herausführt. Uns fcheint, daß 
Epopde und Tragödie durch nichts ald die vergangene und 
gegenwärtige Zeit ſich unterfcheiden, Jene erlaubt Freiheit, 
Klarheit, Gleichgültigfeitz diefe bringt Erwartung, Unge 
duld, pathologifches Intereffe hervor. Auch meint Göthe, 
und mit Grund, deucht mir, daß man die Natur des Epos 


422 


volftändig aus dem Begriff und der Circumftration des 
Rhapfoden und feines Publikums dedueiren könne, und daß 
fogar die Rohheit und die gemeine ungebildete Natur des 
ihn umgebenden Auditoriums auf die epifche Form einen 
entjcheidenden Einfluß habe, wenigftens auf die Homerifche 
gehabt habe, die der Kanon für die Epopde ift. 


1798. 

Ich kann nicht leugnen, daß der Humboldt’fchen Schrift 
über Göthe’8 Hermann und Dorothea ein weniger diffüfer 
und ausführlicher Vortrag im Ganzen zu wünfchen gewefen 
wäre. Bei einer größern Gedrängtheit und Kühnheit möchte 
das Ganze an Kraft und Beftimmtheit gewonnen haben. 
Aber diefe Sorgfalt, alles zu begrenzen und zu limitiren, 
zu feinem Mißverftande zu verleiten, nichts zu wagen u, ſ. w. 
liegt einmal in Humboldt’s Natur, Er hat eine gewiffe 
Schulſprache zwar vermeiden wollen, aber doch nicht ganz 
vermeiden können. Das Werk erhält dadurch einen etwas 
unbeftimmten Character, indem es für den gewöhnlichen Ler 
fer zu technifch und auch zu fireng, für den Kunftgenoffen 
aber oft unndthigerweife ausführlich und popularifirt if. 
Humboldt darf kaum darauf rechnen, daß Jemand, der nicht 
Thon fehr an diefe Art zu philofophiren gewöhnt tft, ihm 
folgen werde. Unfere neuen Kunftmetaphufifer dagegen wer⸗ 
den ihn ftudiren und benußen, aber es wohl bleiben Laffen, 
die Quelle zw nennen, aus der fie ihren Reichthum holten, 
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1798. 

Was man an Humboldt's ganzer Behandlung über- 
haupt tadeln möchte, ift, daß er einen fpeculativen Weg 
gegangen, um ein individuelles Dichterwerk zu zergliedern. 
Der dogmatifche Theil feiner Schrift (der die Geſetze für 
den Posten conftituirt) fleht in dem fchönften Zujanmen- 
hange mit fich felbft, mit der Sache und mit den reinften 
und allgemeinften Grundfägen Anderer über diefen Gegen— 
ftand, und, philofophifch genommen, vollfommen befriedigend. 
Nicht weniger richtig und untadelhaft ift der Fritifche Theil 
(der jene Gefebe auf das Werk anwendet und e8- eigentlich 
beurtheilt). Aber es fcheint, daß ein mittlerer Theil fehlt, 
ein folher nämlich, der jene allgemeinen Grundfäße, die 
Metaphyſik der Dichtfunft, auf befondere reducirt, und Die 
Anwendung des Allgemeinften auf das Individuellſte ver 
mittelt. Der Mangel diefes practifchen Theils fühlt Ti 
jedesmal, fo oft nicht blos der allgemeine Character des 
Dichters oder feines Werks, fondern ein einzelner Zug aus 
diefem unter den Begriff fubfumirt wird. Der Lefer fühlt 
dann einen Hiatus, den er faum durch feine Imagination 
auszufüllen im Stande ift, daher es zuweilen fcheint, als 
paßten die Beifpiele zu den Begriffen nicht, welches Doch 
nie der Fall if. Ich glaube in diefem Einfluß meinen 
Fehler zu erkennen. Wirklih Hat uns beide unfer gemeins 
fchaftliches Streben nach Elementarbegriffen in Afthetifchen 
Dingen dahin geführt, daß wir die Metaphyfif der Kunft 
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zu unmittelbar auf die Gegenftände anwenden, und fie, als 
ein practifches Werkzeug, wozu fie Doch nicht genug geſchickt 
ift, handhaben. Mir ift dies, als Necenfent, vis-A-vis von 
Bürger und Matthiffon, widerfahren. Unfere folideften Ideen 
haben dadurch an Mittheilbarfeit und Ausbreitung verloren. 


1798. 


Sch habe gefunden, daß unter. allen Stimmungen die 
Iprifhe dem Willen am wenigften gehorcht, weil fie gleich- 
ſam förperlos ift, und wegen Ermanglung eines materiel- 
len Anhalt$ nur im Gemüth fich gründet. In den vori- 
gen Wochen hab? ich eher Abneigung, als Luft dazu empfun- 
den, und bin aus Unmuth auf einige Tage zum Wallen- 
ftein zurüdgefehrt. 

1798. 

Ich habe in diefen Tagen Erzählungen der Madame 
Stael gelejen, welche diefe gefpannte, raifonnivende und völ- 
lig unpoetifche Natur, oder vielmehr diefe verftandesreiche 
Unnatur jehr characteriftifch darftellen. Man wird bei die 
fer Lectüre recht fühlbar verftimmt, und e8 begegnet mir 
dabei dafjelbe, was Göthe beim Lejen folder Schriften zu 
erleiden pflegt, nämlich, daß man ganz die Stimmung der 
Schriftſtellerin annimmt, und ſich herzlich ſchlecht dabei ber 
findet... Es fehlt diefer Perfon an jeder jhönen Weiblich. 
feit; dagegen find die Fehler des Buchs vollkommene weib- 
lihe Fehler, Sie tritt aus ihrem Gefchleht, ohne fih 
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dadurch zu erheben. Indeſſen bin ich auch in dieſer klei⸗ 
nen Schrift auf einzelne recht hübſche Reflerionen geftoßen, 
woran es ihr nie fehlt, und die ihren durchdringenden —* 
über das Leben verrathen. 


1798. 
Ob ſich gleich das Schön-Naive in Feine Formel faſſen, 
‚und folglich auch in Feiner folchen überliefern laßt, jo if 
28 doch feinem Wefen nah dem Menfchen natürlich, da die 
entgegengefeste jentimentale Stimmung ihm nicht natürlich, 
fondern eine Unart if. Indem alſo die Schule dieje Un- 
art abhält oder corrigirt, und über den natürlichen Zuftand 
wacht, welches fich recht wohl denken läßt, jo muß fie den 
naiven Geift nähren und fortpflanzen fünnen. Die Natur 
wird das Naive in jedem Individuum, der Art, wenn gleich 
nicht dem Gehalt nach, hervorbringen und nähren, fobald 
nur alles weggeräumt wird, was fie ſtört; ift aber Senti- 
mentalität fchon da, jo wird die Schule wohl nicht viel 
thun können. Ih kann nicht anders glauben, als daß der 
neue Geift, welchen alle Kunftwerfe aus einer gewiſſen 
Periode des Altertbums gemeinschaftlich zeigen, die Wirkung 
und folglich aud der Beweis für die Wirkfamfeit der Mes 
berlieferung durch Lehre und Mufter if. Nun wäre aber 
die Frage, was fich in einer Zeit, wie die unfrige, von 
einer Schule für die Kunft erwarten ließe. Sene alten 
Schulen waren Erziehungsfhulen für Zöglinge; die neuern 
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müßten Gorrectionshäufer für Züchtlinge ſeyn, und fi da- 
bei, wegen Armuth des productiven Genies, mehr Eritifch 
als fchöpferifch bildend beweifen. Indeſſen ift Feine Frage, 
daß ſchon viel gewonnen würde, wenn ſich irgendwo ein 
fefter Punkt fände oder machte, um welchen ſich das Ueber⸗ 
einftimmende verfammelte; wenn in diefem Vereinigung$- 
punft feitgefeßt würde, was für Fanonifch gelten Tann und 
was verwerflich, und wenn gewiffe Wahrheiten, die regula-- 
tiv für die Künftler find, in runden und gediegenen For: 
meln ausgefprochen und überliefert würden. Sp entftünden 
gewiſſe ſymboliſche Bücher für Poeſie und Kunft, zu denen 
man fich befennen müßte, und ich fehe nicht ein, warum 
der Sectengeift, der fih für das Schlechte fogleich zu re 
gen pflegt, nicht auch für das Gute geweckt werden Fünnte. 
Wenigſtens fcheint mir's, es ließe fich eben fo viel zum 
Bortheil einer Afthetifchen Confeffion und Gemeinheit an- 
führen, als zum Nachtheil einer philofophifchen. 


1798. 

Was foll man zu dem Schlegel’fchen Athenäum und 
befonders zu den Fragmenten fagen? Mir macht diefe na— 
jeweife, entfcheidende, fchneidende und einfeitige Manier 
phyſiſch wehe. Ein gewiffer Ernft und ein tieferes Ein- 
dringen in die Sachen kann ich zwar den beiden Schlegeln, 
und dem jüngern insbefondere, nicht abſprechen. Aber diefe 
Zugend ift mit fo vielen egoiftifchen und widerwärtigen 
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Ingredienzien vermifcht, daß fie fehr viel von ihrem Werthe 
und Nuten verliert. Auch geftehe ich, daß ich in den Aft- 
hetifchen Urtheilen diefer Beiden eine ſolche Dürre, Troden- 
heit und fachlofe Wortftrenge finde, daß ich oft zweifelhaft 
bin, ob fie wirklich auch zuweilen einen Gegenftand darunter 
denfen. Die eigenen poetifhen Arbeiten des Aeltern be- 
ftätigen mir diefen Verdacht; denn es ift mir abjolut uns 
begreiflich, wie mir daſſelbe Individuum, das Göthe's Herz 
mann 3. DB. wirfilh fühlt, die ganze antipodifche Natur 
ſeiner eigenen Werke, diefe Dürre und forgloje Kälte au 
nur ertragen, ich will nicht fagen, ſchön finden Fan. Wenn 
das Publikum eine glüdliche Stimmung für das Gute und 
Rechte in der Poeſie befommen kann, fo wird die Art, wie 
dieje beiden es treiben, jene Epoche eher verzögern, als be 
ſchleunigen; denn diefe Manier erregt weder Neigung und 
Bertrauen, noch NRefpect, wenn fie auch bei den Schwäßern 
und Schreiern Furcht erregt; und die Blößen, welde die 
Herren fih in ihrer einfeitigen und übertreibenden Art ge 
ben, wirft auf die gute Sache einen faft Lächerlichen Schein. 


1798. 

Daß ih Göthe'n die zwei letzten Acte des Wallen- - 
fein vorlas und mich von feinem Beifall überzeugen Fonnte, 
ift eine wahre Wohlthat für mich gewefen, und wird mir 
den Muth geben und erhalten, den ich zur Vollendung des 
Stücks noch fo nöthig brauche, Auf der andern Seite 


428 


hingegen könnte es mich beinahe traurig machen, daß ich nun 
nichts mehr vor mir habe, worauf ich mich bei diefer 
Urbeit jo recht freuen Fannz denn Göthe'n das fertige Werk 
vorzulefen und feiner Zufriedenheit gewiß zu feyn, war im 
Grunde meine höchfte Freude. Bei dem Publikum wird 
einem das wenige Bergnügen durch fo viele Mißtöne ver- 
kümmert. 
1798. 

| Mitten in einer tragischen Arbeit fühlt man befonders 

lebhaft, wie erftaunlich weit die beiden poetifchen Gattun- 
gen, das Epifhe und Tragifche, auseinandergehen. Ich 
fand died auf eine mir felbft überrafhende Weife an met- 
nem fünften Act, der mid von allem ruhig Menfhlichen 
völlig ijolirt, weil hier ein Augenblick figirt werden mußte, 
der nothwendig vorübergehend jeyn muß. Diefer fo ftarfe 
Abſatz, den meine Gemüthsftimmung hier gegen alle übri- 
gen freieren menfchlichen Zuftände machte, erwedte mir bei- 
nahe eine Furcht, mich auf einem zu pathologifchen Wege 
zu befinden, weil ich das meinem Individuum zufchrieh, 
was die Natur des Gefühls mit fih brachte, Aber fo ift 
es mir ein Beweis mehr, daß die Tragödie nur einzelne 
außerordentliche Augenblide der Menfchheit, das Epos 
dagegen, wobei jene Stimmung nicht wohl vorfommen Tann, 
das bejchwerliche, ruhig fortbeftehende Ganze derjelben bes 
handelt, und deßwegen auch den Menfchen in jeder Ge 
müthsſtimmung anfprict. 
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1798. 

Ich laffe im Wallenftein meine Berfonen viel jprechen, 
fh im einer gewiffen Breite herauslafien. Es ift zuver- 
läfftg, man könnte mit wenigen Worten ausfommen, um 
Diertragifhe Handlung auf und abzuwideln; auch möchte 
es der Natur handelnden Charactere gemäßer jcheinen. Aber 
das: Beifpiel der Alten, welche es auch fo gehalten haben, 
und in demjenigen, was Ariftoteles die Gefinnungen und 
Meinungen nennt, gar nicht wortkarg gewefen find, feheint 
auf ein höheres poetifches Gefeg hinzudeuten, welches eben 
hierin eine Abweichung von der Wirklichkeit fordert. So— 
bald man ſich erinnert, daß alle poetifche Perſonen ſym— 
boliſche Wefen find, daß fie, als poetifche Geftalten, immer 
das Allgemeine der Menfchheit darzuftelen und auszufpres 
Gen haben, und fobald man ferner daran denkt, daß der 
Dichter jo wie der Künftler überhaupt auf eine öffentliche 
und ehrlihe Art von der Wirklichkeit fich entfernen und 
daran erinnern foll, daß er's thut, fo ift gegen diejen Ges 
brauch nichts zu jagen. Außerdem würde, deucht mir, 
eine Fürzere und Lafonifchere Behandlungsweife nicht nur 
viel zu arm und trocden ausfallen, fie würde auch viel zu 
ſehr realiftifch hart und in heftigen Situationen unausſteh— 
lich werden, da hingegen eine breitere und vollere Behand⸗ 
lungsweife immer eine gewiffe Ruhe und Gemütblichkeit 
auch in den gewaltfamften Zuftänden, die man fchildert, 
hervorbringt. 
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1798, 

Ich bin in diefen Tagen von einem Beſuch überrafcht 
worden, deſſen ich mich nicht verjehen hätte. Fichte war 
bei mir und bezeugte ſich Außerft verbindlih. Da er den 
Anfang gemacht hat, jo Tann ich nun freilich nicht den 
Spröden jpielen, und ich werde fuchen, das Verhältniß, 
das ſchwerlich weder fruchtbar noch anmuthig werden fann, 
da unfere Naturen nicht zufammen paffen, wenigftens hei- 
ter und gefällig zu erhalten. 


1797. 


Biel Vergnügen macht mir die Fabelfammlung des 
Hyginus, die ich eben durchleſe. Es iſt eine eigene Luft, 
durch diefe Mährchengeftalten zu wandeln, welche der poe- 
tifche Geift belebt hat. Man fühlt fih auf dem. heimifchen 
Boden und von dem größten Geftaltenreichthum bewegt. Ich 
möchte deswegen auch an der nadläffigen Ordnung. des 
Buches nichts geändert haben; man muß es gerade raſch 
hintereinander durchlefen, wie e$ fommt, um. die ganze An—⸗ 
muth und Fülle der griechifchen Phantafie zu empfinden. 
Für den tragifchen Dichter fteden noch die herrlichiten Stoffe 
darin, doch ragt befonders die Medea vor; aber in ihrer 
ganzen Geſchichte und als Eyelus müßte man fie brauchen. 
Die Fabel von Thyeft und der Pelopia ift gleichfalls ein 
vorzüglicher Gegenftand. Im Argonautenzuge “finde ich doch 
noch mehrere Motive, die weder in der Odyſſee, noch in 
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der Ilias vorfommen, und es dünft mir doch, als ob hierin 
no der Keim eines epiſchen Gedichts ſtäke. Merkwürdig 
ift es, wie diefer ganze mythiſche Cyclus, den ich jest 
überfehe, nur ein Gewebe von Galanterien, und, wie fid 
Hyginus immer bejcheiden ausdrüdt, von Compressibus ift 
und alle großen und furdtbaren Motive davon hergenoms 
men find und darauf ruhen. Es ift mir eingefallen, ob es 
nicht eine recht verdienftlihe Beichäftigung wäre, die Idee, 
weldhe Hyginus im Rahm und für ein anderes Zeitalter 
ausgeführt hat, mit Geift und Beziehung auf das, was 
die Einbildungskfraft der jegigen Generation fordert, neu 
auszuführen, und jo ein griechiiches Fabelbuch zu verferti- 
gen, was den poetifchen Sinn weden und dem Dichter jo- 
wohl al8 dem Lejer jehr viel Nugen bringen könnte. 


1798. 

Es ift mir neulich aufgefallen, was ich in einer Zeit- 
fhrift oder Zeitung las, daß das Hamburger Publikum fig 
über die Wiederholung der Iffland'ſchen Stüde beflage, und 
fie fatt fei. Wenn dies einen analogen Schluß auf andere 
Stücke erlaubt, jo würde mein Wallenftein einen günftigen 
Moment treffen. Unwahrfcheinlich ift es nicht, daß das 
Publikum fich felbft nicht mehr ſehen mag; es fühlt fih in 
gar zu ſchlechter Gejellihaft. Die Begierde nach jenen 
Stüden fheint mir auch mehr dur einen Ueberdruß an 
den Nitterfchaufpielen erzeugt oder wenigens verftärft wor— 
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den zu ſeyn; man wollte fih von Verzerrungen erholen. 
Aber das Tange Angaffen eines Alltagsgefichts muß endlich 
freilich auch ermüden. 


1798. 


Man fchleppt fich mit fo vielen tauben und hohlen 
Berhältniffen herum, ergreift in der Begierde nad Mittheis 
lung und in dem Bedürfniß der Gefelligfeit fo oft ein 
leeres, das man froh ift, wieder fallen zu laſſen. Es giebt 
fo erfchrelich wenig wahre Verhältniffe überhaupt und fo 
wenig gehaltreihe Menfchen, daß man einander, wenn man 
fih glüdlicherweife gefunden, defto näher rüden follte. Ich 
bin in diefer Rüdficht Göthe'n fehr viel fchuldig, und ich 
weiß, daß ih auf ihn gleichfalls glüdlich gewirkt habe, 
Es find jebt vier Jahre verfloffen, daß wir einander näher 
gekommen, und in diefer Zeit hat unfer Verhältniß fi 
immer in Bewegung und im Wachfen erhalten. Diefe vier 
Sahre haben mir felbft eine feftere Geftalt gegeben, und 
mich rafcher vorwärts gerüdt, als es ohne das hätte ger 
Thehen können. Es ift eine eigentliche Epoche in meiner 
Natur. 

1798. 


Ich habe mich an den Prolog *) gemacht, und ihn 
noch einmal aus der Rückſicht, daß er für fih allein ſtehen 





*) Das Borjpiel: Wallenftein’s Lager. 
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ſoll, betrachtet. Hiebei ergab ih nun, dag, um ihn zu 
diefem Zwecke geſchickter zu machen, zweierlei gefehehen muß, 
Erſtens muß er als Sharacter- und Sittengemälde noch 
etwas mehr VBollftändigfeit und Reichthum erhalten, um auch 
wirklich eine gewiſſe Eriftenz zu verfinnlichen; und dadurch 
wird auch das Zweite erreicht, daß über der Menge der 
Figuren und einzelnen Schilderungen dem Zufchauer un— 
möglich gemacht wird, einen Jeden zu verfolgen, und fi 
einen Begriff von der Handlung zu bilden, die darin vor= 
kommt. Ich jehe mich alſo genöthigt, doch einige Figuren 
hineinzufegen, und einigen, die fchon da find, etwas mehr 
Ausführung zu geben. Sobald der Prolog fertig ift, werde 
ich an nichts anderes mehr denken, als das Stück fürs erfte 
in dem Theaterfinne zu vollenden. 


1798. 

Sch denfe, in der Geftalt, die der Prolog jebt ber 
fommt, foll er als ein lebhaftes Gemälde eines hiftorifchen 
Moments und einer gewiffen foldatifchen Eriftenz, ganz gut 
auf fich felber ftehen fönnen. Nur weiß ich freilich felber 
nicht, ob alles, was ich dem Ganzen zu Liebe darin auf- 
nehmen mußte, auch auf dem Theater wird erjcheinen dürs 
fen. So if z. B. ein Kapuziner hineingefommen, der den 
Groaten predigt; denn gerade diefer Characterzug der Zeit . 
und des Plabes hatte mir noch gefehlt. Es Tiegt aber 


auch nichts daran, wenn er von dem Theater wegbleibt. 
Schiller's Selbſtcharatteriſtik. 28 


% 
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Lieb wäre mir’d, wenn ein amderes paffendes Stück und 
feine Dper mit dem Prolog könnte verbunden werden; 
denn ich muß ihn mit vieler Muſik begleiten laſſen. Er 
beginnt mit einem Liede, und endigt mit einem; aud in 
der Mitte ift ein Hein Liedchen, Er ift alfo felbft Fang» 
reich genug, und ein ruhiges moralifches Drama würde ihn 
wahrfcheinlich am beten herausheben, da fein ganzes Ber: 
dienft blos Lebhaftigfeit jeyn kann. 


1798, 


Sch habe mein Stüd, nad weifer Meberlegung und 
vielen Gonferenzen mit Göthe, in zwei Stüde getrennt, 
wobei mich die ſchon vorhandene Anordnung jehr begünftigt 
hat. Ohne diefe Operation wäre der Wallenftein ein Mon- 
frum geworden an Breite und Ausdehnung, und hätte, um 
für das Theater zu taugen, gar zu viel Bedeutendes vers 
fieren müſſen. Jetzt find es, mit dem Prolog, drei bedeu- 
tende Stüde, deren jedes gewiffermaßen ein Ganzes, das 
legte aber die eigentliche Tragödie ift. Jedes der zwei 
letztern hat fünf Aete, und dabei ift der glüdliche Umftand, 
daß zwifchen dem Act die Scene nie verändert wird. Das 
zweite Stüd führt den Namen von den Piccolomini’d, der 
ren Berhältniß für und gegen Wallenftein e8 behandelt. 
. Wallenftein erfeheint in diefem Stüd nur einmal, im zwei 
ten Act, da die Piccolomint alle vier übrigen als Haupte 
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figuren beſetzen. Das Stüd enthält die Erpofition der 
Handlung in ihrer ganzen Breite, und endigt gerade da, 
wo der Knoten geknüpft if. Das dritte Stück heißt Wal 
Ienjtein, und ift eine eigentliche vollftändige Tragödie; die 
Piccolomini können nur ein Schaufpiel, der Prolog ein 
Luftiviel heißen. In Rückſicht auf die Repräfentation wird 
auch noch das gewonnen, daß das Thenterperfonal jest nicht 
mehr jo groß zu feyn braucht; denn in den Piccolomini’s 
fommen zwei bis drei Perſonen vor, die im Wallenftein 
nicht mehr erfcheinen, und hier find einige andere, die dort 
nicht vorkommen. Beide können nun von denjelben Schau- 
jpielern beießt werden, und was diefe Kleinen Bortheile mehr 
find, befonders das Memoriren der Rollen. Auch rechne 
ich es als einen bedeutenden Gewinn für das Stüd, daß 
ich das Publifum , indem ich e8 durch dreierlei Repräfen- 
tationen führe, deſto beffer in meine Gewalt befommen 
werde. Sch fehe mich aljo jebt um ein completes Fünf- 
actenſtück reicher, und Fann auf einmal drei Schaufpiele zu 
Markte bringen. Diefe Veränderung hat mir allerdings 
neue Arbeit gemacht; denn um den zwei eriten Stüden 
mehr Selbititändigfeit zu geben, habe ich einige neue Sce— 
nen und mehrere neue Motive nöthig; aber die Arbeit er- 
neut mir aud die Luft, und fie ift unendlich angenehmer 
für mich, als die entgegengefekte war, dem Stüde zu neh— 
men, und es in einen engen Rahmen zu preflen. 
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1798. 

Es find bei meinem Prolog noch einige Veränderun— 
gen im Werke. Man wird es hoffentlich billigen, daß ich 
den Gonftabler mit einer beftimmten dramatifchen Figur 
vertaufhe. An feiner Stelle habe ich einen Stelzfuß ein- 
geführt, der mir ein gutes Gegenſtück zum Refruten macht, 
Diefer Invalide bringt ein Zeitungsblatt, und jo erfährt 
man unmittelbar aus der Zeitung Regensburg’s Einnahme 
und die neueften paffendften Ereigniffe. Es gibt Gelegen- 
heit, dem Herzog Bernhard einige artige Gomplimente zu 
machen u. f. f. Zu einem Subject für den Stelzfuß wird 
fih ſchon Rath finden. Find’ ih Stimmung und Zeit, fo 
will ich das Liedlein von Magdeburg noch machen, und 
nach einer alten Melodie, daß dadurch fein Aufenthalt entfteht. 


1798. 

Hätt' ich gedacht, daß die Kapuzinerpredigt nicht zu 
fpät fommen würde, jo hätte fie noch beffer ausfallen müſ— 
fen. Im Grunde macht es mir große Luft, auf diefe Fratze 
noch etwas zu verwenden; denn diefer Pater Abraham a 
Santa Clara, den ich dabei benußte, ift ein prächtiges Dri- 
ginal, vor dem man Nefpect befommen muß, und es ift 


eine intereffante und Feineswegs leichte Aufgabe, es ihm in 


der Tollheit und in der Gefcheidtheit nach- oder gar zuvor— 


zutun. Indeß werde ich das Möglichfte verfuhen. Das 
Soldatenlied habe ich noch mit ein paar Verſen vermehrt. 
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Es däucht mir, daß es gut ſeyn wird, dem Zuſchauer et— 
was Zeit zu geben, ſo wie auch den Statiſten ſelbſt, die 


Gruppe in ihrer Bewegung zu ſehen und die Anordnungen 


zu machen. Man wird es wohl ſo einrichten müſſen, daß 
mehrere Stimmen ſich in die Strophen theilen, und daß 
auch ein Chorus die letzten Zeilen immer wiederholt. 


1798. 

Die Art oder Unart, aus Werfen einer beftinmten 
poetijchen Stimmung ſich eins auszufuchen, um ihm, wie 
einem befjerfchmedenden Apfel, den Borzug zu geben, ift 
mir immer fatal, obgleich e8 Feine Frage tft, daß unter 
unfern Productionen immer eine die beſſere jeyn kann oder 
wird. Über das Gefühl follte gegen jedes befondere Werk 
einer befondern Stimmung gerechter jeyn, und gewöhnlich 
find hinter folchen Arbeiten doch nur Sperlingsfritifer ver- 
ftedt. — Ich hätte gar nicht übel Luft, fobald ich vor 
dem Wallenftein nur Ruhe habe, zu demjenigen Theil der 
Götheſchen Einleitung in die Propyläen und des Geſprächs, 
der von der unäſthetiſchen Forderung des Moraliſchen und 
Naturmöglichen handelt, das Gegenſtück zu machen, und die 
entgegengeſetzte, aber damit gewöhnlich verbundene Ordnung 
des Moraliſchen und Naturmöglichen oder vielmehr Vernunft— 
‚möglichen anzugreifen; denn wenn man von diefer Seite 
auch noch heranfommt, jo befommt man den Feind recht 
in die Mitte. Göthe Fonnte davon nicht wohl reden, weil 
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diefe Unart nicht fowohl die bildenden Künfte und Urtheile 
darüber, als die poetifchen Werke und Kritiken derfelben 
anzuſtecken pflegt. 


1798. 


Ich bin jeit geftern endlich an den poetifch wichtig. 
ften Theil des Wallenftein, gegangen, der der Liebe gewid- 
met ift, und fich, feiner frei menfchlichen Natur nad, von 
dem gejchäftigen Weſen der übrigen Staatsaction völlig 
trennt, ja demſelben, dem Geift nah, entgegenſetzt. Nun 
erit, da ich diefem letzteren die mir mögliche Geftalt gege- 
ben, Fann ih mir ihn aus dem Sinn Schlagen, und eine 
ganz verfchiedene Stimmung in mir auffommen laffenz und 
ich werde einige Zeit zuzubringen haben, ihn wirklich zu 
vergeffen, Was ih nun am meiften zu fürchten habe, ift, 
daß das überwiegende menschliche Intereſſe diefer großen 
Epijode an der feftftehenden ausgeführten Handlung leicht 
etwas vorrüden möchte; denn ihrer Natur nad gebührt 
ihr die Herrfchaft, und je mehr mir die Ausführung der- 
felben gelingen follte, defto mehr möchte die übrige Hand» 
lung dabei in’s Gedränge kommen. Denn es tft weit 
fhwerer, ein Intereſſe für das Gefühl, als eins für den 
Berftand aufzugeben, Bor der Hand ift nun mein Gefchäft, 
mich aller Motive, die im ganzen Umfreis meines Stüds für 
diefe Epifode und in ihr felbft liegen, zu bemächtigen, und fo, 
wenn es auch langſam geht, die rechte Stimmung in mir 
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reifen zu laffen. Ich glaube mich ſchon auf dem eigent- 
Tichen rechten Wege zu finden, und hoffe daher feinen ver⸗ 
Iornen Frais zu mahen. So viel muß ich aber vorher 
fagen, daß der Piccolomini nicht eher aus meiner Hand 
in die der Schaufpieler kommen kann und darf, als big 
wirklich auch das dritte Stüd, die lebte Hand abgerechnet, 
ganz aus der Feder if. Und fo wünſche ich nur, daß mir 
Apollo gnädig feyn möchte, um in den nächſten ſechs Wo— 
hen meinen Weg zurüdzulegen. Es find in meiner bis— 
herigen Arbeit zwei kleine Lüden geblieben. Die eine be 
trifft die geheime magifche Gefhichte zwiſchen Detavio und 
Wallenftein, und die andere die Präfentation Queftenbergs 
an die Generale, welche mir in der erften Ausführung noch 
etwas Steifes hatte, und wo mir die rechte Wendung noch 
nicht einfiel, _ 

/ 1798. 

Durh die größere Ausdehnung der Piccolomini bin 
ich genöthigt, mich über die Wahl des aftrologifchen Mo— 
tivs zu entjcheiden, wodurd der Abfall Wallenfteins einge- 
leitet, und ein muthvoller Glaube an das Glück der Uns 
ternehmung in ihm erwect werden fol. Nach dem erften 
Entwurf jollte dies dadurch gefchehen, daß die Gonftellation 
glücklich befunden wird, und das Speculum astrologicum 
follte in dem bewußten Zimmer vor den Augen des Zur 
fhauers gemacht werden. Aber das ift ohne dramatifches 
Intereſſe, ift troden, Teer, und noch dazu wegen der tech— 
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nifchen Ausdrüde dunfel für den Zuſchauer. Es macht 
aufs die Einbildungsfraft Feine Wirkung, und würde nur 
eine Lächerliche Frage bleiben. Ich habe es daher auf eine 
andere Art verfuht und gleich auszuführen angefangen. 


Die Scene eröffnet den vierten Act der Piccolomini, und | 


ginge dem Auftritt, worin Wallenftein Sefin’s Gefangens 
nehmung erfährt, und worauf der große Monolog folgt, uns 
mittelbar vorher; und es wäre die Frage, ob man des-aft 


rologiſchen Zimmers nicht ganz überhoben feyn könnte, da 


es zu feiner Dperation gebraudt wird. Ich wünſchte wohl 
zu wiffen, ob mein Zwed, der dahin geht, dem Wallen- 
fein dur das Wunderbare einen augenblidlihen Schwung 
zu geben, auch wirklich erreicht wird, und ob die Frage, 
die ich gebraucht, einen gewiffen tragifchen Gehalt hat, und 
nicht blos alg lächerlich auffallen möchte. Der Fall ift fehr 
ichwer, und man mag es angreifen wie man will, jo wird 
die Mifhung des Thörichten und Abgefchmadten mit dem 
Ernfthaften und Berftändigen immer anftößig bleiben Auf 
der andern Seite durfte ih mich von dem Character des 
Aftrologifhen nicht entfernen, und mußte dem Geift des 
Beitalters nahe bleiben, dem das, gewählte Motiv fehr ent— 
fpriht. Die Reflexionen, welche Wallenftein darüber anftellt, 


führe ich vielleicht noch weiter aus, und wenn nur der. 


Fall jelbft dem Tragiſchen nicht widerſprechend und mit 
dem Ernft unvereinbar ift, fo Hoffe ich ihn durch jene Res 
flegionen ſchon zu erheben, 
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1798. 

Ich lebe in einer Abgeſchiedenheit und Einförmigkeit, 
die mich nach Zerſtreuung ſeufzen macht, um den Geiſt wie 
der zu erfrifchen. Ich habe übrigens dieſe Tage nicht gang 
unnüß zugebracht, und einige bedeutende Lücken in der Hand» 
lung meines Stüdes ausgefüllt, wodurd fie fih immer 
mehr rundet und fletiger wird. Es find verfchiedene ganz 
neue Scenen entitanden, die dem Ganzen ſehr gut thun. 
Auch den nicht ganz aufzuhebenden Bruch des Tollen und 
Bernünftigen fehe ich dadurch etwas vermindert, indem alles 
darauf ankommt, daß jene ſeltſame Verbindung heteroges 
ner Elemente als beharrender Character erfcheine, aus dem 
Total des Menfchen hervorfomme und und fich überall of- 
fenbare. Denn wenn e8 gelingt, fie nur recht individuell 
zu maden, jo wird fie wahr, da das Individuelle zur 
PBhantafie jpricht, und man es alſo nicht mit dem trodnen 
Verſtande zu thun hat. 


1798. 


Ich weiß nicht, welder böfe Genius über mich ge 
waltet, daß ich das aftrologifche Motiv im Wallenftein nie 
recht ernfthaft anfaffen wollte, da doch eigentlich meine Na- 
tur die Sachen lieber von der ernfthaften als leichten Seite 
nimmt. Die Gigenfhaften des Stoffes müffen mich an- 
fangs zurüdgefchredt haben, Sch fehe aber jebt vollfommen 
ein, daß ich noch etwas Bedeutendes für diefe Materie 
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thun muß, und e8 wird auch wohl gehen, ob es gleich die | 


Arbeit wieder verlängert. 


1798. 


Ich bin fehr verlangend, Kant's Anthropologie zu les 
fen. Die pathologifhe Seite, die er am Menſchen immer 
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heraustehrt, und die bei einer Anthropologie vielleicht am 
Plate feyn mag, verfolgt einen faft in allem, was er | 
fehreibt, und fie iſt's, die feiner praftifchen Philofophie ein 
fo grämliches Anfehn giebt, Daß diefer heitere und joviale 


Geift feine Flügel nicht ganz von dem Lebensfchmus hat 


frei machen können, ja felbft gewiffe düftere Eindrüde der 
Zugend u. ſ. w. nicht ganz verwunden hat, ift zu vermun- 


dern und zu beklagen. Es ift immer noch etwas in ihm, 
was einen, wie bei Zuther’n, an einen Mönch erinnert, der 
fich zwar fein Klofter geöffnet hat, aber die Spuren des— 
felben nicht ganz vertilgen konnte. 


1799. 
Es ift-gar Feine Frage, daß Fichte in feiner neueften 
Schrift fih von der Beſchuldigung des Atheismus vor jes 


dem verftändigen Menfchen völlig gereinigt hat, und auch 


dem unverfändigen Unphilofophen wird vermuthlich der Mund 
dadurch geftopft ſeyn. Nur wäre zu wünſchen gewefen, daß 
der Eingang ruhiger abgefaßt wäre. Weberhaupt, deucht 
‚mir, wäre e8 beffer, wenn Fichte fein Glaubensbefenntniß 
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über die Religion in einer befondern Schrift ruhig umd 
felbft ohne die geringfte Empfindlichfeit gegen das Conſi— 
florium abgelegt hätte. Dagegen hätte ih, wenn je etwas 
gegen die Eonfiscation feines Journals gejagt werden mußte, 
freimüthig und mit Gründen bewiefen, daß das Verbot 
meiner Schrift, felbft wenn fie atheiftifch wäre, noch immer 
+ unftatthaft bleibe; denn eine aufgeflärte und gerechte Regie— 
rung kann Feine theologifche Meinung, welde in einem ger 
lehrten Werke für Gelehrte dargelegt wird, verbieten. Hierin 
würden Fichten alle, auch die Philofophen von der Gegen- 
parthei, beigetreten feyn, und der ganze Streit wäre in 
ein allgemeines Feld, für welches dag dentende Menſch 
ſich wehren muß, geſpielt worden. 


1799. 


Sch Habe mich ſchon lange vor dem Augenblid ge 
fürchtet, den ich fo jehr wünjchte, meiner dramatifchen Ar- 
beit 108 zu feyn, und in der That befinde ich mich bei 
meiner jebigen Freiheit ſchlimmer, als bei der bisherigen 
Sklaverei. Die Maffe, die mich bisher anzog und feithielt, 
ift nun auf einmal weg, und mir. tft, als wenn ich beſtim⸗ 
mungslos im leeren Raum hienge. Zugleich ift mir, als 
wenn es abfolut unmöglich wäre, daß ich wieder etwas herz 
vorbringen könnte. Ich werde nicht cher ruhig feyn, als 
bis ich meine Gedanken wieder auf einen beftimmten Stoff 
mit Hoffnung und Neigung gerichtet ſehe. Hab? ich wies 
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der eine Beftimmung, fo werde ich diefe Unruhe los feyn, 
die mich jebt au von Fleineren Unternehmungen abzieht. 
Neigung und Bedürfniß ziehen mich zu einem frei phanta- 
firten, nicht hiftorifchen, und zu einem blos Teidenfchaftlichen 
und menjhlichen Stoffe, denn Soldaten, Helden und Herr- 
fcher habe ich für jest herzlich fatt. 


1799. 


Sch habe in diefen Tagen den Homer vorgehabt, und 


den Beſuch der Thetis beim Bulfan mit unendlihem Ber: 
gnügen gelefen. In der anmuthigen Schilderung eines 
Hausbeſuchs, wie man ihn alle Tage erfahren kann, in der 
Befchreibung eines handwerfsmäßigen Gefchäfts, ift ein Un- 
endliches in Stoff und Form enthalten, 


1799. 

Sch habe mih an eine Regierungsgeichichte der Kb— 
nigin Elifabeth gemacht, und den Proceß der Maria Stuart 
zu fiudiren angefangen. Ein paar tragifche Hauptfcenen 
haben fih mir gleich dargeboten, und mir großen Glauben 
an diejen Stoff gegeben, der unftreitig jehr viel danfbare 
Seiten hat. Befonders ſcheint er ſich zu der Euripidiſchen 
Methode, welche in der vollſtändigſten Darſtellung des Zus 
ftandes befteht, zu qualificirenz denn ich jehe eine Möglich— 
feit, den ganzen Gerichtsgang zugleich mit allem Politifchen 
auf die Seite zu bringen, und die Trogödie mit der Ver— 
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urtheilung anzufangen. Der Gegenftand ift nicht fo wider- 
firebend, als der Wallenftein, und ich habe auch an diefem 
das Handwerk mehr gelernt. \ 


1799. 


Sn meinem Wallenftein fonnte die Intention des Poe- 
ten nicht überall deutlich erfcheinen, da zwifchen ihm und 
dem Zufchauer der Schaufpieler fand. Nur meine Worte 
und das Ganze meines Gemäldes Tönnen gelten... Der his 
ſtoriſche Wallenftein war nicht groß, der poetifche follte 
es nie jeyn. Der Wallenftein in der Gefchichte hatte die 
Präfumtion für fih, ein: großer Feldherr zu jeyn, weil er 
glücklich, gewaltig und keck war. Er war aber mehr ein 
Abgott der Soldatesfa, gegen-die er fplendid und Föniglich 
freigebig war, und die er auf Unfoften der ganzen Welt in 
Anfehen erhielt.. Aber in feinem Betragen war er ſchwan—⸗ 
kend und unentſchloſſen, in feinen Planen phantaſtiſch und 
ercentrifeh, und in der lebten Handlung feines Lebens, der 
Verſchwörung gegen den Kaifer, ſchwach, unbeftimmt, ja jo- 
gar ungeſchickt. Was an ihm groß erfcheinen, aber nur 
fheinen fonnte, war das Rohe und Ungeheure, aljo ge 
rade das, was ihn zum tragifchen Helden ſchlecht qualifi- 
eirte. Diejes mußte ich ihm nehmen, und durch den 
Sdeenfhwung, den ich ihm dafür gab, hoffe ich ihn ent- 
ſchädigt zu haben, 
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Es lag weder in meiner Abſicht, noch in den Worten 
meines Textes, daß fih Octavio Piccolomini als einen fo 
gar jchlimmen Mann, als einen Buben darftellen follte, 
Sn meinem Stüd ift er das nie; er ift fogar ein ziemlich 
rechtlicher Mann nad dem Weltbegriff, und die Schändlich- 
feit, die er begeht, fehen wir auf jedem Welttheater von 
Perſonen wiederholt, die, jo wie er, von Recht und Pflicht 
firenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein fchlechtes Mit- 
tel, aber er verfolgt einen guten Zwed, Er will -den Staat 
retten, er will feinem Kaifer dienen, den er nebft Gott 
als den höchſten Gegenftand aller Pflichten betrachtet. Er 
verräth einen Freund, der ihm vertraut, aber diefer Freund 
ift ein Verräther feines Kaifers, und in feinen Augen zu- 
gleich ein Unfinniger, Auch meiner Gräfin Terzky möchte 
etwas zu viel gefchehben, wenn man Tüde und Schaden- 
freude zu den Hauptzügen ihres Character machte. Sie 
firebt mit Geift, Kraft und einem beftimmten Willen nad 
einem großen Zwed, ift aber freilich über die Mittel nicht 
verlegen. Sch nehme Feine Frau aus, die auf dem poli- 
tifchen Theater, wenn fie Character und Ehrgeiz hat, mo— 
valifcher handelte. Wenn die Wallenftein’fchen Stüde ein 
Sahr lang gedrudt und dur die Welt gelaufen find, kann 
ich vielleicht felbft ein paar Worte darüber jagen. Seht Liegt _ 
mir dag Product noch zu nahe vor dem Geſicht; aber ich hoffe 
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jedes einzelne Beftandtheil des Gemäldes durch die Idee 
de8 Ganzen begründen zu können. 


1799; 

Ich bin zufällig über ein Leben des Chriftian Tho— 
maſius gerathen, das mich fehr unterhalten hat. Es zeigt 
das intereffante Loswinden eines Mannes von Geift und 
Kraft aus der Pedanterie des Zeitalters; und obgleich die 
Art, wie er es angreift, jelbft noch pedantifch genug ift, fo 
ift er. doch feinen Zeitgenoffen gegenüber ein philofophifcher, 
ja ein ſchöner Geift zu nennen. Er erwählte das wirk- 
fame Mittel, jeine Gegner immerfort durch ſchnell wieder: 

holte Streiche zu beunruhigen, und ſchrieb das erſte Jour⸗ 

nal unter dem Titel: Monatliche Gefpräche, worin er auf 
jatyrifche Art und mit einem fatyrifchen Kupferftich vor 
jedem Stüde, feinen Gegnern, den Theologen und Xrifto- 
teliſchen Philofophen, tapfer zufebt. Er wagte es, afades 
miſche Schriften zuerft auch in deutfcher Sprache zu fchrei- 
ben. Eine davon, über das feine Betragen und das, was 
der Deutfche von den Franzoſen nachahmen ſolle, wäre ich 
begierig zu leſen. 


1799. 


| ‚Mir haben diejer Tage die Producte eines Meifters 
"im der dramatiſchen Kunſt nicht ſonderliche Freude gemacht 
= habe Eorneille’3 Rodogüne, Bompee und Bolyeucte ges 
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Iefen, und bin über die wirklich enorme Kehlerhaftigfeit 
diejer Werke, die ich feit zwanzig Jahren rühmen hörte, 
in Erftaunen gerathen. Handlung, dramatifche Organifa- | 
tion, Charactere, Sitten, Sprache, alles, ja jelbft die Berfe, 
bieten die höchften Blößen dar, und die Barbarei einer ſich 
erft bildenden Kunft reicht lange nicht hin, fie zu entſchul—⸗ 
digen. Denn der falfhe Geſchmack, den man jo oft in 
den geiftreichiten Werfen findet, wenn fie in einer rohen 
Zeit entjtanden, dieſer ift es nicht allein, nicht einmal vor 
zugsweije, was daran widerwärtig if. Es ift die Armuth 
der Erfindung, die Magerkeit und Trodenheit in Behand» 
fung der Charactere, die Kälte in den Leidenfchaften, die 
Lahmheit und Steifigkeit im Gang der Handlung, und der 
Mangel an Intereffe faft durchaus. Die Weibercharactere 
find Tägliche Fragen, und ich habe noch nichts als das 
eigentlih Heroiſche glüdlich behandelt gefunden; doch ift 
auch dieſes an fich reichhaltige Ingrediens einförmig behandelt. 
— Raeine ift ohne allen Vergleich dem Vortrefflichen viel 
näher, obgleich er alle Unarten der franzöfifchen Manier an 
fi trägt, und im Ganzen etwas ſchwach if. Nun bin ich 
in der That auf Voltaire’ Tragödie fehr begierig, denn 
aus den Kritifen, die der letztere über Gorneille gemacht, 
zu ſchöpfen, iſt er über die Fehler deſſelben ſehr Har ger 
weſen. Es ift freilich Teichter tadeln, als hervorbringen. | 
Dabei fällt mir mein eigenes Penfum ein, das noch immer E 
ſehr ungeftaltet da Liegt. Wüßten es nur die allezeitfertigen £ 
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Nrtheiler und die Teichtfertigen "Dilettanten, was es Foftet, 
ein ordentliches Werk zu erzeugen. 


41799. 


Sch habe mich nicht enthalten können, weil das Schema -» 
zu den erften Acten der Maria Stuart in Ordnung, und 
in den legten nur noch ein einziger Punkt unausgemacht 
ift, fogleich zur Ausführung fortzugehen. Ehe ih an den 
zweiten Act fomme, muß mir in: dem letzten Acten alles 
Har ſeyn. Und fo hab? ich denn heute, den 4, Juny, die 
ſes Opus mit Luft und Freude begonnen, und hoffe in 
diefem Monat fchon einen ziemlihen Theil der — * — 
zurückzulegen. 

1799. 

| Sch leſe jebt Leffings Dramaturgie, die in der - That 
eine ſehr geiftreiche und beliebte Unterhaltung giebt. Es 
iſt doch gar Feine Frage, daß Leifing unter allen Deutfchen 
feiner Zeit über das, was die Kunft betrifft, am klarſten 
geweſen, am fehärfften und zugleich am Tiberalften darüber 
gedacht, und das Wefentliche, worauf es anfommt, am uns 
verrückteſten in's Auge gefaßt hat. Liest man nur ihn, 
jo möchte man wirklich glauben, daß: die gute Zeit des 
Geſchmacks jhon worüber ſey; denn wie wenig Urtheile, 
die jest über die Kunft m. werden, dürfen ſich an die 


ſeinigen ſtellen. 
4— Schiller's Selbſtcharakteriſtik. 29 
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1799. 

Meine dramatijche Arbeit geht zwar fehr langfam, weil 
ih den Grund zum Ganzen zu legen habe, und beim Ans 
fang alles darauf anfommt, ſich nichts zu verderben; aber 
ich habe gute Hoffnung, daß ich auf dem rechten Wege bin. 
Noch immer fiße ich bei meinen erften drei Dispofitionen, 
und juche eine feite Bafis für das Künftige, Es ſcheint, 
daß ich in England mit meinem Stüde etwas werde machen 
können. Ich habe binnen acht Tagen zwei Anträge aus 
London erhalten, Stüde im Manufeript hinzufhiden, zwar 
nur von Buhhändlern und von Weberjegern, und noch mit 
feinen beftimmten Geldverfprechungen begleitet, aber die Nach— 
frage ift fo flark, daß ich Ausfichten darauf gründen Tann. 


199, 


Mit meinem Stück gehts immer vorwärts, und nulla 
dies sine linea. Ich fange ſchon jebt an, bei der Aus- 
führung, mich von der eigentlichen tragifchen Qualität mei— 
nes Stoff3 immer mehr zu überzeugen, und darunter. ger 
hört befonders, daß man die Kataftrophe gleih in den erfien 
Scenen fieht, und indem die ‚Handlung des Stüds ſich 
davon wegzubewegen ſcheint, ihr immer näher und näher 
geführt wird. An der Furcht des Ariftoteles fehlt es alſo 


nicht, und das Mitleiden wird ſich auch ſchon finden. Meine 


Maria wird Feine weiche Stimmung erregen, es iſt meir 
Abſicht nicht. Ih will fie immer als ein phyſiſches Wefen 





| 
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halten, und das PBathetifche muß mehr eine allgemein tiefe 
Rührung, als ein perfänliches und individuelles Mitgefühl 
feyn. Sie empfindet und erregt feine Zärtlichkeit, ihr 
Schickſal ift nur, heftige Bafftonen zu erfahren und zu ent« 
zünden. Blos die Amme fühlt Zärtlichkeit für fie. 


1799. 


Da man einmal nicht viel hoffen Tann zu bauen und 
zu pflanzen, jo ift es doch etwas," wenn man auch nur 
überſchwemmen und 'niederreißen kann. Das einzige Ber: 
hältniß gegen das Publitum, das man nicht bereuen Fann, 
iſt der Krieg, und ich bin fehr dafür, daß der Dilettan- 
tism mit allen Waffen angegriffen wird. Den Deutſchen 
muß man die Wahrheit fo derb jagen als möglich, daher 
ich glaube, daß man. wenigfteng den Ernft, auch in der 
Außern Einkleidung, vorherrfchen laffen muß. Es fänden 
— vielleicht unter Swift's Satyren Formen, die hiezu 
paſſen, oder man müßte in Herder's Fußtapfen treten und 

Geift des Pantagruel citiren. | | 






® 179. 

\ Mit meiner Arbeit geht es zwar nicht fehr schnell, 

(aber doch feit einiger Zeit ohne Stillftand fort. Die nö⸗— 

# ge Expoſition des Proceffes und die Gerichtsform hat, 
ußerdem daß folche Dinge mir nicht geläufig find, auch eine: 

z denz zur Trockenheit, die ich zwar überwunden zu Haben 
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hoffe, aber. doch ‚nicht, „ohne viel Zeit: Dabei zu verlieren, 
und zu umgehen: war. fie nicht. Die engliſche Gejchichte 
von Rapin Thoyres die ich feit dieſer Zeit leſe, hat. den 
guten. Einfluß, mir dag engliſche Local und: Wefen immer 
lebhaft vor der Imagination zu erhalten. 5 


1799, 


SH habe mir durch Schlegels Lucinde den Kopf fo 
taumlich gemacht, daß es mir noch nachgeht. Dies Pros 
duct characterifirt feinen Mann, jo wie alles. Darftellende, 
beffer als. alles, was. er ſonſt von ſich gegeben, nur daß es 
ihn mehr in's Frabenhafte malt. Auch hier ift es das 
ewig Formloſe und Sragmentarifche, und eine höchſt ſeltſame 
Paarung des Nebuliftifchen mit dem Characteriftifchen, die 
man nie für möglich. gehalten hätte. Da er fühlt, wie 
ſchlecht er im Boetifchen fortfommt, fo hat er ſich ein Ideal 
jeiner felbft aus. der Liebe und dem Witz zufammengefeßt. 
Er bildet fih ein, eine füße unendliche Liebesfähigfeit mit 
einem entjeglichen Wit zu vereinigen, und nachdem er ſich 
fo confituirt hat, erlaubt er fih alles, und die Frechheit 
erklärt er jelbft für feine Göttin. Das Werk ift übrigens 
nicht ganz durchzuleſen, weil einem das hohle Geſchwätz gar 
zu übel macht. Nach den Rodomontaden von Gleichheit 
und. nach der Zeit, die Schlegel auf das Studium derſel⸗ 
ben gewendet, hätte ich gehofft, «doch ein Hein wenig an die 
Simplicität und Naivität der Alten erinnert zu werden! 

ir 
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Aber diefe Schrift ift ein Gipfel moderner Unform und Un- 


natur. Man glaubt ein Gemengfel aus Waldemar und Stern 
bald und aus einem frechen franzöfifchen Roman zu hören. 


1799. 


Bon der Maria Stuart ift der erſte Act beinahe fertig. 
Er hat mir viel Zeit gefoftet, weil ich den poetifchen Kampf 
mit dem hiftorifchen Stoff darin beftehen mußte und Mühe 
brauchte, der Phantafte eirie Freiheit über die Gefchichte zu 
verihaffen, indem ich zugleich von allem, was dieſe Braud- 
bares hat, Beſitz zu nehmen fuchte. Die folgenden Aete 
follen, wie ich hoffe, fehneller gehen; auch find fie beträcht- 
Lich Kleiner. | 
* 1799. | 

Göthe hat wohl Net, wenn er. fagt, daß man ſich 
der theoretifchen Mittheilung gegen die Menfchen Tieber ent 
halten, und Hervorbringen muß. Das Theoretifche ſetzt das 
Bractifche voraus, und iſt alfo fchon ein höheres Glied in 
der Kette. Es fcheint auch, daß eine felbftftändigere Ima— 
gination dazu gehört, um die wirflihe Gegenwart eines 
Kunſtwerkes zu empfinden, bei "welchem der Dichter und 
Künftler der trägern oder {chwächern Einbildungstraft des 
Zuhbrers und Betrachters zu Hülfe kommt, und den finn- 
Uchen Stoff Liefert, Auch iſt nicht zu leugnen, daß die 
Empfindung der meiften Menfchen richtiger tft, als ihr Rai⸗ 
ſonnement. Erſt mit der Reflexion fängt der Irrthum an 
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Sch erinnere mich. vecht gut mehrerer Freunde, denen ich 
mich nicht ſchämte, durch eine Arbeit zu. gefallen, und 
mich Doch jehr hüten würde, ihnen Nechenfchaft von ihrem 
Gefühl abzufordern. Wenn dies aber auch nicht wäre, wer 
möchte ein Werk aufftellen, mit dem er zufrieden ift? Und 
doch kann der Künftler und Dichter diefer Neigung nicht 
Herr werden. 


1799. 


Ich habe Milton’s verlorenes Paradies zur Hand ges 
nommen, und den Zeitraum durchlaufen, in dem dies Ges 
Dicht entjtanden und durch den e8 eigentlich ward. So jchred- 
ih die Epoche war, fo muß fie doch für das Dichterifche 
Genie erwedend geweien feyn, denn der Gefchichtfchreiber 
hat nicht unterlaffen, mehrere in der englifchen Poeſie be— 
rühmte Namen unter den handelnden Perfonen aufzuführen. 
Hierin ift jene Revolutiongepoche fruchtbarer als die franzö— 
fifche gewefen, an die fie einen .fonft oft erinnert. Die 
Puritaner fpielen fo ziemlich die Rolle der Jacobiner, die 
Hülfsmittel find oft diefelben, und eben fo der Ausſchlag 
des Kampfes. Solche Zeiten find recht dazu gemacht, Poeſie 
und Kunft zu verderben, weil fie den ‚Geift aufregen und 
entzünden , ohne ihm einen Gegenftand zu geben. Er em— 
pfängt dann feine Objeete von innen, und die Mifgebur 
ten der allegorifchen, der fpitfindigen und mpftifchen Dar— 
ftellung entftehen, Die Art, wie Milton fi bei der Mas 
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terie vom freien Willen heraushilft, ift mir nicht mehr gegen= 
wärtig. Aber Kants Entwicklung ift mir gar zu mönchiſch, ich 
habe nie damit verfühnt werden können. Sein ganzer Ents 
ſcheidungsgrund beruht darauf, daß der Menfch einen poſi— 
tiven Antrieb zum Guten, fo wie zum finnlichen Wohlfeyn 
habe; er brauche alfo auch, wenn er das Böfe wählt, einen 
pofitiven innern Grund zum Böfen, weil das Poſitive nicht 
durch etwas blos Negatives aufgehoben werden könne. Hier 
find aber zwei unendlich heterogene Dinge, der Trieb zum 
Guten und der Trieb zum finnlichen Wohl, völlig als 
gleiche Potenzen und Quantitäten behandelt, weil die freie 
Perjönlichfeit ganz gleich gegen und zwifchen beide Triebe 
getellt wird. Gottlob, daß ich nicht berufen bin, das Mens 
Tchengejchlecht über diefe Frage zu beruhigen, und immer 
im Reich der Erfcheinung bleiben. darf. Uebrigens find diefe 
dunfeln Stellen in der Natur des Menfchen für den Dich— 
ter, und den tragifchen insbefondere, nicht leer, und noch 
weniger für den Redner, und in der Darftellung der Yei- 
denjchaften machen fie Fein Heines Moment aus. 


1799. 

Zur Bollendung eines Gedichts gehört auch die pro— 
fodifche Verbefferung, die Reinheit des Sylbenmaßes. Es 
hat damit die eigene Bewandtniß, daß fie zu einer finn- 
lichen Darftellung der innern Nothwendigfeit des Gedankens 
dient, da im Gegentheil eine Licenz gegen das Sylbenmaß 
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eine gewiſſe Willführlichkeit fühlbar, macht. Aus diefem Ge- 
fihtspunft ift fie ein großes Moment, und berührt fi mit 
den innerften Kunftgejeken. In Rüdficht auf den jegigen 
Beitmoment muß es jeden, der für den guten Geſchmack 
interreffirt ift, freuen, daß Gedichte, welche einem entſchie— 
denen Kunftwerth haben, ſich auch noch dieſem Maßftabe 
unterwerfen. So wird die Mittelmäßigkeit am beften: be- 
kämpft; denn. fowohl der, welcher fein Talent weiter: hat, als 
eorrecte Verſe zu machen, und blos für das Ohr arbeitet, als 


auch der Andere, welcher fich für zu original hält, um auf 


das Metrum den gehörigen Fleiß zu wenden, werden dadurch 
zum Schweigen gebracht. Weil ‚aber die ‚profodifche Ge 
ſetzgebung felbft noch nicht durchaus im Klaren iſt, jo wers 
den immer. bei dem beften Willen  ftreitige Punlte in der 
Ausführung übrig bleiben. 


1799. 


Sch hoffe, daß in meiner, Tragödie, der Maria Stu- 
art, alles theatralifch ſeyn ſoll, ob ich ‚fie, gleich für, den 
Zweck der Repräfentation etwas enger zufammenziehe. Weil - 
es auch hiftorifch betrachtet ein reichhaltiger Stoff ift, fo 
hab’ ich ihm in. hiftorifcher Hinſicht audy etwas reicher ber 
handelt, und Motive aufgenommen, Die den  nachdenfenden 
und inftruirten »Lefer freuen können, die, aber bei der Vor⸗ 


| 
| 


ftellung,, wo ohnehin der Gegenftand finnlich daſteht, nicht 
nöthig, und wegen hiftorifcher  Unfenntniß des großen Haus 


457 


fend, auch ohne Intereffe find.  Uebrigens iſt bei der Ars 
beit ſelbſt ſchon auf alles gerechnet, was für den theatraz 
liſchen Gebrauch wegbleibt, und es iſt durchaus Feine eigene 
Mühe dabei nöthig, wie bei dem Wallenftein. 


1799. 

Mir iſt der Gedanke gefommen an eine neue Art von 
Kenien, für Freunde und würdige Zeitgenoffen, Der Jahr⸗ 
bundertswechfel gäbe einen nicht unſchicklichen Anlaß, allen 
denen, mit welchen man gewandelt, und auch denen, Die 
man nicht von Perſon fennt, aber: deren Einfluß man auf 
eine nüßliche Art empfunden, sein Denkmal zu ſetzen. Frei⸗ 
lich, vestigia terrent. Das Tadeln iſt immer ein: dankbas 
rerer Stoff, ald das Loben, das wiedergefundene Paradies 
iſt nicht ſo gut gerathen, als das verlorene, und: Dante’s 
Himmel ift auch viel Tangweiliger, als feine. Hölle, 


1799. ! 

In meiner Tragödie habe ich jeßt die Handlung bis in die 
Scene geführt, wo die beiden Königinnen zufammenfommen, 
Die Situation ift an ſich ſelbſt moraliſch unmöglich. Ich 
bin ſehr verlangend, wie es mir gelungen iſt, ſie möglich 
zu machen. Die Frage geht zugleich die Poeſie überhaupt 
an, und darum bin ich doppelt begierig, ſie mit Göthe'n 
zu verhandeln. Ich fange in der Maria Stuart an, mich 
einer großen Freiheit oder vielmehr Mannigfaltigkeit im 
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Sylbenmaßezu bedienen, wo die Gelegenheit e8 rechtfertigt. 
Diefe Abwechslung ift ja auch in den griechifhen Stüden, 
und man muß das Publiftum an alles gewöhnen, 


4739, 


Sch habe den Anfang gemacht, den von Göthe über- 
festen Mahomet durchzugehen und Einiges dabei anzumer- 
fen. So viel if gewiß, wenn mit einem franzöfifchen und 
befonders BVoltaire’fhen Stück der Anfang gemacht werden 
follte, ift Mahomet am beften dazu gewählt worden. Durch 
feinen Stoff ift das Stück fchon vor der Gleichgültigkeit 
bewahrt, und die Behandlung hat weit weniger von der 
franzöfifhen Manier, als die übrigen Stüde die mir ein- 
fallen. Ich zweifle nicht, der Erfolg wird der Mühe des 
Experiments werth feyn. Demungeachtet würde ich Beden- 
fen tragen, ähnliche VBerfuche mit andern franzöftichen Stüden 
vorzunehmen, denn es giebt jchwerlich noch ein zweites, das 
dazu tüchtig if. Wenn man in der Ueberfekung die Ma- 
nier zerflört, jo bleibt zu wenig poetiſch Menjchliches übrig, 
und behält man die Manier bei, und fucht die Vorzüge 
derfelben auch in der Ueberſetzung geltend zu machen, fo 
wird man das Publiftum verfcheuchen. Die Eigenfchaft des 
Alerandriners, fih in zwei gleiche Hälften zu trennen, und 
die Natur des Reims, aus zwei Alerandrinern ein Goup- 
let zu machen, beftimmen nicht blos die ganze Sprache, fie 
beftimmen auch den ganzen innern Geift diefer Stüde. Die 
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Charactere, die Gefinnungen, das Betragen der Berfonen, 
alles ftellt fich dadurch unter die Regel des Gegenſatzes, 
und wie die Geige des Mufifanten die Bewegungen der 
Zänzer leitet, jo auch die zweifchenklichte Natur des Alex—⸗ 
andriners die Bewegungen des Gemüths und der Gedan- 
fan. Der Berftand wird ununterbrochen aufgefordert, und 
jedes Gefühl, jeder Gedanke in diefe Form, wie in das 
Bett des Profruftes, gezwängt. Da nun in der Weber: 
feßung mit Aufhebung des Alerandrinifchen Reims die 
ganze Baſis weggenommen wird, worauf diefe Stüde er- 
baut wurden, jo können nur Trümmer übrig bleiben. Man 
begreift die Wirkung nicht mehr, da die Urſache weggefal- 
len if. Sch fürchte alfo, man wird aus dieſer Quelle 
wenig Neues für unjere deutjche Bühne jchöpfen können, 
wenn es nicht etwa die bloßen Stoffe find, 


1799. 


Beim Durchlefen des Mahomet habe ich mir einige 
Anmerkungen notirt, die größtentheild das Driginal, nicht 
die Weberfegung betreffen. Sch glaube, daß dem Driginal 
nothwendig nachgeholfen werden mußte. Was die Anord⸗ 
nung des. Ganzen betrifft, fo jcheint e8 mir durchaus nö— 
thig, den Ammon handelnd einzuführen, und die Erwartung 
des Zufhauers immer in Athem zu erhalten, daß derfelbe 
das Geheimniß mit den Kindern dem Sopir vffenbaren 
werde, Er muß mehrmals an ihn zu fommen fuchen, er 
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muß ihm Winke geben und dergleichen, fo daß die Sache 
dem Zuſchauer niemals aus dem Gedächtnig kommt, und 
daß die Furcht genährt wird, worauf doch alles beruht. 
Man muß diefen Ammon mit feiner Entdeckung bei den 
Haaren herbeizuziehen wünſchen, alle Hoffnung auf feine. 
zeitige Erſcheinung ſetzen u. ſ. w. Die Scene, worin Seide 
dem Ammon den vorhabenden Mord entdedt, und welde 
im Stüd blos erzählt wird, follte auf dem Theater wirk 
lich vorkommen. » Sie ift für’! Ganze zu wichtig "und das 
bei ein großer Gewinn für den theatralifchen Effect. Amz 
mon braucht darum nicht fogleich mit feinem Geheimniß 
gegen den Seide herauszugehen, er hat andere Mittel, die 
That zu hindern, ohne fih in Gefahr zu ſetzen. Mahomet 
erfährt von Dmar blos, daß diefer den Seide mit dem 
Ammon bei einer Leidenfchaftlichen Unterredung überrafcht, 
und Iegtern fehr confternirt gefunden habe, Auch Fönnte er 
einen Berfuh Ammon’s, den Sopir geheim zu fprechen, 
erfahren. Dies reichte hin, ihn zu Hinwegfchaffung des 
Ammon zu bewegenz  diefer entdeckt dann fterbend dem 
Phanor alles, und es erfolgte, fo wie es im Stud ſchon 
ift. Meine Idee wäre ungefähr diefe. Wenn Mahomet im 
zweiten Act in der vierten Scene dem Dmar feine Liebe 
zu: Balmira entdedt hat, träte Ammon auf. Omar würde 
fchifich entfernt, und nun brächte Ammon das Anliegen vor, 
daß Mahomet die Kinder endlich ihrem Vater wiedergeben 
und dadurch Friede mit Sopir und mit Mecca machen möchte, 
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Die entdedte Liebe beider: zu einander und die Furcht vor 
einem  Inceft: könnte) ein neuer Antrieb für ihn ſeyn. Ma 
homet müßte ihn nicht geradezu refüfiren, und ihm blog 
das frengfte Schweigen auferlegen. Zum zweitenmal würde 
ih. Ammon auftreten: laffen am Anfang des dritten Acts 
zwifchen den beiden Kindern. Sie müßten ihm ihre ‘Liebe 
zu einander zeigen, er müßte einen gewiffen Schauer dabei 
verrathen. Auch Eönnte ihm hier Seide ſchon die Ent 
dedung machen, daß Mahomet ihn zu einer blutigen That 
berufen. Ammon würde von Furcht erfüllt, Mahomet’s 
Eintritt müßte ihn verfcheuchen. Das drittemal würde ich 
den Ammon mit Bater und Sohn zufammenbringenz aber 
ehe er ſich erklärte, :träte. Omar ein, und entfernte den 
Seide, Ammon bliebe mit Sopir; ein Theil der Ent 
dedung ‚ die jetzt durch des Arabers Brief gemacht wird, 
geſchähe durch ihn ſelbſt. Sopir erführe, daß feine, Kins 
der noch Leben, aber nicht, wer fie find, weil Ammon ver- 
hindert würde, ſeine Entdeckung zu beendigen. Er hätte 
blos Zeit, ihm die nächtliche Zufammenkunft vorzuſchlagen. 
Unterdeffen hätte Mahomet die Untreue‘ des Ammon gearg—⸗ 
wohnt, und alles erfolgte wie im Stüd, 


1799. 


Sch habe über die Dispofition meiner Malthefer-Tras 
gödie nachgedacht. ı Es wird ‚mit diefem Stoffe recht gut 
gehen, das punctum saliens ift gefunden, das Ganze 
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ordnet fih gut zu einer einfachen, großen und rührenden 
Handlung. An dem Stoff wird es nicht Liegen, wenn feine 
gute Tragödie daraus wird. Zwar reiche ich nicht aus 
mit wenigen Figuren, dies erlaubt der Stoff nicht; aber 
die Mannigfaltigfeit wird nicht zerfireuen und der Einfach— 
heit des Ganzen feinen Abbruch thun. 


1799. 


Ich habe Kotzebue's Detavia gelefen. . Je tiefer man 
in die Handlung hineinfommt, defto ſchwächer erfcheint das 
Werk. Die Motive find ſchwach, zum Theil fehr gemein 
und plump. Antonius ift gar zu einfältig, und es ergiebt 
fih aus der Vorrede, daß der Dichter diefen Einwurf vor= 
ausfah, und fonderbar genug fih durch die Zeugniffe der 
Geſchichte entfchuldigt glaubte. Kleopatra ift nur wider: 
wärtig, ohne Größe Selbſt Detavia begreift man nicht, 
Das Motiv mit dem Diadem kommt immer wieder in je 
der Geftalt, und muß die Armuth an andern Mitteln er 
ſetzen. Der rednerifche Theil des Werfs ift brav, der. poe- 
tifhe und dramatische insbefondere wollen nicht viel heißen. 


1800. 

Ein Kunftproduft, infofern e8 mit Kunftfinn entwor- 
fen wird, ift ein lebendiges Werk, wo alles mit allem zu— 
fammenhängt, wo an nichts gerüdt werden kann, ohne alles 
von der Stelle zu bewegen. Selbſt bei der reinften Muße 
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und Gemüthsftimmung möchte ih Mühe haben, Anderer 
Wünfhe zu befriedigen, da ich in mehreren Punkten quae- 
stionis entgegengejeste Grundfäße über Poeſie und tragifche 
Poeſie insbefondere habe, die ich nicht wohl aufgeben Tann, 


1800. 


Sn dem Urtheil einiger meiner Freunde über den 
Ballenftein glaube ich etwas zu ſehr Stoffartiges zu bes 
merken, weil fie mir auf den Mar Biccolomini ein zu gro- 
Bes Gewicht legten, ja vorausfeßten, daß er in. den Picco- 
lomini die Hauptperfon darftellen follte und den Wallenftein 
verdunfeln. Nach meiner Weberzeugung hat das. moralifche 
Gefühl niemals den Helden zu beſtimmen, fondern die Hand- 
lung allein, infofern fie fih auf ihn allein bezieht oder 
allein von ihm ausgeht. Der Held einer Tragödie braucht 
nur fo viel moralifhen Gehalt, als nöthig ifl, um Furt 
und Mitleid zu erregen. Freilich macht man ſchon Längft 
andere Forderungen an den tragifchen Dichter, und ung 
allen iſt es jchwer, unfere Neigung und Abneigung bei 
Beurtheilung eines Kunſtwerks aus dem Spiel zu laſſen. 
Daß wir e8 aber follten, und daß es zum Vortheil der 
Kunſt gereichen würde, wenn wir unfer Subject mehr vers 
leugnen. fönnten, wird man mir zugeftehen. Da ich übri- 
gens felbft, von alten Zeiten her, an ſolchen Stoffen hänge, 
die das Herz intereffiven, jo werde ich wenigſtens ſuchen, 
das eine nicht ohne das andere zu leiften, obgleich e8 der 
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wahren Tragddie vielleicht gemäßer wäre, wenn man bie 
Gelegenheit vermiede, eine ftoffartige Wirkung zu thun. 
Mein neues Stüd*), wird auch durch den Stoff großes In- 
terefje erregen. Hier ift eine Hauptperfon, gegen die, was 
das Intereffe betrifft, alle übrigen Perfonen, deren feine 
geringe Zahl ift, in Feine Betrachtung fommen. Aber der 
Stoff ift der reinen Tragödie würdig; und wenn ich ihm 
durch die Behandlung fo viel geben Tann, als ich der Ma- 
ria Stuart habe geben können, fo werde ich viel’ Glück das 
mit machen. Ich möchte wohl einige Herenproceffe und 
Schriften über diefen Gegenftand haben. Ich ftreife bei 
meinem neuen Stück an diefe Materie an, und muß einige 
Hauptmotive daraus nehmen. | 


1800. 


Ueber das Schema meiner Tragödie bin ich noch im— 
mer nicht in Drdnung, und habe große Schwierigkeiten aus 
dem Weg zu räumen. Ob man gleich bei jedem neu zu 
produeirenden Werke durch eine folche Epoche hindurch muß, 
jo giebt e8 doch ſtets das peinliche Gefühl, als ob nichts 
geihähe, weil am Abend nichts kann aufgezeigt werden. 
Was mich bei meinem neuen Stüde befonders incommodirt, 
ift, daß es fich nicht fo, wie ich wünfche, in wenig große 
Maſſen ordnen will, und dag ich es in Abficht auf Zeit 





u; Die Jungfran von Orleans, 
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und Ort in zu viele Theile zerftüdeln muß, welches, wenn 
auch die Handlung felbft die gehörige Stetigfeit hat, immer 
der Tragödie widerftrebend if: Man muß, wie ich bei 
diefem Stüde fehe, ſich durch keinen allgemeinen Begriff 
feffeln, fondern es wagen, bei einem neuen Stoff die Form 
neu zu erfinden, und fich den Geltungsbegriff immer bes 
weglich erhalten. 


1800. 


Es ift nicht abzufehen, was aus den neueften Kunſt⸗ 
urtheilen, in denen man überall den Einfluß Schlegel'ſcher 
Ideen erkennt, noch werden ſoll. Weder für die Hervor- 
bringung ſelbſt, noch für das Kunftgefühl kann dieſes hohle 
leere Fratzenweſen erſprießlich ausfallen. Man erſtaunt, 
darin zu leſen, daß das wahre Hervorbringen in Künſten 
‚ganz bewußtlos feyn muß, und daß man es befonders Göthe's 
Genius zum großen Vorzug anrechnet, ohne Bewußtjeyn zu 
handeln. Göthe hat daher fehr Unrecht, fih wie bisher 
raftlos zu bemühen, mit der größtmöglichften Befonnenheit 
zu arbeiten und ſich feinen Proceß klar zu madhen Der 
- Naturalism ift das wahre Zeichen der Meifterfchaft, und fo 
hat Sophofles gearbeitet. 


1800. 


Die Sophokles'ſche Tragödie, fo fehr ich fie verehre, 


war eine Erſcheinung ihrer Zeit, die nicht wieder kommen 
Schiller's Selbficharakteriftif, 30 
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fann, und das lebendige Product einer individuellen be- 
fimmten Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit zum Maf- 
ftab und Mufter aufdringen,  hieße die, Kunſt, die immer 
dynamifh und Iebendig entftehen und wirken muß, eher 
tödtem als beleben. Unfere Tragödie, wenn wir eine jolche 
hätten, hat mit der Ohnmacht, der Schlaffheit,. der Charac- 
terlofigfeit des Zeitgeiftes und mit einer gemeinen Denkart 
zu ringenz fie muß alfo Kraft und Character zeigen, fie muß 
das Gemüth zu erfhüttern, zu erheben, aber nicht aufzulöfen 
ſuchen. Die Schönheit ift für ein glüdliches Geſchlecht, 
aber ein unglüdliches muß man erhaben zu rühren fuchen. 


1800. 


Das Mädchen von Drleans ift der Stoff, den ich jebt 
bearbeite, Der Plan ift bald fertig, und ich hoffe in vier- 
zehn Tagen an die Ausführung gehen zu können. Poetiſch 
ift der Stoff in vorzüglichem Grade, ſo nämlich, wie ich 
ihn mir ausgedacht habe, und in hohem Grade rührend, 
Mir ift aber bange vor der Ausführung, eben. weil ich ſehr 
viel darauf halte, und in Furcht bin, meine eigene Idee nicht 
erreichen zu können. Auf das: Herenwejen werde ich mid) 
nur wenig einlaffen, und foweit ich es brauche, hoffe ich 
mit meiner eigenen Phantafte auszureihen. In Schriften 
findet man beinahe gar nichts, was nur irgend poetiſch 
wäre, Auch Göthe fagte mir, daß er zu feinem Fauft gar 
feinen Troſt in Büchern gefunden: habe, Es ift derſelbs 
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Fall mit der Aftrologie, Manı erftaunt, wie platt und ges 
mein dieſe Fraben find, womit fih die Menfchen jo lange 
befchäftigen FZonnten. — Das Mädchen von Orleans Laßt: 
fih in feinen jo engen Schmürleib einzwängen, ald die Mas: 
ria Stuart. Es wird zwar an Umfang der Bogen klei⸗ 
ner feyn, als diefes letztere Stud, aber die dramatijche 
Handlung hat einen ‚größern Umfang, und bewegt fich mit 
größerer Kühnheit und Freiheit." Jeder Stoff will feine: 
eigene Form, und die Kunft befteht darin, die ihm anpafe: 
fende zu finden. Die Idee eines Trauerfpield muß immer: 
beweglich und werdend ſeyn, und nur virtualiter in hun⸗ 
dert und taufend möglichen Formen: fich darftellen. 


1800. | 
Mein Stück führt: mich in die Zeiten der Trouba⸗ 
dours, und ich muß, um im den rechten Ton zu fommen, 
auch mit den Minnefängern: mich befannter machen. Es iſt 
an dem Plan diefer Tragödie noch gewaltig viel zu thun, 
aber ich habe große Freude daran, und hoffe, wenn ich mid): 
in dem Schema länger verweile, in.der Ausführung als 
dann deito freier fortjchreiten zu können. 


1800; 
Sn der Sammlung. meiner Gedichte wird man manches 
Einzelne, vielleicht ungern, vermiffen, Aber: ich habe nach 
meinem Fritifchen Gefühl gehandelt, und der Rundung des. 
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Ganzen das Einzelne, wo dies flörte, aufgeopfert. Befon- 
ders habe ich die Gedichte von gewiffen abftracten Ideen 
möglichft zu befreien geſucht. Es war eine Zeit, wo ih 
mich allzufehr auf jene Seite neigte. er 


1800. | 

ch habe diefer Tage Woltmann’s Schrift über die 
Reformation, die bis an Luthers Tod fortgefeßt ift, gelefen, 
und bin durch jene theologiſche Revolution an die neuefte 
philofophifche erinnert worden. In beiden war etwas ſehr 
bedeutend Realeg, dort der Abfall von Kirchenfaßungen und 
die Rückkehr zu den Quellen; Bibel und Vernunft z' hier 
der Abfall des Dogmatismus und der Empirie. Aber bei 
beiden Revolutionen fieht man die alte Unart der menſch— 
Lichen Natur, fich gleich wieder zu fegen, zu befangen und 
dDogmatifch zu werden. Wo das nicht gefchieht, da fließt 
man wieder zu jehr auseinander, nichts bleibt feit ftehen, 
und man endigt, fo wie dort, die Welt aufzulöfen und fi 
eine brutale Herrſchaft über alles anzumaßen. Uebrigens 
it Woltmann’s Werk, das weitläufig werden könnte, um 
nicht8 reifer und verfprechender, als feine, vorher geganges 
nen Staatengefhichten. Es Fam darauf an, diejen Stoff, 
der, feiner Natur nach, nach einem Hleinlichen elenden De- 
tail binftrebt, und mit unendlich retardirendem Gange fi 
fortbewegt, in große fruchtbare Maffen zu ordnen, und mit 
wenigen Hauptftrihen ihm den Geift abzugewinnen, So 
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aber geht der Hiftorifer eben jo umftändlih und jchwerfäl- 
lig jeinen Gang, wie die Reihshandlung; er jchenft ung 
feinen Fleinen Reichstag, Fein nublofes Collegium, man muß 
durch alles hindurch. In den Urtheilen herrſcht eine ju- 
gendliche ſchwächliche Wohlweisheit, ein gewiffer Geift der 
Kleinigkeit und der Nebenſache; in den Darftellungen Gunft 
und Abgunft. Bei alle dem Tiest ſich das Buch nicht ohne 
Intereſſe. 
1800. 

Mein Gedicht an die Freude iſt nach meinem jetzigen 
Gefühl durchaus fehlerhaft, und ob es ſich gleich durch ein 
gewiſſes Feuer der Empfindung empfiehlt, ſo iſt es doch 
ein ſchlechtes Gedicht, und bezeichnet eine Stufe der Bildung, 
die ich durchaus Hinter mir laſſen mußte, um etwas Dr- 
dentliches hervorzubringen. Weil dies Product aber einem 
fehlerhaften Gefchmad der Zeit entgegenfam, fo hat es die 
Ehre erhalten, gewiffermaßen ein Volksgedicht zu werden, 
Die Neigung fo mander zu diefem Gedicht mag fih auf 
die Epoche feiner Entftehung gründen, aber diefe giebt ihm 
auch den Werth, den es hat, und auch nur für Einzelne, und 
nicht für die Welt, noch für die Dichtkunſt. 


1801. 


Sch habe das alte Jahrhundert thätig befchloffen und, 
meine Tragödie, ob es gleich etwas langſam damit geht, 
gewinnt eine gute Geftalt. Schon der Stoff erhält mid 
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warm, ich bin mit dem ganzen Herzen dabei, und eg fließt 
auch mehr aus dem Herzen als die vorigen Stüde, wo 
der Verſtand mit dem Stoffe kämpfen mußte. 


| 1801. | 

Tieck ift eine fehr graziöfe, phantafiereiche und zarte 
Naturz nur fehlt es ihm an Kraft und an Tiefe, und wird 
ihm ſtets daran fehlen. Leider hat die Schlegelfche Schule 
ſchon viel an ihm verdorben; er wird es nie ganz ver- 
winden. Sein Geſchmack ift noch unreif, er erhält ſich 
nicht gleich, in feinen Werken, und es iſt fogar. viel: Leeres 
darin, 


1801. 

Herders Adraften ift ein bitterböfes Werk, das mir 
wenig Freude gemacht hat. Der Gedanke an fih war nicht 
übel, das verfloffene Jahrhundert, in etwa einem Dutzend 
reich ausgeftatteter Hefte, vorüberzuführen; aber das hätte 
einen andern Führer erfordert, und die Ihiere mit Flügeln 
und Klauen, die das Werk ziehen, können blos die Flüch⸗ 
tigfeit der Arbeit und die Feindfeligkeit der Marimen be, 
deuten. Herder verfällt wirklich zufehends, und man möchte 
fih zuweilen im Ernft fragen, ob einer, der fich jebt fo 
unendlich trivial, ſchwach und hohl zeigt, wirklich jemals 
außerordentlich gewefen feyn kann. Es find Anfihten in 
dem Buche, die man im Neichsanzeiger zu finden gewohnt 
iſt; und dieſes erbärmliche Hervorklauben der frühern und 
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abgelebten Literatur, um nur die Gegenwart zu ignoriren 
oder hämifche Vergleichungen anzuftellen! Was foll man 
zu der Aeonis jagen ? Ich geftehe, daß ich nicht recht weiß, 
wovon die Rede iftz wovon die Rede feyn foll, fieht man 
wohl. Indeſſen ift es gut, daß der Dünkel und der Wi: 
‚derfpruchsgeift den DVerfaffer in die Arena herausgelodt has 
ben, um in Nachahmung des Göthe'ſchen Vorbildes feine 
Schwäche und Unfhidlichkeit an den Tag zu legen. Was 
an dem Stüde gut ift, die Aufftellung zweier Hauptfiguren 
als ein Gegenfaß, der ſich auflöst, und die Begleitung 
derjelben mit allegorifchen Nebenfiguren, das ift Göthe'n abge- 
borgt, und mit der eigenen Erfindung beginnt die Pfufcherei, 


1801. 

Bor einigen Tagen hab? ich Schelling den Krieg er- 
Härt wegen einer Behauptung in feiner Transcendental- 
Philofophie, „daß in der Natur von dem Bewußtlofen an- 
gefangen werde, um es zum Bewußten zu erheben, in der 
Kunft Hingegen man vom- Bewußtfeyn ausgehe zum Bes 
wußtloſen.“ Ihm ift e8 zwar hier nur um den Gegenfaß 
zwifchen dem Natur» und dem Kunft-PBroduct zu thun, und 
infofern hat er ganz Recht. Sch fürdhte aber, daß Diele 
Herren Idealiſten, ihrer Zdee wegen, allzu wenig Notiz 
von der Erfahrung nehmen, und in der Erfahrung fängt 
auch der Dichter nur mit dem Bewußtlofen an; ja er hat 
ſich glüklih zu ſchätzen, wenn er dur das klarſte Be- 
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wußtfeyn feiner Dperation nur ſo weit fommt, um die 
erite dunkle Zotalidee feines Werfs in der vollendeten Ar- 
beit ungefchwächt wieder zu finden, Ohne eine folche dunkle 
aber mächtige, Zotalidee, die allem Technifchen vorhergeht, 
kann fein ‚poetifches Werk entftehen, und die Poeſie deucht 
mir, befteht eben darin, jenes Bewußtloſe ausſprechen und 
mittheilen zu können, d. h. es in ein Object überzutragen. 
Der Nichtpoet kann fo gut als der Dichter von einer poe 
tiſchen Idee gerührt ſeyn, aber er kann fie in: fein Object 
legen; er kann fie nicht mit einem Anspruch auf Noth- 
wendigfeit darftellen. Eben fo kann der Nichtpoet fo gut 
als der Dichter ein Product mit Bewußtjeyn ünd mit Nothe 
wendigfeit hervorbringen; aber ein ſolches Werk fängt nicht 
aus dem Bewußtlofen an, und endigt nicht in demfelben. 
Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. Das Bemwußt- 
feyn mit dem Befonnenen vereinigt, macht. den poetijchen 
Künftler aus, | 
1801. 

Man hat in den lebten Jahren über dem. Beftreben, 
der Poeſie einen höhern Grad zu geben, ihren Begriff vers 
wirrt. Seden, der im Stande ift, feinen Empfindungszus 
ftand in ein Dbjeet zu legen, jo daß diefes Object mid 
nöthigt, in jenen Empfindungszuftand überzugehen, folglich 
lebendig auf mich wirft, heiße ich einen. Poeten , einen 
Macher. Aber nicht jeder Poet ift darum, dem Grade nad, ein 
vortrefflicher, Der Grad feiner Vollkommenheit beruht auf 
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‚dem Reichthum, dem Gehalt, den er in fich hat und folglich 
außer fich darftellt, und auf dem Grunde der Nothwendig- 
feit, die fein Werf ausübt. Je fubjectiver fein Empfinden 
ift, defto zufälliger ift e85 die objective Kraft beruht auf 
dem Sdeellen. Zotalität des Ausdruds wird von: jedem 
dichteriſchen Werke gefordert, denn jedes muß Character 
haben, oder es iſt nichts; aber der vollflommene Dichter 
Spricht das ganze der Menjchheit aus. 


1801. 


Es leben jeßt mehrere fo weit ausgebildete Menfchen, 
die nur das ganz Vortreffliche befriedigt, die aber nicht im 
Stande wären, auch nur etwas Gutes hervorzubringen. 
- Sie fünnen nichts machen, ihnen ift der Weg vom Sub» 
ject zum Object verfchloffen; aber eben diefer Schritt macht 
nur den Poeten. Eben fo gab und giebt es Dichter ge 
nug, die etwas Gutes und Gharacteriftifches hervorbringen 
können, aber mit ihrem Product jene hohen Forderungen 
nicht erreichen, ja nicht einmal an fich felbft machen. Dies 
fen nun fehlt nur der Grad, jenen fehlt aber die Art, 
und dies wird jeht jo wenig unterfchieden. Daher ein 
unnüßer und niemals beizulegender Streit zwifchen beiden, 
wobei die Kunft nichts gewinnt. Denn die erftern, welche 
fh auf dem regen Gebiet. des Abfoluten aufhalten, halten 
ihren Gegnern immer nur die dunkle Idee des Höchften 
entgegen ; diefe hingegen haben die That für fich, die zwar 
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befchränft, aber reell if. Aus der Zdee aber kann ohne 
die That gar nichts werden. 


1801. 

Bon dem lebten Act- meiner Tragdie ) augurire ih 
viel Gutes, er erflärt den erften, und fo beißt fich die 
"Schlange in den Schwanz. Weil meine Heldin darin auf 
fih allein fleht, und im Unglüf von den Göttern deferirt 
ift, fo zeigt fih ihre Selbftftändigfeit und ihr Character: 
anfpruch auf die Prophetenrolle deutlicher. Der Schluß 
des vorlegten Acts ift ſehr theatralifh, und der donnernde 
Deus ex machina wird feine Wirkung nicht verfehlen. 


1801. 


Der Gang unferes Geiftes wird oft durch zufällige 
Berkettungen beftimmt. Die metaphyſiſch-kritiſche Zeitepoche 
ergriff auh mid. Es regte fih in mir das Bedürfniß 
nach den letzten Prineipien der Kunft. So entftanden meine 
philofophifchen Aufſätze — Verſuche, denen ich feinen hö— 
bern Werth geben darf und will, als daß fie eine Stufe 
meines Nachdenfens und Forſchens bezeichnen und eine viel- 
leicht nothwendige Entladung der metaphyfifhen Materie, 
die, wie das DBlatterngift, in ung allen ftedt und heraus 
muß. 


*) Die Jungfrau von Orleans. 
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A 1801. 
Da ohnmächtige Streben mancher neuern Poeten nad 
dem Höchften macht mich verdrießlich, und ihre Prätenfionen 
efeln mich an. Tied’s Genoveva ift als das Werk eines 
fig bildenden Genies ſchätzbar, aber nur als Stufe; denn 
es ift nichts Gebildetes und voll Geſchwätzes, wie alle feine 
Producte. Es iſt Schade um dieſes Talent, das noch ſo 
viel an ſich zu thun Hätte, und ſchon fo viel gethan zu 
haben glaubt. Ich erwarte nichts Vollendetes mehr von 
ihm. Denn mir deucht, der Weg zum Vortrefflichen geht 
nie durch die Peerheit und das Hohle; wohl aber kann dag 
‚Gewaltfame, Heftige zur Klarheit, und die rohe Kraft zur 
Bildung gelangen. Tieck befigt übrigens viel Titerarifche 
Kenntniſſe, und fein Geift ſcheint mir wirflich genäßrter zu 
feyn, als feine Werke zeigen, wo man das Bedeutende und 
den Gehalt noch fo fehr vermißt. 


’ 1801. 
| Die Jungfrau von Orleans iſt in ihrer Art ein ein- 
ziges Sujet, und ein beneidenswerther Stoff für den Dich— 


ter, ungefähr wie die Sphigente der Griechen, Er Tonnte 
nur fo erfunden werden; darum haben fih auch von — * 


ſo viele Dichter und Dichterlinge an ihm vergriffen, u 

darum verſuchte ich ihm Wiedereinſetzung in die Rechte 
Zeitalters, dem ſie angehört. Der Reviſionsproceß ſchien 
mir eben fo nöthig mit den poetiſchen Acten vorzunehmen, 
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als jener wirkliche, der im Jahr 1455 dur den Papſt 
Galirtus III, gegen die fündhaften zwölf Artikel verhängt 
ward. Sch Hatte anfangs Dreierlei Pläne bei der Bears 
beitung dieſes Stoffes, und geftattete e8 die Zeit und dag 
furze drängende Leben, jo würde ich die andern gleichfalls 
ausführen. Befonders Iodend war mir der Gang des Stüds, 
wo ich ein treue Gemälde der damaligen ruchloſen Sit— 
ten, und vor allem der gedankenloſen Ausgelaffenheit am 
üppigen Hofe des Dauphins mit den Angriffen der Enge 
länder und mit der Entjchloffenheit des begeifterten Mäd— 
hend ganz anders contraftirt hätte, als jebt, wo ich den 
Dauphin nur ſchwächlich, und in diefer Schwächlichkeit Tie- 
benswürdig fchildern durfte. Dann würde auch die Jos 
hanna in Rouen verbrannt worden feyn. Gewiß, es foftete 
mir feinen geringen Kampf, als ich mit den erſten vier 
Acten faft ganz fertig war, von der Gefchichte in das ro- 
mantifche Feld der Möglichkeit überzufchweifen. Erſt nad 
einer wochenlangen Ableitung aller Gedanken von meinen 
bisherigen Arbeiten Fam mir der Geift und Entſchluß zu 
derjenigen romantifhen Ausführung, wie fie nun if. Der 
König war damals der Schußgeift des dritten Standes, 
des Bürgers und Landmannes gegen den Uebermuth und 
die ſtolze Gewalt des Adels und der hoben Bafallen. Das 
rum mußte er der Schäferin Johanna ſchon darum im mik 
den Lichte eines Netters erfcheinen, und ich. glaube darin 
einen Zug der: weiblichen Natur getroffen zu haben, daß 


477 


Johanna, die fih das Neich als ein Abftractum gar nicht 
denken Fan, bei allen ihren Anftrengungen fich den guten 
liebenswürdigen König nur als letzten Zwed dachte. Daraus 
dürften mehrere Stellen, befonders in den Abfchiedsftanzen 
am Schluß des Prologs, gerechtfertigt werden Fönnen. 

s 


3 474801. 

Man nenne e8 in meiner Tragödie immerhin eine epifche 
Epifode, die Scene mit dem Wallifer Montgomery; fie ge- 
hört zur Breite eines hiftorifchen Stücks, das die Ketten 
der Einheit ſprengte. Wer feinen Homer kennt, weiß wohl, 
was mir dabei vorjchwebte %) Eben um des Alterthüm⸗ 
lien willen wählte ich auch den Senarius des alten Trauer- 
Äpiels. Diefer ift, der Cäfur wegen, außerordentlich jchwer, 
aber auch fo Schön und wohltönend, daß es mir fehwer ward, zu 
den lahmen Fünffüßlern zurüdzufehren. — Montgomery follte 
auf allen Bühnen durch ein Frauenzimmer gefpielt werden. 


1801. 


u, Das hartnädige Schweigen der Johanna, als fie vor 
allem Bolfe von ihrem Vater der Zauberei bezüichtigt wird, 
it in ihrer vifionären Schwärmerei vollfommen gegründet. 
Dazu kommt die Vorftelung, fie dürfe aus Pflicht dem. 
Bater nicht widerfprechen. Außer dem allgemeinen Borurtheil 
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der bezauberten Welt im Mittelalter, welchem: Pfaffenwitz 
und. Eigennuß fo viel Vorſchub that, wirkte beim Vater, 
die gemeine Natur, in der es überall liegt, bei außer⸗ 
ordentlichen Erſcheinungen lieber. an ein übermenſchlich bö=- 
jes, als gutes Principium zu denken, allen Handlungen, 
eine böfe Motive unterzufchieben. Dazu ift Thibaut ein 
Tchwarzgalliger Menfch, mit dem auch Johanna früher Fein 
Wort ſpricht. Doch ift fie feine Tochter, und es ift pfy- | 
chologifch, daß gerade von einem ſolchen Vater eine ſolche 
Seherin und Prophetin erzeugt werden konnte. Der Sul 
mel entfühnt Johann’en durch daffelbe Zeichen, wodurch er. 
vorher ihre Schuld bekräftigte. So wie fie es vernimmt, hält 
fie fich auf einmal wieder für entfündigt und losgeſprochen. 
Es ift noch nicht genug beachtet, wie von jeher der Donz. 
ner das Augurium der ungebildeten Sinnlichkeit war. 


1801. 


Der ſchwarze Nitter in meiner Tragödie foll dazu 
dienen, ung mit einem neuen Bande an die romantifche 
Geifterwelt zu knüpfen, da bier immer zwei Welten mit- 
einander fpielen. Sollte e8 Jemanden, der auf den Gang 
des Stüds nur einige Aufmerffamfeit richtet, zweifelhaft 
jeyn, daß damit der Geift des Furz vorher verſchiedenen 
Talbot gemeint ſei, der ja als Atheiſt der Hölle angehört? 
Immer find die Menfchen, wenn fie auf der höchften Spitze 
ſtanden, ihrem Falle am nächſten geweſen. Das widerfährt 


479 


von diefer Scene an, auch der Johanna, Die Jungfrau 
muß, da fie ein Wort ſpricht, das die Nemefis beleidigt, 
und wobei fie ihren Auftrag vom Himmel weit überfchreitet: 

„Richt aus den Händen leg ich diefes Schwert, 

Als bis das ſtolze England untergeht,* 
für diefen Uebermuth nothwendig büßen. Die Strafe folgt 
ihre in der Berliebung auf dem Fuße nach. Sie begehrt 
mit Geiftern zu ftreiten. Ein neuer Frevel gegen die hei— 
lige Scheu. Eine einzige Berührung des Geiftes lähmt 
fie. Mehr wollte ich dadurch nicht ausdrüden, noch moti- 
viren. Am Ende ift Doch. der ganze Handel. mit. diefer 
Berliebung, woran. fich jo viele ärgern, nur eine Prüfung. 
Nur die geprüfte Tugend — man erfundige fich nad je 
dem päpftlichen Proceß von einer Heiligfprehung — erhält 
die fanonifirende Palme. 


1801. 
Ich habe noch. zu feinem feften Entſchluß in Abſicht 
auf meine Tünftige Arbeit, kommen können. In, meinen 
Jahren und auf meiner jebigen Stufe des Bewußtjeyng 
ift die Wahl eines Gegenftandes weit. ſchwerer. Der Leicht 
finn ift nicht mehr da, womit man fih in der Jugend jo 
ſchnell entfheiden Fann, und die Liebe, ohne welche Feine 
poetifche Thätigkeit entftchen Tann, iſt fchwer zu erregen; 
Sn meiner jeßigen Klarheit über mich felbft und über die 
Kunft, Die ich. treibe, hätte ich den Wallenftein nicht gewählt, 
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Ich habe große Luft, mich in der einfachen Tragddie, 
nach der firengften griechifchen Form zu verfuchen, und uns | 
ter den Stoffen, die ich vorräthig habe, find einige, die 
fih gut dazu bequemen. An einem diefer Stoffe, den 
Malthefern, fehlt mir noch das punctum saliens, alles | 
andere ift gefunden. Es fehlt an derjenigen dramatifchen 
That, auf welche die Handlung zueilt, und durd die fie 
gelöft wird. Die übrigen Mittel, der Geift des Zeugen, 
die Befchäftigung des Chors, der Grund auf welchem die 
Handlung vorgeht, — alles ift reiflich ausgedacht und bei⸗ 


fammen. Ein anderes Sujet, welches ganz eigene Erfin- 


dung tft, möchte früher an die Reihe kommen. Es ift ganz 


im Reinen, und ich Fönnte gleih an die Ausführung gehen. 
Es befteht, den Chor mit eingerechnet, nur aus zwanzig 
Scenen und aus fünf Perfonen. Göthe billigt den Plan 
ganz; aber es erregt mir noch nicht den Grad von Nei— 
gung, den ich brauche, um mich einer poetifchen Arbeit 
hinzugeben. Die Haupturfache mag feyn, weil das Inte 
reife nicht fowohl in den handelnden PBerfonen, als in der 
Handlung Liegt, fo wie im Dedipus des Sophofles, wel- 


ches vielleicht ein Vorzug feyn mag, aber doch eine gewiſſe 
Kälte erzeugt. Noch habe ich zwei andere Stoffe, die zu 
ihrer Zeit gewiß auch an die Reihe fommen, aber fih bis 


N. 


jegt der Form noch nicht haben unterwerfen wollen, Der 
eine davon ift Warbeck, ein Betrüger im fünfzehnten 


iin. 
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Jahrhundert, der fih für den im Tower getödteten Herzog 
von Dorf ausgab, und gegen Heinrich VII. von England 
als Gegenfönig auftrat. Aus der Gefchichte felbft nehme 
ich nichts als diefes Factum und die Perfon der Herzogin - 
von Burgund, einer Prinzeffin von York, welche diefe Ko- 
mödie fpielt. Das punctum saliens zu diefer Tragödie 


| iſt gefunden; fie ift aber fchwer zu behandeln, weil der 


Held des Stüds ein Betrüger ift — und ih möchte au 
nicht den Eeinften Knoten im Moralifhen zurüdlaifen. 
1801. 


Unter mehren embryonifchen Stoffen habe ich auch die 
Idee zu einer Komödie. Sch fühle aber, wenn ich dar- 


über nachdenfe, wie fremd mir dieſes Genre if, Zwar 
glaube ich mich derjenigen Komödie, wo e8 mehr auf eine 
lomiſche Zufammenfügung der Begebenheiten, als auf ko— 
miſche Charactere und auf Humor anfommt, gewachlen. 
Aber meine Natur ift doch zu ernft geftimmt, und was 


feine Tiefe hat, kann mich nicht lange anziehen. 


1801. 
Sch habe mir wirklich im Ernft die Frage aufgeworfen, 
ob ich bei meinem gegenwärtigen Stüde, fo wie bei allen, 
die auf dem Theater wirken follen, nicht lieber gleich in 


PVroſa Schreiben fol, da die Declamation doch alles thut, 


um den Bau der Berfe zu zerflören, und das Publikum 
Schiller's Selbſtcharakteriſtik. 31 


482 


nur an, die Liebe Kequeme Natur gewöhnt iſt. Wenn ih | 
anders diejelbe Liebe, welche ich für. meine Arbeit noth- | 
wendig haben muß, mit einer Ausführung in Profa ver 
. einigen kann, jo werde ich mich wohl auch. dazu entſchließen. 


1801. 


Das Publikum kann ſich nicht darein finden, an einer 
reinen dramatiſchen Handlung, ohne Intereſſe für einen | 
Helden, ein freies Gefallen zu finden; und eben dadurd 
wird der dramatifche Schriftfteller in der Wahl der Stoffe 
fo ſehr beengt; denn die reinften Stoffe in Abficht auf die 
Kunſt werden dadurch ausgejchloffen, und ſehr felten läßt 
ſich eine reine und fchöne Form mit dem affectionirten 
Intereſſe des Stoffs vereinigen. 


1801. 


| Sch habe, da ich mich nicht gleich in eine ganz freie 
productive Thätigkeit zu verfegen wußte, einen alten Vor⸗ 
fa auszuführen angefangen: nämlich die neue Bearbeitung 
eines Gozzifhen Mährchens, ZTurandot, für das Theater. 
Es rückt ſchon ganz gut fort, und. ih Hoffe in einem | 
Monat ziemlich damit in's Reine zu. kommen. So ges” 
Thieht Doch etwas, und ich. verliere die Zeit. nicht ganz, 
indem ich zu einem neuen Werk mich. ſtimme und fammfe, 
Auch wird dadurch für die deutſche Bühne ein neues und 
intereffantes Theaterſtück gewonnen. Zunächſt beftimmte mi 
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zu diefer Arbeit das Bedürfniß ünfrer Bühne. Wir brau— 


ben ein neues Stüd, und wo möglich aus einer neuen 
Region. Dazu taugt num dieſes Gozziſche Maährchen volls 


 Tommen. Ich fchreibe es in Jamben, und ob id gleich 
an der Handlung ſelbſt nichts zu ändern weiß, ſo hoffe ich 
ihm Doch durch eine poetiſche Nachhülfe bei der Ausführung 


einen höhern Werth zu geben. Es ift mit dem größten 
Berftande componirt, aber. es fehlt ihm an einer gewiſſen 
Fülle, an poetifhem Leben. Die Figuren fehen wie Mas 
tionetten ats, die am Draht bewegt werden. Eine gewiffe 
‚pedantifche Steifigfeit Herrfcht durch das Ganze, die über 
wunden werden muß. Ich Habe alfo wirklich Gelegenheit, 


mir einiges Verdienft zu erwerben. Den Jamben werde 
ih nicht entſagen. Ich würde es thun, wenn ih an Er 
findungen zu Theaterftüden fruchtbarer und in der Aus 


führung behender wäre; denn der Jambe vermehrt die 


heatraliſche Wirkung nicht, und oft genirt er den Ausdrud, 


Solde Stüde gewinnen oft am meiften, wenn fie nit 


Skizzen find. Aber, tie gejagt, ich finde mich zu diefem 
Fach nicht berufen, und weder fähig noch geneigt. Ich will 
daher meinen alten Weg fortfegen, und mit meinen drama 


Hifchen Herren Gollegen nicht um den erbärmlichen AR 


| ur freiten. 


1802. Ä 
Ich Teugne nicht, dag ich bei meiner Turandot ein 
gewiſſes Gefühl von Gefbftthätigfeit und Kunſtfertigkeil 


J 
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hatte, das mir Freude machte. Ich wünfchte noch mehrere 
ſolche Anläffe zu finden; denn für die Augenblide der Ab⸗ 
ſpannung ſind ſie ſehr wohlthätig, weil ſie nicht die Koften 
der Erfindung erfordern, und dabei doch zur Thätigteit 
ſtimmen. Einträglich iſt dieſe Art zu arbeiten weit mehr, 
als die eigene Production je werden kann, weil dieſe immer? 
fo viele Zeit wegnimmt. 


1802. 


Sch habe Göthe's Iphigenie aufs Neue mit Auf⸗ 
merkſamkeit gelejen, weil er die Nothwendigfeit fühlt, zum 
Behuf der theatralifchen Vorftellung Einiges zu verändern, 
Gewundert hab’ ich mich fehr, daß fie auf mich den gün⸗ 
fligen Eindrud nicht mehr gemacht hat, wie fonft, ob es 
gleich immer ein jeelenvolles Product bleibt. Sie ift aber 
fo erftaunlich modern und ungriechifch, daß man nicht begreift, 
wie es möglich war, fie jemals mit einem griechifchen Stüd 
zu vergleichen, Sie ift ganz nur fittlich, aber die finnliche 
Kraft, das Leben, die Bewegung und alles, was ein Werk 
zu einem ächten dramatifchen fpecifieirt, geht ihr ſehr ab. 
Göthe jelbft hat mir ſchon längſt zweideutig davon gefpros 
hen. Aber ich hielt es nur für eine Griffe, wo nicht gar 
für Biererei, Bei näherm Anfehen aber hat es fih mir 
auch jo bewährt, Imdeffen ift dies Product in dem Zeit" 
moment, wo e8 entftand, ein wahres Meteor gewefen, und { 
das Zeitalter felbft, die Majorität der Stimmen, Tann es 
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auch jet noch nicht überfehen. Auch wird es durch die 
allgemeinen hohen poetifchen Eigenfchaften, die ihm ohne 
NRüdfiht auf feine dramatifhe Form zufommen, blos als 
| ein poetifches Geifteswerf betrachtet, in allen Zeiten uns 
ſchaͤtzbar bleiben. 
| 1802. 
In dem Manuſeript der Iphigenie, welches mir * 
—— hab' ich weniger Verheerungen angerichtet, als 
ich ſelbſt erwartet hatte vornehmen zu müffen Ich fand 
e8 von der einen Seite nicht nöthig, und von der andern 
nicht wohl thunlid. Das Stüd ift an fih gar nicht zu 
fang, da es wenig über zweitaufend Verſe enthält, und 
jeßt werden die zweitaufend nicht einmal voll ſeyn, 
wenn Göthe es zufrieden if, daß die bemerften Stellen 
 wegbleiben. Aber es war aud nicht gar thunlich, weil 
dasjenige, was den Gang des Stüds verzögern könnte, 
weniger in einzelnen Stellen, als in der Haltung des 
Ganzen liegt, die für die dDramatifche Forderung zu reflectirend 
iſt. Defters find auch diejenigen Parthien, die das Loos 
der Ausfchliegung vor andern getroffen haben würde, noth- 
wendige Bindungsglieder, die fi durch andere nicht er 
ſetzen ließen, ohne den ganzen Gang der Scene zu veräns 
dern. Sch habe da, wo ich zweifelte, einen Strich am 
Rande gemacht; wo meine Gründe für das Weglaffen über: 
wiegend waren, habe ich ausgeftrichen, und bei dem Unter 
firichenen wünſchte ich den Ausdruck verändert: Da über 
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haupt in der. Handlung felbft zu viel moraliſche Caſuiſtik 
herrſcht, fo wird es wohlgethan ſeyn, die fittlichen Sprüde 
jelbft „und dergleichen Wechjelreden etwas einzuschränken. 
Das Hiforifhe und Mythifhe muß. unangetaftet bleiben, 
es ift ein unentbehrliches Gegengewicht des Moralifchen, 
und was zur Phantafie fpricht, darf am wenigften verändert 
werden. Dreft ift das Bedenklichite im Ganzen. Ohne 
Surien ift fein Oreſt, und jest, da die Urfache feines Zus 
ftandes nicht. in die Sinne fällt, da fie blos im Gemüth 
tft, jo ift fein Zuftand eine zu lange und zu einförmige 
Dual, ‚ohne Gegenjtand. Hier ift eine von den Grenzen 
des. alten und neuen Zrauerfpiels. Möchte Göthe'n etwas 
einfallen, diefem Mangel: zu begegnen, was mir freilich bei 
der jebigen Defonomie des Stücks kaum möglich ſcheint; 
denn was ohne Götter und Geifter daraus zu machen war, 
das ift Schon gejchehen. Auf jeden Fall aber möchten die 
Dreftifhen Scenen zu verkürzen ſeyn. Ferner geb’ ih 
dem Verfaſſer zu bedenken, ob es nicht rathſam jeyn möchte, 
zur Belebung des dramatijchen Intereffe, fih des Thoas 
und ‚feiner Zaurier, die fich zwei ganze Aecte durch nicht 
rühren, ‚etwas früher zu erinnern, und beide Actionen, das 
von die eine jebt zu lange ruht, in gleichem Feuer zu .er- 
halten, Man hört zwar im zweiten und dritten Act von 
der Gefahr des Dreft und Pylades, aber man ſieht nichts 
davonz es ift nichts Sinnliches vorhanden, wodurd die 
dramatifche Situation zur Erjcheinung Fime, Nach meinem 
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Gefühl müßte in den zwei Aeten, die ſich jebt nur mit 
Sphigenien und dem Bruder befchäftigen, noch ein Motiv 
ad extra eingemifcht werden, damit auch die äußere Hands 
lung ftätig bliebe und die nachherige Erjheinung des Arkas 
mehr vorbereitet würde; denn fo wie er jegt fommt, hat 
man ihn faft ganz aus den Gedanken verloren. Es gehört 
freilich zu dem eigenthümlichen Charakter dieſes Stüds, 
daß dasjenige, was man eigentlih Handlung nennt, hinter 
den Eouliffen vergeht, und das ESittliche, was im Herzen 
vorgeht, die Gefinnung, darin zur Handlung gemacht iſt, 
und gleichjam vor die Augen gebracht wird. Diefer Geift 
des Stücks muß erhalten werden, und das Sinnliche muß 
immer dem Sittlichen nachſtehen; aber ich verlange auch 
nur fo viel von jenem, als nöthig ifl, um diefes ganz dar- 
zuftellen. Iphigenie hat mich übrigens, da ich fie jebt lag, 
‚tief gerührt, wiewohl ich nicht Teugnen will, daß etwas 
Stoffartiges dabei mit unter laufen mochte. Seele möcht' 
ih es nennen, was den eigentlichen Vorzug: darin aug- 
madt. Die Wirfung auf das Publitum wird das Stüd 
nicht verfehlen; alles VBorhergegangene hat zu dieſem Erfolg 
zufammengewirkt. Bei unferer Kennerwelt möchte gerade 
das, was ich gegen daſſelbe einzuwenden habe, ihm zum 
Berdienft gerechnet werden, und das kann man fich gefallen 
laffen, da man fo oft wegen des wahrhaft Lobenswürdigen 
geicholten wird. 
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1802. 


Ich habe eine Recenfion meiner Jungfrau von Drleans 
gelefen, die aus einer ganz andern Feder fommt, als die 
der Maria Stuart, und von einem fähigen Menfchen herz 
rührt. Man findet darin ganz frifh die Schelling'ſche 
Kunftphilofophie auf das Werk angewendet, Aber es iſt 
mir dabei fehr fühlbar geworden, daß von der transcendenta- 
len Philofophie zu dem wirklichen Factum noch eine Brüde 
fehlt, indem die PBrincipien der einen gegen das Wirflihe 
eines gegebenen Falles fi gar fonderlich ausnehmen, und 
ihn entweder vernichten oder dadurch vernichtet werden. In 
der ganzen Recenſion ift von dem eigentlichen Werk nichts 
ausgefprochen; es war auch auf dem eingefchlagenen Wege 
nicht möglich, da von allgemeinen hohlen Formeln zu einem 
bedingten Fall Fein Uebergang ift. Und dies nennt man 
nun ein Werk Eritifiren, wo ein Lejer, der das Werk nicht 
gelefen, auch nicht die leiſeſte Anfchauung davon befommt. 
Man fieht aber daraus, daß die Philofophie und die Kunft 
ſich noch gar nicht ergriffen und wechjelfeitig durchdrungen 
haben, und vermißt mehr als jemals ein Organon, wodurd 
beide vermittelt werden können. In Göthers Propyleen 
war diefes in Abficht auf die bildenden Künfte eingeleitet; 
aber die Propyleen giengen auch von der Anfhauung aus, 
und unfjere jungen Bhilofophen wollen von Ideen unmittel- 
bar zur Wirklichkeit übergehen. 
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NTSTERER 1802. ER 

Ein poetifches Werk muß, infofern es, auch nur in 
hypothesi, ein in fich ſelbſt organifirtes Ganze if, aus 
fi felbft heraus, und nicht aus allgemeinen Formeln bes 
urtheilt werden; denn von diefen ift nie ein Uebergang zu 
dem Factum. Man wird überhaupt oft Gelegenheit gehabt 
haben zu bemerken, daß unfere neuefte Philofophie, ſelbſt 
wenn ihre Principien ald wahr angenommen werden, in 
der Anivendung hinkt; daß die Verſuche ihrer Stifter felbft, 
in's Practifche zu gehen, nicht glüdlich ausfielen, fie mögen 
nun in der Aeſthetik oder im Naturreht und in der Politik 
angeftellt worden feyn. Daraus wird nun aber immer 
Harer, daß die Major an einem Syllogismus leichter if, 
| als die Minor, weil gerade die jüngften unreifiten Köpfe 
viel fchneller in jene eingehen, als mit Diefer umzugehen 
wiffen, was doch gerade der Boden der Kritik iſt. 


1802. 


Man erweift mir zu viel Ehre, wenn man glaubt, 
daß ich das Gejchäft des Kritifers und Necenfenten bei 
meinen Stüden jelbft am beften übernehmen fönnte. Vor 
zehn Jahren hätte ich es ohne Bedenken gethan, weil ich 
damals noch einen größern Glauben an eine Kunfttheorie 
und Aeſthetik Hatte, als jebt. Gegenwärtig erfcheinen mir 
die beiden Dperationen des poetifchen Hervorbringens und 
der rhetorifchen Analyfis, wie Nord» und Südpol von einander 
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gejchieden, und ich müßte fürchten, ganz von der Production 
abzufommen, wenn ich mich auf die Theorie zu ſehr ein- 
laſſen wollte. Dieſe ift zwar abfolut nothwendig und wejent 
lih bei der Production ſelbſt; aber da ift fie practifch und 
mehr für den Poeten, als für den Aeſthetiker. Und was 
ift denn, wenn wir die neueften Erfahrungen hören, für 
die Poefie gewonnen worden, feitdem die Wefthetif fo ans 
gebaut wird? Vertigia terrent. J 


1802. 


Wenn man die Kunſt, ſo wie die Philoſophie, als 
etwas, was immer wird und nie iſt, alſo nur dynamiſch, 
und nicht, wie ſie es jetzt nennen, atomiſtiſch betrachtet, ſo 
kann man gegen jedes Product gerecht ſeyn, ohne dadurch 
eingeichränft zu werden. Es ift aber im Character der 
Deutfhen, daß ihnen alles gleich feſt wird, und daß fie die 
unendliche Kunft, fo wie fie e8 bei der Reformation mit der 
Theologie gemacht, gleich in ein Symbolum hinein bannen 
müffen. Deswegen gereichen ihnen ſelbſt treffliche Werke 
zum Berderben, weil fie gleich für heilig und ewig erklärt 
werden, und der firebende Künftler immer darauf zurüdge- 
wiefen wird, An diefe Werke nicht religiös glauben, heißt 
Keberei, da doch die Kunft über allen Werken ift. Es giebt 
freilih in der Kunft ein Marimum, aber nicht in der 
modernen, die nur in einem ewigen Fortjchritt ihr —* 
finden kann. | 


491 


1802. 


Sch habe diefer Tage den rafenden Roland wieder ges 
lefen, und kann nicht genug fagen, wie anziehend und erquidend 
mir diefe Lectüre war. Hier iſt Leben und Bewegung, 
und Farbe und Fülle. Man wird aus: fich heraus und 
in’s volle Leben, und doch wieder von da zurück in ſich 
jelbft hineingeführt, man ſchwimmt in einem reichen, uns 
endlichen Elemente, und wird feines ewigen identiſchen Ich's 
los, und exiftirt eben deswegen mehr, weil man aus fih 
jelbft geriffen wird... Und doch iſt, troß aller Ueppigkeit, 
 Raftlofigfeit und Ungeduld, Form -und Plan. in dem Ge 
dicht, welches man mehr empfindet als erfennt, und an der 
Stetigfeit und ſich jelbft erhaltenden Behaglichkeit und 
Fröhlichkeit des Zuftandes wahrnimmt. Freilich darf man 
bier feine Ziefe juchen und feinen: Ernft; aber wir braus 
chen wahrlich. auch der Fläche fo nöthig, als der Tiefe, 
und für den Ernft jorgt die Vernunft und das Schickſal 
genug, daß die Phantaſie fich nicht darmit zu bemengen braudt. 


1802. 

Es ift eine erftaunliche Klippe für die Poefie, Ges 
ſellſchaftslieder zu verfertigen. Die Poeſie des wirklichen 
Lebens hängt fih bleifchwer an die Phantafie, und man 
ift immer in Gefahr, in den Ton der Freimaurerlieder zu 
fallen, der (mit Erlaubniß zu jagen) der heilloſeſte von 
allen ift. So Hat Göthe jelbft einige platte Sachen bei 


492 


diefer Gelegenheit ausgehen laſſen, wiewohl auch einige 
ſehr glückliche Liedhen mitunterliefen, die aus feiner beften 
Zeit find, 

1802. 

Ich Habe diefer Tage Göthe’s Elegien und Idyllen 
wieder gelefen und kann nicht ausdrüden, wie friſch und 
innig und Tebendig mich diefer Achte poetifche Genius bes 
wegt und ergriffen hat: Sch weiß nichts darüber. Reiner 
und voller hat Göthe fein Individuum und die Welt nicht 
ausgefprochen. Es ift eine intereffante Erfcheinung, wie 
fh feine anfhauende Natur mit der Philofophie fo gut 
verträgt, und immer dadurch belebt und geftärkt wird. 
Ob fih, umgekehrt, Schelling’s fpeculative Natur eben fo 
viel von Göthe's anfchauender zueignen wird, bezweifle ich, 
und das Liegt Schon in der- Sache. Göthe nimmt fih von 
feinen Ideen nur das, was feinen Anfhauungen zufagt, 
und das Uebrige beunruhigt ihn nicht, da ihm am Ende 
das Object als eine feftere Autorität dafteht, als die Specus 
lation, fo lange diefe mit jenem. nicht zufammentrifft. Den 
Philofophen aber muß jede Anfchauung, die er nicht unter: 
bringen Tann, fehr incommodiren, weil er an feine Ideen 
eine abfolute Forderung macht. 


1802. E 
Die Gita Govinda Hat mich neulich wieder zur 
Sacontala zurück geführt, ja ih Babe fie auch in der 
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Idee gelefen, ob fih nicht ein Gebraudh für's Theater 
davon machen ließe. Aber es fcheint, daß ihr das Theater 
direct entgegenfteht, daß es gleichfam der einzige von allen 
zweiunddreißig Winden ift, mit dem diejes Schiff bei ung 
nicht ſegeln kann. Dies liegt wahrfcheinlich in der Haupt- 
eigenfchaft derjelben, welche die Zartheit ift, und zugleich 
in einem Mangel der Bewegung, weil ſich der Dichter ger 
fallen hat, die Empfindungen mit einer gewiffen bequemen 
Behaglichkeit auszufpinnen, weil jelbft das Klima zur Ruhe 
einladet. 
1802. 

Ich leſe jebt die Gefchichte der Päbſte von einem 
Engländer, *) der felbft Jeſuit war, und der, indem er ſich 
von den Grundveften des Pabſtthums aus den Duellen zu 
unterrichten juchte, auf diefem Wege, wo er fih in feinem 
Glauben zu befeftigen meinte, das Gegentheil gefunden hat 
und der nun feine Gelehrfamfeit gegen das Pabſtthum 
anwendet, Es ift, ungeachtet der flachen Behandlung, eine 
durch ihre Conſequenz fehr anziehende Gefchichte, unendlich 
mannigfaltig, weil fie fih mit allem verfchlingt, und doc 
wieder auf eine fruchtbare Art identifch, weil alles Ins 
dividuelle jelbft in der idealen Einheit fich verliert, 





*) Archibald Bower. Seine unpartheiifche Hiftorie der Pabſte erjchien zu 
Magdeburg 1751— 1779 in 9 Theilen, zu welchen fpäter (1780) noch 
ein zehnter hinzugefügt ward, 
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1802. 

Ich habe mich diefer Tage mit dem heiligen Bernhard 
beſchäftigt, und mich fehr, über diefe Bekanntſchaft gefreut. 
Es möchte ſchwer feyn, in der Gefhichte einen zweiten fo 
weltflugen geiftlihen Schuft aufzutreiben, der zugleich in 
einem fo trefflichen Elemente fih befände, um eine wichtige 
Rolle zu fpielen. Er war das Drafel feiner Zeit, und 
beherrfchte fie, ob er gleich, und eben darum, weil er blos 
ein Privatmann blieb, und Andere auf den erften Poſten 
ftellen ließ. Päbſte waren feine Schüler, und Könige feine 
Greaturen. Er haßte und unterdrüdte nach Vermögen alles 
Strebende, und beförderte die dickſte Mönchsdummheit; auch 
war er ſelbſt nur ein Möncsfopf, und beſaß nichts als 
Klugheit und Heuchelei. Aber es ift eine Freude, ihn 
verherrlicht zu fehen. | 


1802. 

Körner’s Auffaß über Geift und Esprit hat mid fehr 
angenehm überrafcht, und intereffirte mich doppelt, fowohl 
der: Sache felbft wegen, „al& auch darum, weil: er, feine 
eigene, alles -fich veredelnde Individualität jo rein. aus— 
ſpricht. Geift, geiftreüch iſt einer von denjenigen cur- 
firenden Begriffen, die fich jeder einzelne Menſch und jede 
Nation nach ihrem. eigenthümlichen Ideal und, Bedürfniß 
modeln,: und: auch gewiffermaßen -dazır befugt find. . Körner 
bat die Idee nach feiner Art gefaßt, die tm Ganzen die 
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meinige iſt, weil wir in dem, was wir für's Höchſte hal 
ten, übereinftimmen. Aber auch dem Franzoſen müſſen wir 
feinen Geift und feine Art des Geiftreichen zugeftehen, 
wenn wir unter Geift überhaupt dasjenige verjiehen, was 
bei einem Gefhäft über das Gefhäft hinausgeht, was 
das freie Vermögen reizt und befchäftigt, was gleichfam 
einen fubjectiven Gehalt und Weberfluß zu dem ftreng ob- 
jeetiven giebt. Wir gebildeten und befonders äfthetifch ges 
bildeten Deutfchen wollen immer aus dem Beſchränkten in’s 
Unendlihe gehen, und werden alfo den Geift ernfthafter 
nehmen, und in das Tiefe und Ideale ſetzen. Der Fran- 
zofe hingegen wird fih feines abfoluten Vermögens mehr 
durch das freie Spiel der Gedanken bewußt, und wird 
alfo ſchon mit dem Witze zufrieden ſeyn. Aber auch der 
Witz nähert fich, jobald er. conftitutiv wird, dem Genialen; 
ja ich glaube, daß manche. Iumindfe und tiefe Wahrheiten 
dem Wi fich früher dargeftellt haben, nur daß er nicht 
Das Herz hatte, Ernſt daraus zu machen — bis das Genie 
kam, und wie eine edle Art von Wahnwisigen fi über 
alle Rüdfichten wegjeßt. Aus eben dem Grunde, weil wir 
Deutiche fo viel von. dem Geifte fordern, haben wir fo 
wenig (das Höchfte macht ſich am fchwerften mit dem Ge 
wöhnlichen gemein); daher bleibt uns fo oft feine andere 
Wahl, als abwechfelnd platt und erhaben zu ſeyn. Des 
Bierlihen, Anmuthigen, Geiftreichen: (im ı gewöhnlichen 
Sinne) ift jedes Gefchäft, jedes Geſpräch fähig und empfäng: 
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lich; des Poetifchen oder Idealen aber nicht, oder nur in 
den höchſten Momenten. 


1802. 


Man hat den Wunfch geäußert, daß ich mich wieder 
auf eine periodifche Schrift einlaffen möchte. Aber der 
Erfolg hat mich auf immer und ewig davon abgefchredt. 
Auch hat fih meine Natur, die fonft ſehr dahin neigte, 
gänzlich verändert, jo daß ich jebt jeden Augenblid für 
verloren halte, den ich nicht einem poetifchen Werfe widme, 
Sole verlorene Augenblide habe ich zwar genug, aber ich 
thue dann lieber nichts, als etwas anderes, 


1802. 

Ich will das Mögliche thun, Göthe’s Sphigenie zur 
theatralifhen Erfcheinung zu bringen, Es ift bei einem 
ſolchen Gefchäft immer viel zu lernen. Mit dem Carlos 
bin ich auf ziemlich gutem Wege, Es ift ein ſicherer 
theatralifcher Fonds in dem Stück, und e8 enthält vieles, 
was ihm Gunft verfchaffen kann. Es war freilich nicht möge 
lich, dies Stück zu einem befriedigenden Ganzen zu machen, 
ſchon darum, weil es viel zu breit zugefchnitten if, Aber 
ich begnügte mich, das Einzelne nur nothdürftig zufammen 
zu reihen, und fo das Ganze blos zum Träger des Ein- 
zelnen zu machen. Und wenn vom Publikum die Rede 
it, fo iſt das Ganze doch das, was zuletzt in Betrachtung 
fommt. 
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1802. | 

Gefreut hat es mich, daß die eigentlich poetifch ſchö— 
nen Stellen in der Sphigenie, die Iyrifchen befonderg, auf 
unjere Scaufpieler immer die höchſte Wirkung machten. 
Die Erzählung von den Thyeftifchen Greueln, und nachher 
der Monolog des Dreft, wo er diefelben Figuren wieder 
im Elyfium friedlich zufammen fieht, müffen als zwei fich 
anf einander beziehende Stüde und als eine aufgelöfte 
Diffonanz vorzüglich herausgehoben werden. Befonders ift 
alles daran zu wenden, daß der Monolog gut erecutirt 
werde, weil er auf der Grenze fieht, und wenn er nicht 
die höchſte Rührung erwedt, die Stimmung leicht ver- 
derben Fann. Ä 


1802. 

Fr. Schlegel’s Alarkos ift ein jo jeltjames Amalgama 
des Untifen und Neueftmodernen, daß diefe Tragödie weder 
die Gunft,. noch den Reſpect wird erlangen fünnen. Ich 
- will zufrieden jeyn, wenn die Bühne nicht eine totale 
- Niederlage dabei erleidet, die ich beinahe fürchte. Meine 
Meinung ift, die Vorftellung. des Stüds fo vornehm und 
ernſt als möglich zu halten, und alles, was man von dem 
Anftand des franzöfiihen Theaters dabei brauchen kann, 
| anzuwenden. Kann, man es nur fo weit bringen, daß dem 
Publikum imponirt wird,. daß etwas Höheres und Stren- 
geres anklingt, ſo wird es zwar unzufrieden bleiben, aber 
Schiller's Selbſtcharakteriſtik. 32 
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doch nicht wiffen, wie es daran if. Einen Schritt zum 
Ziele werden wir durch Diefe Vorftellung nicht thun, oder 
ich möchte mich ganz betrügen. Der Son von Wilhelm 
Schlegel ift jchon deswegen genießbarer, weil er auf das 
Stück des Euripides gebaut ift, dem er im Ganzen, und 
oft auch wirklih im Einzelnen folgte. Dieſes Stück ent 
hält wirklich manches Geiftreihe und ſchön Gefagte, aber 
die Schlegeljhe Natur jchimmert dann wieder jehr zum 
Nachtheil hindurch. Der Jon felbit hat an Intereſſe ver 
Ioren, die Mutter hingegen hat hie und da gewonnen. 
Diefe hat auch auf der Bühne das Stüd getragen. 


1802. 


Darin hat man vollfommen Recht, daß ich mich bei 
meinen Stüden auf das Dramatifchwirfende mehr concen- 
triren follte. Dies ift überhaupt fehon, ohne alle Rüdficht 
auf Theater und Publifum, eine poetifche Forderung; aber 
auch nur, infofern es eine ſolche ift, Tann ich mich darum 
bemühen. Soll mir jemals ein gutes Theaterftüd gelin- 
gen, jo kann es nur auf poetifchem Wege feyn, denn eine 
Wirfung ad extra, wie fie zuweilen auch einem gemeinen 
Talent und einer bloßen Gefchiclichkeit gelingt, kann ich 
mir nie zum Ziele machen, noch, wenn ich e8 auch wollte, 
erreichen. Es ift alfo hier nur von der höchſten Aufgabe 
jelbft die Rede, und nur die erfüllte Kunft wird meine 
individuelle Tendenz ad intra überwinden Tönnen, wenn fie 
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gu überwinden if. Ich glaube felbft, daß unfere Dramen 
nur kraftvolle und treffend gezeichnete Skizzen ſeyn folltenz 
aber dazu gehörte denn freilich eine. ganz andere Fülle der 
Empfindung, um die finnlichen Kräfte ununterbrochen zu 
reizen und zu befchäftigen. Mir möchte diejes Problem 
ſchwerer zu löfen feyn, als einem Andern, denn ohne eine 
gewiſſe Innigfeit vermag. ich nichts, und diefe hält mich ges 
wöhnlich bei meinem Gegenftande fefter, als billig if. 


1802. 


Göthe kann nie unthätig feyn. Was er eine unpros 
ductive Stimmung nennt, würden fih die meilten Andern 
als eine vollfommen ausgebildete Zeit anrechnen. Möchte 
nur irgend ein fubalterner Genius, einer von denen, die 
gerade auf Univerfitäten wohnen und walten, die lebte 
Hand an feine wiſſenſchaftlichen Ideen thun, um fie zu 
fammeln, leidlih zu redigiren und fo für die Welt zu ers 
halten. Denn er felbft wird diefes Gefchäft leider immer 
in die Ferne fehieben, weil ihm, deucht mir, das eigentlich 
Didactifche gar nicht in der Natur if. Er ift eigentlich 
recht dazu geeignet, um von Andern bei Lebzeiten beerbt 
und ausgeplündert zu werden, wie ihm fchon mehrmals 
widerfahren ift, und noch mehr widerfahren würde, wenn 
die Leute nur ihren Vortheil beffer verftänden. Hätten 
wir uns ein halb Dutzend Jahre früher gekannt, fo würde 
ih Zeit gehabt haben, mich feiner wiſſenſchaftlichen Unters 
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ſuchungen zu bemächtigen; ich würde feine Neigung viel- 
feicht unterhalten haben, diefen wichtigen Gegenftänden die 
legte Geftalt zu geben, und in jedem: Falle würd’ ich ein 
treuer Berwalter des Seinigen geweſen feyn. 


1802. 


Ich Habe in dieſen Tagen einige Notizen über den 
Plinius gelefen, die mich in Rücficht auf das, was der 
Menfh aus einer guten Anwendung feiner Zeit machen 
fann, in Erftaunen gejeßt haben. Gegen einen folchen 
Mann war, felbft Haller noch ein Zeitverfchwender. Aber 
ich fürchte, er hatte über. dem ungeheuren Bücherlefen, Er: 
cerpiven und Dietiren zum. freien Nachdenken nicht recht 
Zeit, und er ſcheint alle Ihätigfeit des Geiftes in das 
Lernen gefeht zu haben, denn. er nahm es feinem Neffen 
einmal fehr übel, als er ihn ohne ein Buch in der Hand 
im Garten aufs und abgehen ſah. 


1802. 


Ih bin nicht ohne Succeß mit meinem neuen Stüd, 
der Braut von Meffina, beihäftigt gewefen, und ich habe 
noch bei feiner Arbeit fo viel gelernt, als bei dieſer. Es 
ift ein Ganzes, das ich Leichter überfehe, und auch Leichter 
vegiere; auch ift es eine dankbarere und erfreulichere Auf 
gabe, einen einfachen Stoff reich und gehaltvoll zu machen, 
als einen zu reichen. und zu breiten Gegenftand einzur 
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ſchränken. Sonſt aber zerftreut mich jebt mandes, und 
da die politifchen Dinge auh auf meinen Zuftand einen 
Einfluß haben Fünnen, fo jehe ich diefem Ziehungstag met« 
ned Looſes nicht ohne Spannung‘ entgegen. 


1802. 


Es gejchah nah langem Hin- und Herſchwanken von 
einem Stoffe zum andern, daß ich zuerft den der Braut 
von Meffina ergriff, und zwar aus dreierlei Gründen. 
Erſtens war ih damit in Abſicht auf den Plan, der fehr 
einfach if, am weiteften. Zweitens bedurfte ich eines ge 
willen Stachels von Neuheit in der Form, und einer fol 
hen Form, die einen Schritt näher zur antifen Tragödie 
wäre, welches bier der Fall iſt; denn das Stüd läßt ſich 
wirklih zu einer Aeſchyleiſchen Tragödie an. Drittens 
mußte ich etwas wählen, was nicht de longue haleine ift, 
weil ich nach der langen Pauſe nothiwendig bedarf, wieder 
etwas fertig vor mir zu ſehen. Sch muß auf jeden Fall 
am Ende des Jahres damit zu Stande feyn. Dann geht 
es hurtig an den Warbed, *) wozu der Plan jest aud viel 
weiter gerüdt ift, und unmittelbar nach dieſem an dem 
Wilhelm Tell, denn diefer Stoff zieht mich fehr lebhaft 
an. Sch habe angefangen Zihudi’s fchweizerifche Geſchichte 
zu fludiren. Nun gieng mir ein Licht auf, denn dieſer 


*) ©. den Plan zu dieſer Tragödie in Schillers Werken. 
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Sähriftfteller hat einen. fo treuherzigen Herodotifchen, ja 
faft Homerifhen Geift, daß er einen poetifch zu ſtimmen 
im Stande ift. Ob nun gleich der Tell einer dramati 
chen Behandlung nichts weniger als günftig fcheint, da die 
Handlung dem Ort und der Zeit nach gang zerftreut aus- 
einander liegt, da fie großentheils eine Staatsaction ift, 
und (das Mährchen mit dem Hut und Apfel ausgenommen) 
der Darftellung widerfirebt: fo habe ich doch bis jetzt fo 
viel poetifche Dperationen damit vorgenommen, daß fie aus 
dem Hiftorifchen heraus- und in's Poetiſche eingetreten ift. 
Vebrigens brauche ich nicht zu fagen, daß es eine ver- 
teufelte Aufgabe iftz denn wenn ich auch von allen Er 
wartungen, die. das Publifum und das Zeitalter gerade 
zu diefem Stoffe mitbringt, wie billig, abftrahire, jo bleibt 
mir doch eine. jehr hohe poetifche Forderung zu erfüllen — 
weil hier ein ganzes, ‚Iocalbedingtes Volk, ein ganzes und 
entferntes Zeitalter, und, was die Hauptfache iſt, ein ganz 
drtliches, ja beinahe individuelles und einziges Phänomen, 
mit dem Character der. höchſten Nothwendigfeit und Wahr- 
heit, fol zur Anfchauung gebradt werden. Indeſſen ftehen 
Thon die Säulen des Gebäudes feit, und ich hoffe einen 
folhen Bau zu Stande zu bringen, 


1802. 


Die Hauptfache in der Welt tft der Fleiß, denn dieſer 
giebt nicht nur die Mittel des Lebens, ſondern er giebt 
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ihm auch feinen alleinigen: Werth. Ich Habe ſeit feche 
Wochen mit Eifer und mit Succeß, wie ich denke, gears 
beitet. Bon der Braut von Meffina find fünfzehnhundert 
Verſe bereits fertig. Die ganz neue Form hat auch mich 
verjüngt, oder vielmehr das Antife hat mich felbft alter- 
thümlicher gemacht; denn die wahre Jugend ift doch in 
der alten Zeit. Sollte es mir gelingen, einen hiftorifchen 
Stoff, wie etwa den Tell, in diefem Geifte aufzufaflen, 
wie mein jebiges Stück gefchrieben ift, und auch viel Teich- 
ter gejchrieben werden Tonnte: fo würde ich alles geleiftet 
haben, was billigerweife jeßt gefordert werden Fann. 


1803: 


Ich habe ein mißliches und nicht erfreuliches Geſchäft, 
die Ausfüllung der vielen zurüdgelaffenen Lüden in den 
vier erften Acten der Braut von Meifina, nun beendigt, 
und jehe auf diefe Weife wenigftens fünf Sechstheile des 
Ganzen fertig und fäuberlih Hinter mir, und das lebte 
Sechstheil, welches fonft immer das wahre Feftmahl der 
Tragddiendichter ift, gewinnt auch einen guten Fortgang. 
Es kommt diefer legten Handlung fehr zu ftatten, daß ich 
das Begräbniß des Bruders von dem Selbftmord des Anz 
dern ganz getrennt habe, daß diefer jenen Actus vorher 
vein beendigt, als ein Gefchäft, das er vollfommen abwar— 
tet; und erft nach Endigung deffelben, über dem Grabe des 
Bruders, gefchieht die letzte Handlung, nämlich die Verſuche 
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des Chors, der Mutter. und der Schweiter, den Don: Gefar 
zu verhalten, und ihr ereitelter Erfolg. So wird alle 
Bermifchung der theatralifhen Ceremonie mit: dem Emft 
der Handlung vermieden. Webrigens haben fih im Lauf 
meines bisherigen Gefchäfts noch verfchiedene bedeutende 
Motive hervorgethan, die dem Ganzen fehr dienen. 


| 1803. 

Nah meinem erften Verſuch einer Tragödie in jtren- 
ger Form wird man beurtheilen fünnen, ob: ich als Zeit- 
genoffe des Sophofles auch einmal einen Preis davon ger 
tragen haben möchte. Ich habe es nicht vergeffen, Daß 
man’ mich den modernften aller neuern Dichter genannt, 
und mid alfo im größten Gegenfas mit allem, was antıf 
heißt, gedacht hat. Es follte mich alfo doppelt freuen, 
wenn ih das Geftändniß abzwingen könnte, daß ich aud 
diefen fremden Geift mir zu eigen machen fünne Sch 
will nicht leugnen, daß mir ohne eine größere Bekanntſchaft, 
die ich indeß mit dem Aefchylus gemacht, diefe Verſetzung 
in die alte Zeit jchwerer würde angekommen feyn. Stol—⸗ 
berg's Ueberfegung hat mir einen hohen Begriff vom Aeſchylus 
gemacht, wie viel auch von „Neinem Geift mag verloren ge 
gangen ſeyn. 

1803. 

Es iſt jegt ein fo kläglicher Zuftand in der ganzen 

Poefie der Deutfhen und Ausländer, daß alle Liebe und 
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aller Glaube dazu gehört, um noch an ein Weiterftreben 
zu denken, und auf eine beffere Zeit zu hoffen. An ein 
Zufammenhalten zu einem guten Zwed iſt nicht zu denken, 
jeder fteht für fih, und muß ſich feiner Haut, wie im 
Naturftande wehren. Stalien und Rom befonders wären 
fein Land für mid. Das Phyſiſche des Zuftandes würde 
mich drüden, und das äfthetifche Intereffe mir Feinen Er- 
fat geben, weil mir das Intereſſe und der Sinn für die 
bildenden Künfte fehlt. | 


1803. 


Wegen des Chors in der Braut von Meffina muß 
ich bemerken, daß ich in ihm einen doppelten Character 
darzuftellen hatte: einen allgemeinen menfchlichen nämlich, 
wenn er ſich im Zuftand‘ der ruhigen Neflerion befindet, 
und einen fpecififchen,, wenn er in Leidenfchaft geräth und 
zur handelnden PBerfon wird. In der erſten Qualität iſt 
er gleichjam außer dem Stück, und bezieht ſich alfo mehr 
auf den Zufchauer. Er hat als folder eine Weberlegenheit 
über die handelnden Perfonen, aber blos diejenige, welche 
der Ruhige über den Paffionirten hat. Er ſteht am fichern 
Ufer, wenn das Schiff mit den Wellen kämpft. In der 
zweiten Qualität, als ſelbſthandelnde Perſon, fol er die 
ganze Blindheit, Befchränktheit,  dumpfe Leidenfchaftlichkeit 
der Maffe vorftellen, und: fo hilft er die Hauptfiguren herz 
ausheben. Das Ideencoſtüm, das ich mir erlaubte, hat 
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dadurch jeine Rechtfertigung, daß die Handlung nad Meſſina 
verſetzt iſt, wo ſich Chriſtenthum, griechiſche Mythologie und 
Mahomedanismus wirklich begegnet und vermifcht haben, 
Das Chriftenthum war zwar die Bafis und die herrſchende 
Religion; aber das griechiſche Fabelweſen wirkte noch in 
der Sprache, in den alten Denkmälern, in dem Anblick 
der Städte jelbit, welche won Griechen gegründet waren, 
febendig fort, und der Mährchenglaube, fo wie dag Zauber⸗ 
weſen, ſchloß ſich an die mauriſche Religion an. Die 
Vermiſchung dieſer drei Mythologien, die ſonſt den Chas 
racter aufheben würde, wird hier alſo ſelbſt zum Character. 
Auch iſt ſie vorzüglich in den Chor gelegt, welcher ein⸗ 
heimiſch und ein lebendiges Gefäß der Tradition iſt. 


1803. 


| 

| 

Ueber den Chor und das vorwaltende Lyrifche in der 
Braut von Meffina find die Stimmen jehr getheilt, da 
noch ein großer Theil des ganzen deutfchen Publikums | 
jeine profaifchen Begriffe von dem Natürlihen in einem | 
Dichterwerfe nicht ablegen kann. Es ift der alte und der 
ewige Streit, den wir beizulegen nicht hoffen dürfen. Was 
mich ſelbſt betrifft, fo Fan ich wohl fagen, daß ich in der 
Borftellung der Braut von Meffina zum erftenmal den Eine 
drud einer wahren Tragödie befam. Der Chor hielt dus 
Ganze trefflich zufammen, und ein hoher furchtbarer Ernſt 
waltete durch die ganze Handlung. Göthe'n iſt es | 
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jo ergangen. Er meint, der theatralifhe Boden wäre durch 
diefe Erfcheinung zu einem Höheren eingeweiht worden, 


F 1803. 

Die Delphine der Frau von Stael hab’ ich. vor. kurzem 
gelefen. Eine gewifle Tiefe, einen Ernſt und eine Wahr⸗ 
heit des Gefühls, wie man bei franzöfifchen Schriftftellern 
jelten findet, kann man ‚der Berfafferin nicht abfprechen, 
und anftatt der Poefie beſitzt fie wenigſtens eine ‚eindrin- 
gende Beredſamkeit. Auch einzelne treffende und glückliche 
Züge und Blide erfreuen in. diefem Roman; wenn nur 
der Held nicht ein jolher Jammerkerl, und das Ganze 
nicht die Ausführung eines magern. Begriffs wäre, der 
lächerlich genug noch an der. Hausthüre angejchrieben. fteht, 


1803. 
35 habe jeit Endigung der Braut von Meffina zu 
meiner Erholung und um der theatralifhen Novität willen, 
ein paar franzöfifhe Luftipiele zu überfeßen angefangen. 
Eins darunter hat viel Verdienft, und hätte vielleicht eine 
reiht ernftliche Bearbeitung verdient, Das andere ift ein 
leichtes Intriguenſtück, das unterhält, und ein halbes 
Dutzend Vorſtellungen auf jedem Theater aushalten fann, 


ER 


br 1803. 


it 
a 


BR: Da ich. eben. daran bin, ein Wort über den tragifchen 
Chor zu jagen, welches an der Spitze meiner: Braut von 
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Meſſina ftehen foll, jo drüdt das ganze Theater mit “4 
dem ganzen Zeitalter auf mich ein, und ich weiß kaum, 
wie ich e8 abfertigen fol. Uebrigens intereffirt mich dieſe 
Arbeit. Ich will ſuchen, etwas recht Ordentliches zu 
fagen, um der Sache, die fo allgemein wichtig ift, dadurch 1 


— Kr —————— Bene — 





zu dienen. 


1803. 


Es ift feine Frage, daß Shaffpeare’s Julius Caſet 
alle Eigenſchaften hat, um ein Pfeiler des Theaters zu 
werden: Intereſſe der Handlung, Abwechslung und Reiche 
thum, Gewalt der Leidenfchaft und finnliches Leben vis &, 
vis des Publikums; und der Kunft gegenüber hat er alles, 
was man wünſcht und braudt. Alle Mühe, die man an | 
die Vorftellung diefes Stücks wendet, ift ein reiner Ge 
winn, und die wechſelnde Vollkommenheit muß zugleich die | 
Sortfchritte unferes Theaters zu bezeichnen dienen. Für 

| 


meinen Tell ift mir das Stück von unfhägbarem Werthe; 
mein Schifflein wird auch dadurch gehoben, Es hat mid, 
in die thätigfte Stimmung, verjegt. 


1303. 


Göthe's Tragödie die natürliche Tochter hat mich 
ſehr erfreut. Die hohe Symbolik, mit der er den Stoff‘ 
behandelt hat, fo daß alles Stoffartige vertilgt, und alles 
nur Glied eines idealen Ganzen ift, diefe ift wirklich bes 
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wundernswerth. Es iſt ganz Kunft, und ergreift dabei 


die innerfte Natur durch die Kraft der Wahrheit. Daß 
er zu einer Zeit, wo man am feiner Productivität ganz 
verzweifeln mußte, mit einem neuen Werf hervorgetreten, 
hat mich überrafcht. Denn auch mir, wie der ganzen Welt, 


hatte er ein Geheimniß daraus gemacht. 


1803; 


Wilhelm Tell ift es jebt, was mich bejchäftigt. Aber 
diefer Stoff ift fehr widerftrebend, und koſtet mir große 
Mühe. Da er aber fonft großen Reiz hat, und ſich durch 
jeine Bolfsmäßigfeit jo fehr zum Theater empfiehlt, To 
laſſe ich mir die Arbeit nicht verdrießen, ihn endlich no 


zu überwältigen. 


1803. 


Mein Gedicht das Siegesfeft ift in der Abficht ent- 
ftanden, dem gefellfchaftlichen Geſange einen höhern Text 


unterzulegen. Die Lieder der Deutjchen, welde man in 
fröhlichen Girfeln fingen Hört, fchlagen faft alle in den 
- Hatten profaifhen Ton der Freimaurerlieder ein, weil das 


Leben feinen Stoff zur Poeſie giebt. Deshalb hab’ ich 


für diefes Lied den poetifchen Boden der Homerifchen Zeit 


gewählt, und die alten SHeldengeftalten der Ilias darin 
auftreten laſſen. So fommt man doch aus der Profa 
des Lebens heraus, und wandelt in beſſere Geſellſchaft. 
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1803. 


Hätte mich Die Natur zu einem academifchen Lehrer 
beftimmt, fo ventfchlöffe ich mich Furz und gut, und ginge: 
wieder nach Jena hinüber, um rings um mich herum zu 
verfammeln und Andere nachzuziehen. Aber dieſes ift nicht 
mein Jah, und ich würde die noch übrigen Jahre der 
——— fruchtlos verlieren. 





1803. 


Es iſt recht intereſſant, den ſüdlichen Geiſt der dra— 
matiſchen Poeſie mit einem mehr nördlichen zu vergleichen. 
Sinnlichkeit und Leidenfchaft bezeichnet jenen, dieſen eine 
moralifhe Tiefe de3 Gemüths. Was Calderon anlangt, 
jo ift doch in ihm eine Hohe Kunft und die ganze Be- 
fonnenheit des Meifters zu ſehen. Selbſt was als regel- 
los in's Auge fällt, wird von einer großen Einheit zu- 
fammengehalten, 


1803. 


Ich bin jetzt jo ziemlich in meinem neuen Stüd, 
dem Wilhelm Tell, und weiß darım von der übrigen Welt 
wenig. Es ift von der Idee zur Erfüllung ein folcher 
Hiatus, daß man wie eine arme Seele im Fegfeuer leidet, 
bis man den; Berg erftiegen hat. Mit dem, was fertig 
iſt, bin ich ganz gut zufrieden, aber es tft noch viel Arbeit 
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übrig. An den franzöfifhen Stüden, befonders dem Pa- 
tafit, hat mich der große Berftand des Plans gereizt, 
Diefer ift im Parafit wirklich vortrefflih; nur die Aus- 
führung ift viel zu troden, und ih mußte fie jo laſſen, 
weil eine neue Ausführung mir eine zu große und zweifel- 
bafte Arbeit würde auferlegt haben. Der. Berfaffer bat 
ſich's freilih ein. wenig leicht gemadt, daß er den Mir 
nifter jo blödfinnig machte. Aber bei einem hellſehenden 
Minifter wäre ein ganz anderer Character von Paraſit 
nöthig geweſen, und einem folchen war Picard nicht ge- 
wachlen. 
1803. 
‚Frau von Stael erjcheint völlig fo, wie ich fie mir 
a priori ſchon conftruirt habe. Es ift alles aus einem 
Stüd, und fein fremder, falfcher und pathologifcher Zug 
in ihr. Dies macht, daß man auch, troß des immenfen Ab⸗ 
fandes der Naturen und Denkweifen, fi vollflommen wohl 
bei ihr befindet, daß man alles von ihr hören und ihr 
alles jagen mag. Die frangöfifche Geiftesbildung ſtellt fie 
rein und in einem: höchft intereffanten Lichte dar. In 
allem, was man Philofophie nennt, folglich in allen legten 
und höchſten Inftanzen, ift man mit ihr im Streit, und 
bleibt e3, troß alles Redend. Aber ihr Naturell und Gefühl 
ift befier als ihre Metaphyſik, und ihr ſchöner Verſtand erhebt 
Rh zu einem genialen Bermögen. Sie will alles erklären, 
einfehen, ausmefjen, fie ftatuirt nichts Dunkles, Unzugäng- 
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liches, und wohin fie nicht mit ihrer Fadel Teuchten kann, 
da iſt nichts für fie vorhanden. Darum Hat fie eine. hor: 
rible Scheu: vor der Idealphiloſophie, welche nach ihrer 
Meinung zur Myftit und zum Aberglauben führt, und das 
iſt die Stickluft, wo fie umfommt. Für das, was wir 
Poefie nennen, ift Fein Sinn in ihr; fie Tann fih von 
ſolchen Werfen nur das Leidenfchaftliche,  Nednerifhe und 
Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches ſchätzen, 
nur das Rechte nicht immer erkennen, Die Klarheit, Ent 
jchiedenheit und geiftreiche Lebhaftigfeit ihrer Natur‘ kann 
nicht anders als wohlthätig wirken. Das einzige Läftige 
it die ganz ungewöhnliche Fertigfeit ihrer Zunge; man 
muß ſich ganz in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr 
folgen zu können. 


1804. 


Was die barmherzigen Brüder am Schluß des vierten 
Aets meines Wilhelm Tell betrifft, ſo mag ihr Anblick, 
zumal da fie jo ungeſchickt vermummt auftraten, einigen 
nicht hinlänglich unterrichteten oder allzu verfeinerten Zus 
Ichauerinnen hie und da auffallend gewejen ſeyn. Wer 
aber in Italien geweſen iſt, hat gewiß vernommen, 
wie die faft im allen größeren Städten ſeit uralten Zeiten 
beftehenden Brüderfchaften der Barmherzigen nicht nur der 
Hingerihtetem fich alsbald. bemächtigen, um fie, wenn fie 
nur vor der Kataftrophe noch reuig gebeichtet haben, dem 
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3 Schooß der geweihten Erde zuzuführen, fondern aud die 
| Beftattung der Unglüdlichen, die auf offener Straße durd 
= Meucelmord fielen, willig übernahmen. Wider dag Ueb- 

liche wäre alfo nichts zu erinnern, aber vielleicht um fo mehr 

gegen das Schickliche. Ich denfe, auch dies ift nur ein 
genommenes Aergerniß. Ih bin fo weit entfernt, dieſe 
barmherzige Todtengräbergejellihaft für etwas Unfchieliches 
oder Ueberflüffiges zu halten, daß mir vielmehr, wenn fie 
wegbleiben müßte, durchaus etwas zum Gegengewicht man- 
gelte. Mir thut es nur leid, daß fih die Brüderfchaft 
blos jo im Halbfreis hinftelen muß, und nicht auch den 
Entfeelten auf die Schultern nehmen und forttragen Tann, 
Sn meinem Plan lag auch dieſes; allein die plumpe Un- 
gejchieflichfeit unferer Statiften trat mir vor Augen, die 
nur zu leicht Lachen erregen fonnte, Auch den Gefang 
dabei laffe ih mir nicht gern nehmen. Hatte der Con- 
certmeifter das Miserabile wirflich- miferabel componirt, jo 
ift das nicht meine Schuld, und auf die Gefahr, für einen 
verftocdten Haberecht gehalten zu werden, hätte ich Luft, 
auch den Einfall mit den ſchwarzen Raben zu vertheidigen. 
Stüſſi hat die Rolle des Clown in den altenglifchen Trauer: 
ſpielen. Wer erinnert fich nicht wenigftens an die Scene im 
Hamlet u. ſ. w. 





1804. 
Meine lange Entwöhnung von allen theoretifchen 


Kunftanfihten und allem NRaifonnement hat mich gegen 
Schiller's Selbftcharaeteriftif. 33 
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äſthetiſche Materien ordentlich ſtumpf gemacht; auch hat mir ; 
das leere metaphyſiſche Geſchwätz der Kunftphilofophen alles 
Theoretifche verleide. Im der That verträgt fih diefe 
Geiftesoperation nicht mit der Ausübung, denn da muß 
man die Gefege aus dem Gegenftande fchöpfen, und findet 
fih mit feiner allgemeinen Formel gefördert. 


N 1805. 


Sch bin recht froh, daß ich den Entfchluß gefaßt und 
ausgeführt habe, mich mit einer Weberfegung der Phädra 
von Racine zu bejchäftigen. So ift Doch wenigfteng etwas ent— 
ftanden, und ich habe troß meiner phyſiſchen Leiden doch 
gelebt und gehandelt. Nun werde ich die nächften Tage 
dran wagen, ob ich mich zu meinem Demetrius*) in die 
gehörige Stimmung fegen Tann, woran ich freilich zweifle. 
Gelingt e8 nicht, jo werd’ ich eine neue halb mechanische 
Arbeit hervorfuchen müffen. 


1805. | 
Bei Göthe’s Bürgergeneral ift mir die Bemerkung 
gefommen, daß es wohlgethan feyn würde, die moralifchen 
Stellen, befonders aus der Rolle des Edelmanns, wegzu- 


laffen, fo weit e8 möglich if. Da das Intereſſe des Zeit- 
moments aufgehört hat, fo liegt es gleichfam außerhalb des 





*) ©. den Plan diefes Traueripiels in Schiller’s Werfen. 
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Stücks. Das Meine Stück verdient, daß man es in der 
Gunſt erhält, die ihm widerfährt und gebührt, und es 
wird fih fehr gut thun laſſen, ihm einen rafcheren Gang 
zu geben. 
1805. 

Die Phädra von Racine ift ein Stüd, welches viele 
Berdienfte hat, und wenn man einmal die Manier zugtebt, 
jogar vortrefflih heißen kann. Es ift lange Zeit das 
Paradepferd der franzöfifhen Bühne geweſen, und ift es 
zum Theil noch. Wir wollen nun fehen, wie es fih einem 
deutſchen Publikum gegenüber behaupten wird. Sch habe 
es in den gewöhnlichen reimlofen Jamben überjegt, und. 
mit gewiffenhafter Treue, ohne mir eine Abänderung zu 
erlauben. 

1805. 

Mit wahrem Bergnügen habe ich eine Reihe von 
äfthetifchen Recenfionen gelefen, die ihren Urheber nicht 
verfennen laſſen. Wenn Göthe fih auch nur ftoß- und 
ruckweiſe zu einem folchen Eritifchen Spaziergang entfchließen 
fönnte, jo würde er dadurd die gute Sache nicht wenig 
befördern. Gerade diefes jchöpferifche Gonftruiren der Werfe 
und der Köpfe und diefes treffende Hinweifen auf die Wir- 
fungspunfte fehlt in allen Kritifen, und ift doch das Ein- 
zige, was zu etwas führen kann. Göthe's Necenfionen 
find zugleich in einem behaglicken und heitern Zone ges 
ichrieben, der fi auf die angenehmfte Art mittheilt. 
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1805. 


Sohannes von Müllers academifche Borlefung über 
die Geſchichte Friedrichs IL. hat etwas Kümmerliches und 
Mageres, und verräth den Sand, auf dem fie gewachien. 
Da diefer Hiftoriograph von Preußen doch fehwerlich je: 
mals in den Fall fommen wird, eine Gefchichte diefer Mo— 
narchie zu fchreiben, fo hätte er bei dieſer erften und lebten 
Gelegenheit etwas recht Geiftreiches und Gehaltreiches 
fagen follen und können. Dann hätte der gute Deutjche 
ewig bedauert, daß man von einer jo vortrefflichen Hand 
nicht das Ganze erhalten, 


1805. 
Ich glaube wohl, daß mein Lied von der Glode 
ſich recht gut zu einer muftfalifchen Darftellung qualiftcirte, 
aber dann müßte man auch wiffen, was man will, und 
nicht in's Gelag hinein fehmieren. Dem Meifter Gloden- 
gießer muß ein Fräftiger biederer Character gegeben wer— 
den, der das Ganze trägt und zufammenhält. Die Muſik 
darf nie Worte wählen, und fi mit Eleinlichen Epielereien 
abgeben, fondern muß nur dem Geift der Poeſie im Ganz 
zen folgen. 
1805. 


) : ; 
Ich habe mich mit ganzem Ernft endlih an den De 
metrius angeflammert, und denfe nun nicht mehr zu leicht 


ir 
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zerfireut zu werden. Es hat ſchwer gehalten, nad) jo lan- 
gen Pauſen und unglüdlichen Zwijchenfällen, wieder Poſto 
zu faffen, und ich mußte mir Gewalt anthun. Jetzt aber 
bin ih im Zuge. 


1805. 


Die fpeculative Philofophie, wenn fie mich je gehabt 
hat, hat mic durd ihre hohlen Formeln verſcheucht. Ich 
habe auf dieſem kahlen Gefilde keine lebendige Duelle 
und feine Nahrung für mich gefunden. Aber die tiefen 
Grundideen der Sdealphilofophie bleiben ein ewiger Schatz, 
und fchon allein um ihrentwillen muß man fi glücklich 
preijen, in diefer Zeit gelebt zu haben. Um die poetifche 
Production in Deutfchland fieht es aber Fläglich aus, und 
man fieht wirklich nicht, wo eine Literatur für die näch— 
ften dreißig Jahre herfommen fol. Auch nicht ein einzi- 
ged neues Product der Poeſie weiß ich feit langer Zeit 
zu nennen, was einen neuen Namen an der Spike trägt, 
und was einem Freude machte. Dagegen regt fih die uns 
felige Nachahmungsfuht der Deutſchen mehr als jemals 
— eine Nahahmung, die blos in einem idealen Wieder: 
bringen des Urbildes befteht, Solche Nahahmungen hat 
auch mein Wallenftein und meine Braut von Meifina viel- 
fach hervorgebracht, aber man ift auch nicht um einen Schritt 
weiter gefördert, 
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1805. 


In meinem poetifchen Streben hoffe ich noch feinen Rück— 
ſchritt gethan zu haben, einen Seitenichritt vielleicht, in— 
dem es mir begegnet jeyn fann, den materiellen Forderun- 
gen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. 
Die Werke des dramatifchen Dichters werden fchneller, als 
alle andere, von dem Zeitftrom ergriffen, er kommt, ſelbſt wider: 
Willen, mit der großen Maffe in eine vielfeitige Berüh— 
rung, bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs ges 
fällt e8, den Serrfcher zu machen über die Gemüther; aber 
welchem Herrſcher begegnet eg nicht, daß er auch wieder der 
Diener feiner Diener wird, um feine Herrfchaft zu bes 
haupten; und fo Fann es leicht gejchehen feyn, daB ich, 
indem ich die deutfchen Bühnen mit dem Geräufch meiner 
Stüde erfüllte, au von den deutfchen Bühnen etwas ans 
genommen habe, 
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Kerner, Theobald, Gedichte Mit dem Bildniß 
des Berfaffers. Min.-Ausg. in engliſchem Einband 
mit Goldfhnitt. 1Thlr. 15 Egr. od. fl. 2. 42 fr. 
Elegant geh. 1 Thlr. od. fl. 1. 45 Fr. 

Soufowsfy, Das Mährdhen von Jwan Zare— 
witfhb und dem grauen Wolf. Mit einem 
Borwort von Juſtinus Kerner, Mit einem Ti- 
telfupfer in Stahl geftochen. Geb. mit Goldſchnitt 
27 Ser. od. fl. 1.30 fr. 

Pflanz, 3.4, Bilderausder Culturgeſchichte 
des teutfhen Bolfes, nah den bewährteiten 
teutſchen Gefchichtichreibern und Dichtern entworfen 
und geordnet. Nebft einem Abriß der teutfben Ger 
ſchichte. 2. Aufl. gr. & Geh. 1 Thlr. 18 Ser. 
2, 22 E 

— , Wahre Volksgeſchichten. Mit 1 Titelfupfer 
u. 6 Originalholzſchn. 8. Geh, 27 Egr. od. fl. 1. 30 fr. 


Guntram, Karl, Drei Geſchwiſter. Ein Roman, 
3 Bde. 2. Aufl, 8. Geh. 3 Thlr. od. fl. 5.15 fr. 

Reuſchle, Dr. 8. ©. Kosmos für Schulen und 
Laien. Gemeinfagliher Abriß der phyſiſchen Welt- 
befchreibung nah Alerander von Humboldt’s Ge 
fichtspunften. 2. Aufl. 2 Thle. gr. 8. Geh. 2 Thlr. 
od. fl. 3. 30 Fr. | 

Srid, Ida, DieTodt-Lebendigen. Noman. 2 Bde, 
2. Aufl. 8. Geh. 1 Zhlr. 15 Sor. od. fl. 2. 42 fr. 

Eijenlobr, 9, Martin Luther. Siftorifher Ro: 
man. 2 Bde. 2 Aufl. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 
60. 2.42 Ir. 

Sfizzen eines vielbewegten Lebens, von einer 
Dame aus dem höheren Norden. 2. Aufl. 8. Geh. 
1 The. Ta Ser. od. fl. 2. 

Löwe, Feodor, Eine Dichterwoche. (Gedichte,) 
Min.-Ausg. in engl. Einband mit Goldfchn. 27 Ser. 
od. fl. 1. 30 fr. Elegant geh. 18 Ser. od. fl. 1. 

Sittenbucd der englifchen Geſellſchaft. Aus den Papie— 
ren Gunter’s von PB. Q. D., Aufwärter bei Al 
mack's. 2. Aufl. 8. Geh.2 Thlr. 15 Sgr. od. fl. 4.30 Er. 

Staatslericon in Einem Bande Staatswiffen- 
Tchaftliches Handbuch der politiſchen Aufklärung für 
die Gebildeten aller Stände. Im Vereine mit An 
deren herausgeg. von Dr. Hermann vom Buſche. 
gr. 2er. 8. 6 Thlr. od. fl. 9. 

Beethoven- Album. Ein Gedenfbuh dankbarer Liebe 
und Verehrung für den großen Todten, geftiftet von 
einem Vereine von Künftlern und Kunftfreunden aus 
Sranfreih, England, Italien, Deutfchland, Holland, 
Schweden 2. 20. Mit dem Portrait Beethovens, Lex. 8. 
auf Kupferdrudpapier. 3 Thlr. od. fl. 5. 24 Er. 
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